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Hochwurdiger,

Hochwohlgebohrne,

Hochedelgebohrne,

Hoch-und Wohledle,

Hochgelehrte,

Jnſonders Hochzuehrende und Hoch—

werthgeſchatzte Herren,

Scheine einer Verwe—

genheit nicht vollig entgehen, da
ich mir die Freyheit nehme, Dero

ſammtlichen Hochanſehnlichen

Geſellſchaft dieſen Band einer
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Ueberſetzung offentlich zu wiedmen, wel—

che zwar die Predigten eines großen
Redners in einem deutſchen Kleide, doch

aber nicht in einem ſolchen Schmucke

darſtellet, als es ſowohl die Schonheit

des Driginals, als auch die Zierlichkeit

der deutſchen Sprache erfordert hatte.

Niemand iſt von dieſen Mangeln mehr

uberzeuget, als ich ſelbſt. Und ich fin—

de allerdings in dem Anblicke derſelben

eins und das andre, was mich nicht

ohne Urſache furchtſam macht, einer Ge—

ſellſchaft ſo nahe unter Augen zu treten,

die man bey dem Urtheile uber der—

gleichen Arbeiten, als die meinige iſt,

allerdings fur einen rechtmaßigen Rich—

ter erkennen muß. Esvs ſind bereits

viele



viele Jahre, daß Dero Hochlobli—

che Deutſche Geſellſchaft nicht
nur den gefaßten Vorſatz, an Verbeſ—

ſerung unſrer Mutterſprache zu arbei—

ten, mit vielem Nutzen ausgefuhret;

ſondern auch dabey den ſchonen Ruhm

eines recht geſunden Geſchmackes be—

hauptet hat. Die Beweisthumer da—
von liegen offentlich am Tage. Und

man darf nur Dero geſammlete Schrif—

ten und Ueberſetzungen anſehen: ſo

wird man von beyden zur Gnuge uber—

zeugt werden. So vielmehr hatte ich

denn freylich Anſtand nehmen mogen,

Ew. Hochwurden, Hochwohl—
gebohrnen, Hochedelgebohrnen,

Hochedlen, und meinen allerſeits
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Hochzuehrenden Herren, etwas
von einer Ueberſetzung in die Hande zu

geben, dabey ich zwar wohl den Zweck

gehabt, etwas Gutes zu liefern, den—

noch aber in mehr als einem Falle mehr

gewollt als gekonnt habe. Bey dem

allen aber wage ich es doch, einer ſo an—

ſehnlichen Geſellſchaft dieſes Werkthen

ergebenſt zu wiedmen, und es auch, un—

geachtet ſeiner Unvollkommenheiten,

Dero gutigem Utheile zu unterwerfen:

weil mir doch nichts vortheilhafter
werden konnte, als wenn ſelbſt die Man—

gel dieſer Arbeit Einer Hochlobli

chen deutſchen Geſellſchaft Anlaß
geben ſollten, etwas beyzutragen, was

an meinem Theile zur kunftigen Ver—

beſſe—



beſſerung dieſer meiner Bemuhungen,

dienen mochte. Jch weis wohl, daß das

Ueberſetzen fremder Schriften gar um

ein leichtes unter die geringſten Bemu—

hungen der Gelehrten pflegt gezahlt zu

werden. Jch weis aber auch, daß mir

Eine Hochlobliche deutſche Ge—
ſellſchaft in ſo weit ſelbſt Beyfall ge

ben werde, daß wenn ja Ueberſetzen an

ſich ſelbſt etwas geringes ware, doch

derjenige gewiß Arbeit und Muhe ge—

nug vor ſich findet, der ſichs vornimmt,

etwan einen Redner oder Poeten ſo zu

uberſetzen, daß man die Schonheiten

der erſten Sprache, in der Ueberſetzung

nicht ganz verliehre. Dieß macht mich

denn glauben, Ew. Hochwurden,
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Hochedlen, und meine Hochzueh—

rende Herren, werden das mangel-

hafte an dieſer Ueberſetzung um ſo viel

leichter mit Liebe entſchuldigen, ie ſchwe

rer es iſt, daſſelbe bey gegenwartiger

Ueberſetzung nicht begangen zu haben.

Vergonnen Sie alſo, daß ich Ew. Hoch

wurden, Hochedlen, und meine
allerſeits Hochzuehrende Herren,

mehr im Vertrauen auf Dero Gutig—

keit, als im Vertrauen auf meine gute

Sache, ergebenſt bitte, Sie wollen die

ſem vierten Theile der uberſetzten Pre

digten des beruhmten Herrn Sau

rin einen gutigen Anblick gonnen, und

die lleberreichung deſſelben als ein Merk

maal meiner vollkommnen Hochachtung

gegen



gegen eine Geſellſchaft anſehen, der auch

ſelbſt die Liebhaber der geiſtlichen Be—

redſamkeit ein ſo großes zu danken ha—

ben. Jch kann alles, was mich die Be—

gierde, ſo vortreffliche Anſtalten, als die

ihrigen ſind, in ſtetem Flore zu ſehen,

wunſchen heißt, nicht beſſer ausdrucken,

als mit dem Wunſche, daß es Jhnen

nie an Mitgliedern mangeln moge,

welche den guten Zweck ihrer preis—

wurdigen Verſammlung konnen befor—

dern helfen; noch auch ie an Muthe ge—

brechen moge, alle Schwierigkeiten zu

uberwinden, die ſich ihren Bemuhun—

gen um die Vollkommenheit der deut—

ſchen Sprache noch etwan in den Weg

legen konnen; noch auch iemals an Ma—

cena—



cenaten fehle, die ſich ein Vergnugen

machen mogen, Dero nutzliche Abſichten

beſtens zu unterſtutzen. Jch habe ubri—

gens die Ehre mit beſtandiger Hochach—

tung zu verbleiben

Eurer Hochwurden,
Hochwohlgebohrnen,

Hochedelgebohrnen,

Hochedlen,

Meiner inſonders Hochzuehrenden

Herren und Gonner

Meriſchutz im Furſtenthume Liegnitz,
den 2 April 1743

ergebenſter Diener

Abraham Gottlob Roſenberg.
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J.

Von der Art und Weiſe

Wie manzu rechter Erkennt—
niß in der Religion kommen

ſolle.
Text: Jacob. J, 25.

Wer hindurch ſchauet in das vollkommne Geſetze der
Freyheit, und darinne beharret, und iſt nicht ein ver—

geßlicher Horer, ſondern ein Thater, derſelbe
wird ſelig ſeyn in ſeiner That.

IV. Theil. A





nyacobus giebt uns M. B. in den itzt verleſenen
Weorten ein Mittel an die Hand, wie manS e eine von den verdrußlichſten Schwierigkeiten

gemacht zu werden; von unſrer Kindheit an
giebt man uns die prachtigſten Abriſſe von den Lehren,

die in unſrer heiligen Schrift enthalten ſind. Die von
Gott getriebenen Manner legen ihnen die herrlichſten
Lobſpruche bey. Sie ſtellen uns dieſelbe als Qvel—

len aller Gluckſeligkeit vor. Dieſe Lehren ſprechen ſie,
erquicken die Seele; ſie machen die Alberen wei- Pfſais,
ſe; ſie ſind viel koſtlicher als Gold, viel ſuſſer als *1.
Honig; ſie find nutze zur Lehre, zur Strafe, zur 1Tmni,
Zuchtigung, daß ein Menſch Gottes ſey vollkom— 16. 17.

men. Noch mehr ſagen ſie uns, das alles waren nicht
etwan leere Worte, denen es an Kraft und Nachdruck
fehlte. Sie geben uns ſogar die Verſicherung, ſie ſelbſt
hatten dieſe Kraft aus eigner Erfahrung erkannt; und
ſo oft ſie nur dieſen Lehren recht nachgedacht hatten, ſo

ware ihre Seele allemal voll Freud und Wonne wer Pſrrs
den; allezeit hätten ſie unerſchopfliche Quellen von Ver. Phente
gnugung und guten Rathes darinne gefunden: ja durch ün

dieſe Lehren waren ſie kluger worden, als die Alten,

und gelehrter, als alle ihre Lehrer. Wenn wir
nun auf unſre Canjeln treten, ſo nehmen wor alle dieſe
Lobſpruche zuſammen; wir legen euch dieſe Crempel
vor Augen; wir fuhren alle dieſe Bewegunasgrunde
aus, und ſuchen euch durch Hulfe derſelben zur Aufmerl

A2 ſamkeit



4 I. Wie man zu rechter Erkenntniß

ſamkeit zu erwecken, und euren Eifer anzuflammen. Wir
verſichern euch an Gottes ſtatt, wofern ihr ſein Wort nur
recht betrachten wurdet, ſo wurde es euch in allem Zwei—
fel ein Licht, und bey allen ungewiſſen Gedanken vollkom—
mene Gewißheit geben; es wurde eure Finſterniß vertrei—
ben, ja ſo gar eure bitterſten Umſtande aufs angenehm—
ſte verſußen.

Bey ſolchen Vorſtellungen ſeyd ihr nun wohl nicht
ganz unempfmdlich, noch ganz unbeweglich bey derglei—

chen Ermahnungen. Jhr leſet dieſes Wort zu Hauſe,
ihr kommt auch in die Kirche, es erklaren zu horen. Bey
dem allen aber ſeyd ihr doch noch allezeit elend, noch alle—
zeit im Zweifel, noch allezeit mit Finſterniß umgeben,

noch allezeit mit ungewiſſen Gedanken angefochten, und
noch allezeit fehlt es euch am Genuße jener unausſprech—
lichen Sußigkeiten, die man euch verheißen hatte. Heißt
das nicht die Religion in einen ublen Verdacht bringen?

oder giebt das nicht einen Anlaß von unſerm Lehramte

eben nicht das beſte Urtheil zu fallen?

Nein, ſaget der Apoſtel Jacobus. Dieſer Fehler
kommt gar nicht von dem gepredigten Worte her: er
liegt an denen, welchen es geprediget wird. Man ver—
ſpricht die vorgedachten Fruchte des gottlichen Wortes
keinesweges einer nur bloß ungewiſſen und nur obenhin
gefaßten Erkenntniß der Wahrheiten, die wir predigen;

noch einer nur ganz fluchtigen Betrachtung derſelben;
noch auch lediglich einer und der andern Ueberlegung der—

ſelben, die man zwar in der That mit dem Verſtande
machen mochte, die aber doch weder ins Herze kommt,
noch einen Einfluß ins Leben hat. Eine grundliche Er—
tenntniß, ein unermudeter Fleiß, eine ſtete Wiederholung,
und vor allen Dingen eine beſtandige Ausubung Diß

allein ſind die Umſtande, unter welchen man die vorge—
dachten großen Vortheile zu erwarten hat. Wer durch

ſchauet in das vollkommne Geſetze der Freyheit,
und darinne behartet, und iſt nicht ein vergeß—

licher



in der Religion kommen ſolle. 5
licher Hoörer, ſondern ein Thater, derſelbe wird
ſelig ſeyn in ſener That.

raſſet uns nun M. B. dieſem Unterrichte des Apo—
ſtels weiter nachdenken. Ulnd damit wir feine Gedan—
ken deſto mehr einſehen mögen, ſo laßt uns dahin ſehen,
daß wir ſeine Worte durch richtige Erklarungen erlau—

tern mogen. Was nun einer ſolchen Erklarung am al—
lermeiſten nothig hat, das ſind die Worte, das voll—
kommne Gelſetze der Freyheit. Dieſes Geſetze, das
iſt die Religion; oder noch richtiger zu ſagen, es iſt das
Evangelium. Man kann daſſelbe mit Recht ein Ge
ſetz, ein vollkommen Geſetze, ein Geſetze der Frey—

heit nennen.
1) Das Evangelium iſt ein Geſetze. Wehe

dem, der es vor eine bloße und leere Wiſſenſchaft anſieht.

Es iſt eine thatige Wiſſenſchaft; Eine Wiſſenſchaft, bey
der alles auf die Ausubung ankommt. Jacobus ſaget
das unmittelbar nach unſerm Terte. Der reine und Jar
unbefleckte Gottesdienſt vor Gott und unſerm
Vater iſt der: die Wayſen und Wittwen in ih
rer Trubſal beſuchen, und ſich von der Welt rein
und unbefleckt erhalten. Alle Lehren, die uns dieſe
Wiſſenſchaft beybringet, alle Vorſchriften die ſie uns giebt,
alle Verheißungen, die ſie uns ertheilet, alee Drohungen,
die ſie uns vorhalt; das alles zielet einzig und allein da—

hin, uns weiſe zu machen.
Jſt aber das Evangelium ein Geſetze, ſo iſt es auch

ein vollkommnes Geſetze. Stellet euch hier einmal vor,
was ein vollkommnes Geſetze ſey. Einmal muß es
von iemanden herkommen, der rechtmaßige Gewalt hat
es zu geben. Und das trifft beym Evangelio ein. Die

Gebote, die es uns vorſchreibt, kommen von unſerm ober—
ſten Herrn her, der da berechtiget iſt, uns als ſeinen Knech—

ten und Geſchopfen zu befehlen. Die allerhochſten Tu—
genden, die er beſitzet, machen, daß er unſers Geborſams
und unſrer Unterwerfung im hochſten Grade wurdig iſt.

A 3 Unſer



6 l. Wie man zu rechter Erkenntniß
Aet. i7, Unſer Leben, Weben und Seyn, alles was an uns

3. iſt, entſpringet aus ſeiner Gute, und ſagt es uns, daß er
unſer Herr ſey.

Noch mehr. Die Gebote unſres Evangelii haben
eine innerliche, eine weſentliche Richtigkeit, die nicht bloß
auf den Willen desjenigen ankommt, der ſie uns gege—
ben hat; Und das iſt ſo gewiß, daß wenn auch keine
himmliſche Offenbarung, kein Befehl von oben vorhan—
den ware, uns dennoch die geſunde Vernunft und unſer
eigen Gewiſſen verbinden wurden, denſelben Gehorſam
zu leiſten. Geht nur in euer eigen Herze; Merket auf
diejenige Stimme, die inwendig in euch redet; unterſu—

RNom., chet jene Gedanken, die ſich unter einander ver—
15. klagen und entſchuldigen, und die euch der Urheber

eures Weſens gleichſam ins Herze geſchrieben hat: ihr
werdet alsdann bald wahrnehmen, daß ſie aufs ge—
naueſte mit den Geſetzen unſers Evangelii zuſammen
ſtimmen.

2.) Ein vollkommnes Geſetze muß auch mog
lich auszuuben ſeyn. Und auch das findet ſich am Ev—
angelio. Umſonſt ruhmen ſich die alten Weltweiſen, ſie
hatten die Weisheit vom Himmel gebracht, und ſie der

Erde bekannt gemacht. Der Verſtand wird wohl durch
ihre lehren geblendet, aber gar nicht erleuchtet. Und

das Herze findet ſich dabey mit einer Laſt beſchweret, die
ſeine Krafte uberwieget. Aber die Gebote des Evange—
lü ſind moglich auszuuben. Es iſt wahr, ſie ſtellen uns die
Vollkommenheit zum Zwecke, und das allerhöchſte We
fen zum Muſter vor. Jndeß aber ſind ſie doch mit ſo viel
Nachſicht, mit ſo viel Liebe, mit ſo viel Leutſeligkeit beglei—
tet, daß ſie allezeit unſrer Schwachheit gemaß bleiben.

3.) Ein vollkommnes Geſetze muß endlich mit
wichtigen Bewegungsgrunden verbunden ſeyhn. Und
auch dieſe Eigenſchaft findet ſich am Evangelio. Furch—

tet man ſich etwan vor dem Haſſe der Menſchen? Allein,
wo man den Gebeten des Evangelii nicht gehorſam ſeyn

will,



in der Religion kommen ſolle. 7
will, ſo zieht man ſich gar den feuerbrennenden Zorn des—

jenigen allerhochſten Geſetzgebers zu, der da ſelicj ma- Jar
12chen und verdammen kann. Will man ſich die welt

lichen Luſte, verfuhren laſſen? Allein, wo man den Ge—
boten des Evangelii gehorſam iſt, da geht man, ob zwar
auf Angſt und Trubſals Wegen, iedennoch aber zu den
Stromen ewiger Vergnugungen. Will man ſich durch
Hoheit, durch Reiche der Welt und ihre herrlich- Matth
keit verfuhren laſſen? Allein, die Gebote des Evangelii  8

verſprechen uns dagegen, daß wir die Welt richten 1Cor.“,
und Rönige und Prieſter ſeyn ſollen. So iſt denn Abze
das Evangelium mit allem Recht ein Geſetze, und zwar 4

ein vollkommnes Geſetze.
Es iſt aber auch ein vollkommnes Geſetze der

Freyheit. Anfangs zwar ſcheinet das wider einan—
der zu ſeyn. Geſetze und Freyheit ſcheinen ſich nehmlich
gar nicht zuſammen zu ſchicken. Denn, Geſetzen unter—

worfen ſeyn, und der Sclaverey leben, das iſt in gar
vielen Fallen einerley. Hier im Gegentheil ſind Geſetz
und Freyheit bey einander. Den Geboten des Evan—
gelii unterworfen, und doch auch von der Sclaverey frey
ſeyn, das iſt hier nur eins. Und das bezeuget uns auch
jenes ſchone Wort des Evangelii. Jhr werdet die Jeh 8.
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird »2
euch frey machen. Wenn die Welt glaubt, die Frey—
heit muſſe daher entſtehen, daß man ſich ſeinen böſen
ruſten ergeben moge, ſo betreugt ſie ſich ſeher. Die
Sunde iſt ein Tyranne. Und alle Luſte fuhren ihre
Verehrer in Ketten und Banden. Jch bin z.E. gewiß
uberzeugt, die Rache ſey Gottes Recht; ich laſſe es auch

gerne bey jener gottlichen Stimme bewenden, die Ra Rom.
che iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der Err. ien
Jndeß aber fuhle ich doch, ich weiß nicht was vor eine
Hitze in meinem Geblute, und eine gewiſſe innere Auſ—
wallung, die mir ſagt, ich ſolle mich ſelber rachen. Jſt
denn das aber nicht eine wahrhaftige Sclaverey? Jch

A4 enn—



v L. Wie man zu rechter Erkenntniß

empfinde es, daß ich zur Ewigkeit erſchaffen bin; und
dennech hangt mir mein Herze, mein ſchwaches Herze
beſtandig zu dieſer Welt, die mich doch ſo vielmal betro—

gen hat, und auch noch alle Stunden betruget. Allein,
iſt denn das nicht eine wahrhaftige Sclaverey? Jch fuhle,

daß ich ſterblich bin; ja ich ſehe ſo gar, daß es das groſte
Ungluck vor mich ware, wenn ich mich unaufhorlich mit
einem Leben qualen ſollte, welches nur darum lange zu
dauren ſcheinet, damit es mein Elend verlangere. Und
doch, ich furchte den Tod zu eben der Zeit, da ich uber
mein Leben weine. Jch bin mude mehr zu leben, und
habe doch auch nicht das Herze, daß ich gerne ſterben
mochte? Heißt das nicht in der großten Sclaverey ſeyn?

Dahingegen aber iſt das Evangelium ein rechtes Ge
ſetze der Freyheit. Es macht uns frey von dem Jo—
che, unter welchem wir um unſrer Luſte willen ſeufzen

muſſen. Es vergonnet unſerer Seelen, daß ſie in den
großen Dingen, die es uns vorhalt, ihre vollige Genuge
ſuchen möqe. Es vereinigt unſre Erkenntniß und unſfre
Neigungen unter einander. Und wenn ja noch einige
Reſte des Verderbens in unſrem Herzen ubrig waren,
die uns, wenn ich ſo ſagen mag, den Weg zum Himmel
vertreten, und die Pforte deſſelben verriegeln wollten: ſo
werden Andacht und Gebet dieſe Schwierigkeiten uber-
winden, und uns unſre Pflichten leichte machen. Und
darum fuhrt denn das Evangelium den Namen eines
Geſetzes, eines vollkommnen Geſetzes, eines Ge—
ſiges der Freyheit, mit ſehr großem Rechte. Und
das wurdet ihr noch mehr ſehen, wenn wir die Zeit des
Evangelti gegen diejenigen Haushaltungen der Vorſicht

Gottes halten ſollten, die vor dem Evangelio hergegan—
gen ſind. Jch will ſagen, gegen die naturliche Religion;

denn die ware kein vollkommnes Geſetze; gegen den
Levittſchen Gottesdinſt, denn der kann keinesweges als ein

Gejſetz der Freyheit augeſehen werden.

Wir
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Wir wurden uns aber in allzuviel fremde Dinge

einlaſſen, und die Wahrheiten unſers Tertes zu weit auf
die Seite ſetzen muſſen, wenn wir beydes weiter ausfuh—

ren wollten. Laſſet uns alſo nur zum Hauptzwecke des

Apoſtels Jacobi forteilen. Mich deucht, er bildet uns
viererley Menſchen ab, die unter dem vollkommnen Ge—

ſetze der Freyheit leben, die auf gewiſſe Weiſe recht bey
der Ovelle aller Gluckſeligkeit ſtehen, dennoch aber alle—
zeit elend ſind. Oder wenn ja unſre Gedanken den Sit—

ten unſrer Zeit noch naher kommen ſollten; ſo mochte
man ſagen, der Apoſtel habe vier Arten von Zuhorern
beſchrieben: J. Diejenigen Zuhorer, die nur bey den
Schalen der Religion ſtehen bleiben. lI. Oiejſeni—
gen Zuhorer, die in ihrem Fleiße die Beligion
recht kennen zu lernen, bald mude werden. III. Die

jenigen Zuhoörer, die alles bald wieder vergeſſen,
was ſie gefaßt harten. IV. Diejenigen Zuhorer, die
nichts zur Ausubung bringen. Dieſen vier Ge—
muthsverfaſſungen ſetzt Jacobus vier beſondre Pflichten

entgegen, mit deren Beobachtung die wahre Gluckſelig—
keit allein verbunden iſt. J. Eine grundliche Erkenntniß;
wer durchſchauet in das vollkommne Geſetze der
Freyheit. II. Einen unermudlichen Fleiß, wer darinne
beharret. Ill. Eine beſtandige Wiederholung ſolcher
Betrachtungen. Wer nicht ein vergeßlicher Hoö—
rer iſt. IV. Eine unausgeſetzte Ausubung; wer ein
Thater iſt. Wer durchſchauet in das vollkomm
ne Geſetze der Freyheit, und darinne beharret,
und iſt nicht ein vergeßlicher chorer, ſondern ein
Thater, derſelbige wird ſelig ſeyn in ſener That.
Diß ſind die vier Stucke, davon wir nun eins nach dem

andern genauer durchgehen wollen. Und diß ſoll denn
auch der Jnnhalt unſrer gegenwartigen Betrachtungen
ſeyn.

Es giebt J. Zuhörer die nur bey den Schalen
der Religion ſtehen bleiben. Wenn man aber ei—

As nen



w. I. Wie man zu rechter Erkenntniß
nen rechten Nutzenaus unſrer heiligen Schriſt ziehen will,
ſo muß man eine grundliche Erkenntniß davon haben.
Man muß mit wahrer Aufmerkſamkeit in das voll—

kommne Geſetze der Freyheit durchſchauen. Jm
Grundteyte ſtehet hier ein ganz beſonders Wort. Nach
den Buchſtaben heißt daſſelbe ſo viel, als ſich bucken,

oder ſich gegen etwas neigen. Der Agpoſtel Petrus
braucht eben dieſes Wort, wenn er ſaget: die Engel

iPetr.i, geluſtete in unſre Geheimniſſe hinein zu ſchauen.
1. Wer hindurch ſchauet, das heißt alſo eben ſo viel,

als wer ſich bucket, um recht auf den Grund des
vollkonunnen Geſetzes der Freyheit zu ſchauen,
der wird ſelig ſeyn in ſeiner That. Aber auch
das heißt nur noch bey den Schalen der Worte ſtehn
bleiben.

Bey den Schalen der Religion ſtehn bleiben, das heißt
nichts anders, als die Grundſatze der Romiſchen Kirchen
unter dem Deckmantel der Religion wieder einfuhren
wollen: nichts anders als annehmen; ſo bald man nur
zur Welt komme, ſo ſey man auch ſchon beym Mittelpunkte

der Wahrheit: nichts anders, als nicht erſt unterſuchen
mogen, warum man glaubt, daß ein Gott ſey, warum
man lieber dem Chriſtlichen Glauben, als dem Juden—
thume, oder der Mahometiſchen Secte zugethan ſeyn wol

le; nichts anders, als ſich begnugen laſſen, wenn man
nur einen oder den andern unzulanglichen Beweis von
den großen Wahrheiten habe, auf welche ſich das ganze
Gebaude der Religion grundet. Eine ſo leichtſinnige
Erkenntniß kann den Menſchen gar nicht gluckſelig ma—
chen. Wer die Religion nicht anders, als ſo erkennet,
der wird es inne werden, daß ſein Glaube bey dem er—
ſten Einwurf des Unglaubens wanken wird. Will man
alſo ja eine wahrhaftige Gluckſeligkeit aus der Religion
haben; ſo muß man dieſelbe mit großer Aufmerkſam—
keit durchſchauen. Man muß die ſchonen Beweis—
ihumer, auf die ſie gegrundet iſt, ſo viel nur möglich, un-

ter—
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terſuchen. Man muß ſie mit den Werken der Natur
vergleichen, mit der Stimme des Gewiſſens, mit jener
einmuthigen Uebereinſtimmung der Volker, die zwar ſonſt
in gar ſehr vielen Stucken von einander unterſchieden
ſind, doch aber alle darinne eins zu ſeyn ſcheinen, daß ein

Gott ſey, daß die Welt nicht von Ewigkeit ſey, daß ein
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Guten und Boſen,
und denn, daß in einem andern Leben Strafen und Be—
lohnungen zu gewarten ſeyn.

Bey der Schale der Religion ſtehen bleiben, das
heißt eine aberglaubiſche Hochachtung, und ich weiß nicht,
was vor einen Eifer mit Unverſtande vor dasjenige hei—
lige Buch haben, in welchem Gott ſeinen Willen offen—

baret hat. Das heißt, dieſes gottliche Buch mit eben
dergleichen Vorurtheilen verehren, welche dem Alkoran
ſo viel Hochachtung zugezogen haben. Eine ſo leicht—
ſinnige Erkenntniß kann nicht genung ſeyn, den Men—

ſchen gluckſelig zu machen. Wer die Religion nur
bloß von dieſer Seite kennet, der wird ſich ſtets dem
Spotte der Freygeiſter und ihren Anlaufen ausgeſetzt
ſehen. Will man aber eine wahrhaſtige Gluckſeligkeit
aus unſrer heiligen Schrift ziehen, ſo muß man dntch—

ſchauen in das vollkommne Geſetze der Freyheit.
Man muß diejenigen Kennzeichen ſeines gottlichen Ur.
ſprunges aufſuchen, die von allen Seiten an ihm hervor—
leuchten; man muß diejenigen Vorzuge des Lichts; die—
ſes Erhabne in ſeinen Lehren; dieſe Reinigkeit in ſeiner
Sittenlehre; dieſe Stärke in ſeinen Bewegungsgrun—
den; dieſe Einſtimmigkeit ſeiner Verfaſſer, die in ſo un—
terſchiednen Zeiten und Orten gelebet, und doch alle ei—
nerley Lehre geprediget haben: das alles muß man aufs

genaueſte erwagen.
Nur bey den Schalen der Religion ſtehen bleiben,

das heißt, ſich bloß mit der Erkenntniß der allgememen
Wahrheiten, die ſie vorträgt, begnugen laſſen; das heißt,

den Abſichten des Heil. Geiſtes enge Grenjzen ſeten;
das
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das heißt glauben, wenn man nur die heilige Schrift
durchlaufe, und alle diejzenigen Wahrheiten aufſuche, die

Gottes Geiſt in dieſem Buche hin und wieder beyge—

bracht hat, ſo habe man ſchon genung gethan. Eine
ſo leichtſinnige Erkenntniß kann nicht vermogend ſeyn,

den Menſchen glucklich zu machen. Wer die Religion
nicht anders als ſo kennet, der raubt ſich ſelbſt tauſender

ley Vergnugungen. Nur der, ſo hindurch ſchauet
in das vollkommne Geſetze der Freyheit, der fin—
det die in ihm verhandnen gottlichen Schonheiten. Er
wird voll Verwunderung, wenn er ſiehet, wie ſich die
Gottheit nach dem Falle des Menſchen bearbeitet habe,
ihn wieder aufzurichten. Er wird voll Verwunderung,

wenn er ſiehet, wie derjenige göttliche Erloſer, der den
armen Nachkommen Adams verſprochen worden, alles
das zu thun auf ſich genommen habe, was Gott in An—
ſehung des Menſchen in ſeinem Rathe beſchloſſen hatte.
Er wird voll Verwunderung, wenn er ſiehet, wie Gott
die Herzen unter dem Geſetze zum neuen Bunde des Ev—
angelii vorbereitet, und wie alle Volker der Welt den

Pſ., s. Jeſum erkannt haben, der die heiden zum Erbe,
und der Welt Ende zum Eigenthum haben
ſollte.

Nur bey den Schalen der Religion ſtehen bleiben:
das heißt, nur bloß die allgemeinen Gebote wiſſen wollen,
die ſie uns vorſchreibt: das heißt, mit dem Vorurtheile
eingenommen ſeyn, alle Fragen aus der Sittenlehre lieſ

ſen ſich um ein leichtes entſcheiden, und man konnte alle

Gewiſſensfalle ganz ohne Muhe in ihr gehoriges Licht
ſetzen. Aber eine ſo leichtſinnige Erkenntniß iſt nicht im
Stande, den Menſchen glucklich zu machen. Wer die
Religion nur bloß von dieſer Seite kennet, der wird ſich
oft kein Gewiſſen machen, die großten Laſter zu begehen,

aber ſich doch alsdenn den rechtmaßigen Beſtrafungen
erleuchteter Sittenlehrer ausgeſetzt ſehen, die ihm die Au—
gen aufthun werden. Will man nun denjenigen Nu—

tzen
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tzen in der That aus der Religion ziehen, den man wirk.

lich von ihr haben kann: ſo muß man durchſchauen
in das vollkommne Geſetze der Freybeit. Man
muft ausfuhrlich unterſuchen, wie weit die Verbindungen
eines Chriſten gehn? welche Zeit man Gott wiednien

ſolle? welche Zeit man ber Welt geben konne? welche
Zeit man ſo wohl den offentlichen debangen der Reli—
gion, als auch ſeiner Privatandacht? welche Zeit man
den Verrichtungen des gemeinen Lebens? welche den
Sorgen der irdiſchen Tage wiedmen durfe? Man muß
ausfubrlich unterſuchen, wie viel man auf den Wohl—
ſtand ſeines außerlichen Staudes, wie viel zu Werken

der Liebe, wie viel zu Allmoſen aufwenden durfe? Man
muß unterſuchen, in wie weit man noch etwa an der
Erde bleiben, in wie weit man ſich aber auch von ihr
loß reißen muſſe? Das iſt eine Unterſuchung, die da
wahrhaftig gluckſelig macht. Ein Menſch, der ſeine
Wegze ſoeinrichtet, der kann feſte und gewiſſe Tritte thun.
Er iſt ſicher vor allem Zweifel, ſicher vor aller Uneinig—
keit mit ſich ſelbſt, ſicher vor allem Gewiſſenskummer.
Wer ſo hindurch ſchauet in das vollkommne Ge
ſetz der Freyheit, derſelbige wird ſelig ſeyn in ſei—
ner That.

Nun aber, wenn man zu einer ſolchen grundlichen Er—
kenntniß kommen will, ſo muß man rechtſchaffne Muhe, und
einen beſtandigen und unablaßlichen Fleiß drauf wenden.

Wenn Jacobus erſt diejenigen Zuhorer uberwieſen hat,
die nur an der Schale der Religion kleben bleiben, ſo
redet er alsdenn auch denen zu, die in ihren Bemuhun—
gen um die Erkenntniß der Religion bald mude werden.

Wer hindurch ſchauet in das vollkommne Ge—
ſetze der Freyheit, und auch darinne behartet,
derſelbige wird ſelig ſeyn, in ſeiner That. Und
das iſt das andre Stuct unſter Betrachtungen.

Damit wir euch aber emen recht genauen Begtuff
von dieſer Beharrung geben mogen: ſo muſſen wun

cueh
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euch gleichſam zeigen, wie man dieſelbe wirklich ausuben
muſſe. Wir muſſen euch einen Abriß von einem ſolchen
Menſchen machen, der durch Hulfe eines geſunden Ver
ſtandes, und vermittelſt einer guten Auferziehung in der
rechten Erlernung der Religion beharret hat. Es iſt
wahr, wenig Leute ſehn in der That ſo aus, wie der Menſch,
den wir euch itzt abbilden wollen. Jndeß aber wird
euch doch dieſer Grundriß zeigen, was etwann eurer Auf—
erziehung noch fehlen mochte. Und das wird euch an—
treiben, dieſen Mangel von nun an noch zu erſetzen.
Noch mehr, er wird einem jeden unter euch nach ſeinen
Umſtanden zu einer Handleitung dienen, wie er ſeine

Kinder wohl unterweiſen ſolle? Es ſey mir alſo nur ſo
viel erlaubt, daß ich annehmen moge, als wenn iemand
von mir begehrte, ich ſollte ein Kind, welches gute Na—
turgaben empfangen hat, zur rechten Erkenntniß der
Religion anfuhren. Und wie werde ich da nun wohl
ſeine Betrachtungen eintheilen?

1.) Von ſeinem zarteſten Alter an, werde ich ihm
die Augen uber dem Elende der Menſchen aufzuthun ſu—
chen. Jch werde es auf ſo viel Krankungen aufmerk
ſam machen, denen der Menſch ausgeſetzt iſt, auf ſo viel
Thranen, die er vergießen muß, auf ſo viel Schmerzen,
die ihn drucken. Jch werde ihm begreiflich zu machen

ſuchen, daß alle dieſe Muhe und Marter nicht nur bloß
ein Erbtheil der Kindheit ſind, noch etwa dem oder je—
nem beſondern Alter unſers Lebens anhangen; ich werde
ihm weiſen, daß es vielmehr ganz nothwendige Folgen
iniſrer ganzen Natur ſind. Jch werde ihm alſo zu Gemuthe
fuhren, daß Leute von reiferen Jahren, Leute von beſſeren
Umſtanden, daß ſeine Oherherren, daß ſeine Vorfahren
ebenfalls ihre Trubſal und bittre Leiden gehabt hatten. Vor
allen Dingen werde ich ihm ſagen, daß alle Menſchen ſterb—
lich ſund; und die erſte Lection, die ich geben werde, oder

daß ich beſſer rede, der erſte Hauptſatz, den ich zum
Grunde aller ubrigen Lectionen legen werde, das wird

das
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das Urtheil ſeyn, welches uber alle Kinder Adams iſt
gef allet worden, du biſt Erde, und ſollſt wieder Gen.5

zur Erde werden. 19.2.) Wenn ich ihm nun ſein Elend ſolchergeſtalt
werde vorgeſtellet haben, ſo werde ich ihm ſerner weiſen,
wohin es nun ſeine Zuflucht nehmen, und wo es ſeine wah—

re Gluckſeligkeit finden ſolle. Jch werde ihm ſagen: ſo
bald ich es anfinge von der Religion zu unterrichten, ſo

ſuchte ich es eben dadurch wider alle das Ungluck zu
wapnen, davon ich ihm den vorigen betrubten Abriß ge—
geben hatte. Jch werde ihm zeigen, wie ich es eben da—
durch wider alles Schrecken des Todes ruſten, und zu ei—

nem viel gluckſeligern Leben fuhren wollte, als das ſey,
deſſen Bitterkeit es ſelbſt ſchon habe zu ſchmecken ange—

fangen. Und dieſe Verſicherungen werde ich ihm des—
wegen geben, damit das Kind nur erſt zur Aufmerkſam—

keit und Lehrbegierde gelocket werden moge.
3.) Weiter werde ich vorzubeugen ſuchen, daß es

nicht etwann mit argwohniſchen Gedanken gegen mich
eingenommen werde. Jch werde ihm ſagen: ob es
ſchon Urſache hatte, auf meine Reden beſtmoglichſt Ach—
tung zu geben, ſo durfte es doch dieſelben nicht bloß mir
zu gefallen glauben. Und wenn ich gleich gerne ſahe,
daß es ſich lehrbegierig bezeigte; ſo durfte es mich doch

gar nicht ſo anſehen, als ob ich unbetruglich ware: ob es
mich gleich lieb haben ſollte; ſo durfte es ſich doch nicht
einbilden, als ob die allerhochſte Gluckſeligkeit, etwann
von mir herkommen konnte. Und ſolchergeſtalt werde
ich mich bemuhen, den erſten Samen derjenigen Tugend
bey ihm auszuſtreuen, ohne welche man niemals, weder

gute Weltweiſen, noch gute Chriſten ziehen wird: derje—
nigen Tugend, die da macht, daß man nichts anders
annimmt, als wovon man klare Begriffe hat; daß man
ſein Urtheil da noch zurucke halt, wo man noch nireht
völliges Licht hat; und daß man ſich auch durch nichts
einnehmen laßt, als entweder durch die Deutlichkeit ei—

tier
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ner Sache, oder durch die eignen Ausſpruche des aller—

hochſten Weſens.
4.) Darauf werde ich ihm anfanglich, (iedoch nur

bloß hiſtoriſch, und ohne, daß ich es auf eine tyranniſche
Weiſe zwingen ſollte, durchaus alles zu glauben, was
ich ihm ſagen werde;) ich werde ihm auf ſolche Weiſe
die Hauptſtucke der Religion vortragen. Jch werde
ihm ſagen, die Chriſtliche Religion begreift dieſe und die—

ſe Artikel in ſch. Diejenige Gemeine, zu der du dich
bekenneſt, unterſcheidet ſich von andern Gemeinen durch
dieſe oder jene Lehre. Aber das alles werde ich ihm
vortragen, nicht als Wahrheiten, die es ohne weitere
Prufung oder Unterſuchung annehmen muſſe; ſondern
als ſolche Lehrſatze, zu deren Unterſuchung es einen großen

Theil ſeines Lebens zu wiedmen habe, und die es mit
immer großerm Fleiße werde prufen muſſen, ie mehr
ſein Verſtand wachſen und ſeine Kraſte zunehmen
wurden.

z.) Jch werde ihm ferner anzeigen, wie ſich in die
ſer Religion, davon ihm der Entwurf nun mitgetheilet
worden, ſo wohl Dinge befanden, die es wohl begreifen
konne, als auch Dinge, die weit uber ſeinen Verſtand
giengen. Was die begreiflichen Dinge anlangt, dahin
zum Exempel die Lehre zurechnen, daß ein Gott ſey, daß

es gewiſſe naturlich wahre, und gewiſſe naturlich gute
Dinge gebe; ſo werde ich ihm die Beweiſe davon anfuh.
ren, und alſo diejenige Tugend weiter ausarbeiten, davon
ich ſchon den erſten Samen bey ihm ausgeſtreuet, dieje—
nige Tugend meyne ich, die da macht, daß man ſich von

nichts, als von Licht und Deutlichkeit einnehmen laſſe.
Was aber diejenigen Wahrheiten anlangt, die uber ſei—

nen Verſtand gehen, ſo werde ich ihm zeigen, wie es die
Unterſuchung derſelben noch ſo lange aufſchieben muſſe,

bis ſein Verſtand werde ſtarker worden ſeyn.
6.) Wenn ich nun alle Walnheiten der Rellglon

auf ſolche Weiſe in zwey Claſſen werde eingetheilet ha—

ben,
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ben, nehmlich in Wahrheiten, deren Erweiſung mein
Lehrling wohl begreifen konne, und in Wahrheiten, die
uber ſeinen Verſtand ſind, in Wahrheiten die er glau—
ben muſſe, weil er den Beweis davon einſehen konne,
und in Wahrheiten, die er bloß auf hiſtoriſche Wuaiſe be—

halten muſſe, weil er noch kein Vermogen beſitze, recht
zu unterſuchen, ob ſie auch Grund haben: ſo werd ich
nun ferner auf das Wachsthum ſeines Verſtandes genau
Achtung geben. Jch werde ſehen, ob er etwann mit
einem neuen Lebensjahre werde vermogender worden
ſeyn, als er vorher war, die Beweiſe derjenigen Wahun—
heiten zu unterſuchen, die ich ihm anfanglich nur bloß
hiſtoriſch beygebracht hatte. Jch werde alſo ſeinen Glau

ben nach ſeinen Kraſten richten. Jch werde ſein Wachs—
thum im Lichte und Erkenntniß nach dem Maaße befor—
dern helfen, nach welchem ſein Alter und Verſtand wach.
ſen wird. Und dieſe Lehrart werde ich ſo lange fortſe—
tzen, bis ich dieſen Menſchen nunmehro ſeiner eignen An—

fuhrung werde uberlaſſen konnen.
7.) Wenn er nun endlich zu ſolchem Alter wird kom.

men ſeyn, da man keinen andern Lehrer mehr notchig hat,
als ſich ſelbſt; ſo werde ich ihm entdecken, daß ich mir
es keinesweges anmaßen wollte, als hatte ich ihm nun
ſchon alles geſagt, was er wiſſen ſolle. Jch werde ihn

vielmehr auf ein neues Feld von Lehren und Erkenntniſ—

ſen fuhren. Jch werde ihm ſagen, nunmehr ſey es
ſeine Schuldigkeit, mit eignen Augen nachjzuſehn, ob ich

wohl ſeine Kindheit gemißbraucht, oder ob ich ihn mit
wahrer Klugheit und Behutſamkeit bey derſelben ange—

fuhrt hatte? Jch werde ihm ſagen, nunmehr komme es
ihm zu, diejenigen Grunde von neuem in Erwagung zu
zienen, die ihn damals wohl etwann nur mochten ubereilet
haben, als er noch in ſeiner zarteſten Kindheit war. Ermutte

nunmehr ſelbſt auf das große Meer von Licht und Waln

heit ſchiffen, von dem ich ihm bisher nichts, als oas Ufer ge

wieſen hatte.

IV. Theil. B Ein
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Ein Menſch, der dieſer Handleitung folgen wird, der
wird in Erlernung der Religion beharren. Aber auch,
ein Menſch, der dieſer Handleituag folagen wird, der
wird glücklich ſeyn. Wer durchſchauet in das
vollkommne Geſetze der Freyheit, und darinne
beharret, derſelbige wird ſelig ſeyn in ſeiner That.
Ein Menſch der ſich nach dieſer Anweiſung richten wird,
wird einen richtigen Verſtand bekommen: er wird ſich
nicht mit kindiſchen Dingen noch mit Kleinigkeiten ver—
wirren, die die Religion nur verſtellen und in Miß—
credit ſetzen. Ein Menſch, der dieſer Anweiſung folgen
wird, wird allezeit wachſen und zunehmen: je mehr er

lernen wird, je großer wird ſeine Luſt werden, noch immer
mehr zu lernen. Ein Menſch, der dieſer Anweiſung fol—
gen wird, wird in ſeinem Zimmer, in der Eingezogenheit,
in der Stille, ſehr große Vergnugungen genuſſen. Ein
Menſch, der dieſen Anweiſungen folgen wird, wird bey
ſeinen großten Trubſalen, in der erworbenen angenehmen
Fahigkeit im Geſetze des Herrn zu forſchen, die machtig—
ſten Troſtungen finden. Ein Menſch, der dieſen Anwei—

ſungen folgen wird, wird vielmal daruber ſeufzen, daß
er doch dieſen Gott nie anders, als nur noch unvollkom.
men erkenuen kann, der das große Ziel ſeiner Betrach—
tungen, und Gemüuthsarbeit iſt. Mit recht entzuckter
Freude wird er jener Zeit entgegen ſehen, die einmal alle

diejenigen Decken völlig wegnehmen ſoll, die ihm itzt
noch ſo viel entzuctende Sachen verbergen, und ihm die
Erkenntniß ſo vieler wichtigen Wahrheiten entziehen.

Die dritte Claſſe von Zuhorern, welche der Apoſtel

ſtraſet, das ſind die vertteßlichen Hörer. Und das
drute Stünle was er von denen fodert, die einen Nutzen
aus oemg utliehen Worte ziehen wollen, das iſt, den Ein
druck deruonwohl in ſich bewahren. Wer hin—
durch ſehauetin das vollkommne Geſetz der Frey—
heit, und darinne beharret, und iſt nicht ein ver—
geßlicher orer, derſelbe wird ſelig ſeyn in ſeiner

That.



in der Religionkommen ſolle, 19

That. Man kann die Redensart ein vergeßlicher
Hoörer, in zweyfachem Verſtande nehmen. Man kann
nehmlich durch einen vergeßlichen Horer, einen ſolchen ver—

ſtehen, der ſich in der That wobl um die Erkenutniß des
Evangelii bewirbt; der ſolche Schriften daber zu rathe
ziehet, die zu Erleichterung derſelben geſchrieben worden;

der diejenigen Predigten, darinne man ſie zu erklaren, und
einzuprägen ſucht, anhoret; der aber aus einem Fehler
ſeines Gedachtniſſes augenblicklich wieder vergißt, was

er gehort, geleſen, und betrachtet hatte.
Wer in ſolchem Verſtande ein vergeßlicher Horer iſt,

der iſt oftmals mehr unglucklich als ſtrafbar zu nennen.
Und in ſolchem Falle muß er ſich uber ſeinem llngl icke nicht

allzuſehr kranken. Edsſteht nicht bey uns, gewiſſe Gaben
des Gemuths zu haben, oder nicht zu haben. Der Schopfer
unſers Weſens theilt ſeine Gnadengeſchenke aus, wie er
will. Es ſteht nicht bey uns, mit einem durchdringen—
den Verſtande, mit einer großen Fahigkeit viel zu begrei—
fen, mit einem guten und feſten Gedachtniß gebohren zu

werden. Es giebt Menſchen, die Gott ſchon, ehe ſie
noch gebohren werden zu großen Dingen, z. E. zur Er—
haltung des Staatsweſens, zur Regierung ganzer Kriegs—

heere, zur Erbauung der Kirche beſtimmet. Er richtet
iederzeit die Auetheilung der Gaben, die er ihnen mit—
theilet, nach den Abſichten und Handlungen ein, zu welchen

er ſie beſtinmmt hat. Und alſo muß uns der Mangel ir—
gend einer Naturgabe nicht niedergeſchlagen machen,
wenn wir nur ſelbſt nicht ſchuld daran ſind. Wennwir
alſo nur darum vergeßtiche Horer ſind, weil es Gott nicht
gefallen hat, uns eine beßre Gabe zu verleiben; ſo muß
uns dieſer Zuſtand mehr zur Demuth, als zu Schmer—
zen und Betrubniß Anlaß geben. Gleichwohl aber hab
ich doch ſolchen vergeßlichen Horern nach dieſer erſten Art,
noch einige Erinnerungen zu geben.

Das erſte, was ich ihnen ſagen will, iſt dieſes. Ulebet
euer Gedachtniß fleißig. Das Gedachtniß iſ eine

B 2 von
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von denjenigen Gemuthegaben, die ſehr nothig haben,
wohl ausgearbeitet zu werden. Wenn es gewiß iſt, daß
es ſich verliehret, wenn man es gar zu ſehr belaſtiget;
ſo verraucht es auch eben ſo gewiß, wenn man es gar oh—

ne Uebung liegen laßt.

Die andre Erinnerung. VRichtet die Wieder
hohlung eurer Betrachtungen nur allezeit nach
dem Maße eures geringen Vermogens, etwas zu
behalten, ein. Eine Sache nur einmal leſen, nur ein—
mal uberdenken, das iſt noch lange nicht genung vor Leu
te, von ſchwachem Gedachtniſſe. Jhr muſſet alſo mehr
Zeit auf euer Nachdenken wenden.

Die dritte Erinnerung. Kann euer Gedachtniß
czleich nicht alle Worte behalten; ſo ſehet zu, daß
ihr die Sachen ſelbſt behalten moget. Gewohnt
euch, wenn ihr etwann ein Buch leſet, ſo von der Reli
gion handelt, gewohnt euch da, den rechten Kern und
die Kraft aus demſelben heraus zu ziehen. Merket
euch die vornehmſten Stucke daraus. Suchet die Haupt—
begriffe aus demſelben zuſammen. Machet Anſtalt, daß
ſie euch oftmals vor Augen ſeyn und vielmal wieder ein—

kommen. Erntfallen euch alsdenn gleich die Worte,
ſo werden euch doch die Sachen bleiben.

Die vierdte Grinnerung. Schreitet nicht ſo
gleich unmittelbar aus euren irdiſchen Geſchaf—
ten, zu euren Andachtsubungen. Es ware zu wun
ſchen, man mochte, ſo oft man in die Kirche gehet, vorher
ein wenig uberlegen, was man darinne thun wolle. Es

ware zu wunſchen, man mochte ſein Gemuthe vorher alle—
zeit von einem Theile derjenigen Dinge abgezogen haben,

davon es eingenommen war. Wenn man augenblicklich
aus einer Staatsverſammlung, wenn man augerblicklich
vom Spieltiſche, wenn man augenblicklich mitten aus
den hauslichen Sorgen kommt; ſo iſt man gewiß ſehr
wenig geſchickt, diejenige ſcharfe Aufmerkſamkeit auf gott.

liche
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liche Wahrheiten zu haben, ohne welche man dieſelben
doch nicht ins Gedachtniß faſſen kann.

Die funſfte Erinnerung. Man muß, zwiſchen
denſenigen Andachtsubungen, denen man obge
letzen hat, und zwiſchen den irdiſchen Geſchaf—
ten, die man wieder vornehmen will, einigen
Raum laſſen. Dieſe Erinnerung iſt ganz wichtig.
Schreyt uns immer aus, ſo viel ihr nur wollet, als zo
gen wir allemal auf euch loß, wenn wir etwann einmal
euren Luſten Granzen ſetzen, und euch irgend vorſtellen

wollen, wie ſich gewiſſe Derter, wo das irdiſchgeſinnte
Weſen recht auf dem Throne ſitzet, vor einen Chriſten
ſehr ubel ſchicken. Aber das thur nur nicht, daß ihr die
offenbarſten Ungereimtheiten in eins zuſammen bringen
wollet. Jhr beklaget euch uber euer untreues Gedacht
niß: und ihr nehmet doch gleichwohl alles zuſammen,
was nur Natur und Kunſt thun konnen, daſſelbe noch

ſchlechter zu machen. So bald man euch nur das Wort
Gottes ein wenig ins Herze gedrucket: ſo lauft ihr gleich
wieder in das Getummel, und unter das Grrauſche der

weltlichen Dinge. Ach ihr ſollet ja in ſolchem Falle viel—
mehr durch Nachſinnen, durch Stilleſeyn, durch eine ru—

hige Eingezogenheit dem Mangel des Gedachtniſſes zu
Hulfe kommen.

Die letzte Erinnerung vor die von Natur vergeßli—
chen Horer iſt endlich dieſſe. Man muß ſeine Liebe
zur Religion verdoppeln. Man wird dasjenige
nicht ſo leicht vergeſſen, wovon man glaubt, daß uns viel
daran gelegen ſey. Gaben wir euch nur in unſern Kir—
chen Regeln, wie ihr eure Einkunfte mehren, eure Capitale
vergroßern, eure Familien in großes Anſehen ſetzen ſoll-
tet: gewißlich, auch ſolche Leute, die ſich am allermeiſten

uber ihr ſchwaches Gedachtniß beklagen, wurden ohne
alle Muhe einen guten Theil unſrer Reden behalten.
Ltaßt uns demnach nur fein fleißig zu uns ſelber ſagen:

die Religion iſt mein wahres Gut, mein Schatz, mein

B 3 Alles.
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Alles. Laßt uns nur unſre Liebe zu ihr gebuhrend an—
flammen: ſo wird alsdenn unſer Herze ſelbſt dem ſchwa
chen Gedachtniſſe aufs nachdrucklichſte und kraftigſte zu
ſtalten kommen.

Wir muſſen aber auch erinnern, daß das Wort ver
geſſen, wie es der Apoſtel hier braucht, noch einen andern
Verſtand hat. Ein vergeßlicher Horer, das iſt ein
Menſch, der in ſeinem Thun und Laſſen ſo handelt, als

ob er die Wahrheiten der Religion wirklich vergeſſen
hatte. Nicht zwar, als hatte er ſie in der That vergeſ—
ſen: ſondern weil man, wofern ſein Gedachtniß nach
dem, was er thut, ſollte beurtheilet werden; weil man
da ſagen mußte, es ſey alles, was er gelernet und begrif—
fen, ſchon vollig wieder bey ihm ausgeloſcht. Dieſen
Verſtand giebt man dem Worte vergeßlich gar oft im

gemeinen Leben. So ſagt man z E. von einem Men—
ſchen der daruber ſtolz worden, daß er aus der Niedrig—
keit, in der er auferzogen war, in die Hohe kommen, er
habe ſeine erſte Ankunft vergeſſen. Denn wenn
man ihn nach ſeinem aufgebruſteten Stolze beurtheilen
ſollte; ſo mußte man ſagen, er habe in der That ſein
Herkommen, und ſeinen Urſprung vergeſſen. Eben ſo
ſagt man von einem Menſchen, der ſich lauter große
Dinge des gegenwartigen Lebens vornimmt, er habe

vergeſſen, daß er ſterblich ſey. Denn wenn man
ihn nach den Dingen beurtheilen ſollte, die er ſich vorge—
ſetzt hat, und deren Ausfuhrung oftmals viele und un—

zehlige Jahre erfodern wurde; ſo mußte man ſagen, er
habe vergeſſen, daß der Tod alle ſeine gemachte Entwurfe
gar bald zernichten konne. Eben ſo ſagte Gott einmal
zu dem alten Volke: Du haſt den ſtarken Gott, der
dich giemacht hat, vergeſſen, und deinen KFels, der
dich gezeugt hat, aus der Acht gelaſſen. So ſagt

2e. auch der Verfaſſer des 106. Pſalms: ſie vergaſſen
ottes, ihres cheilandes, der ſo große Dinge in
Egypten gethan hatte, Wunder im Lande ham

und
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und ſchreckliche Werke am Schilfmeere. Und
auf gleiche Weiſe konnen wir nua auch von den meiſten
unter unſern Zuhorern, mit mehr denn allzugut m Rechte,

ſagen, daß ſie die Wahrheiten vergeſſen, din an thnen
verkundiget. Denn wenn ſie ſchon darauſ ?lchtung ge—
ben, wenn dieſelben ſchon einige gute Entſchlufungen in
ihnen wirken; ſo handeln ſie doch in ihrem Leben ſo, als
haätten ſie nie darauf Acht gehabt, noch iemals einen gu—
ten Schluß gefaſſet, noch iemals einige Zuſage gerhau.

Mich deucht M. B. der Apoſtel nehme hier das Wort
vergeßlich eben in dieſem Verſtande. Uno die Urſache

warum ich das glaube, iſt dieſe; daß Jacobus dem ver—
geßlichen Horer, nicht einen ſolchen Zuhorer entgegen ſtel—
let, der ſich der Sache wieder erinnert, ſondern einen ſol—

chen, der es thut; wer nicht ein vergeßlicher Ho
rer iſt, ſondern ein Thater, derſelbe wird ſelig ſeyn
in ſeiner That.

Und eben dieſen Gegenſatz finden wir auch in den vor—

hergehenden Verſen. Jacobus ſtellt uns daſelbſt einen
Menſchen, der die Religion wohl kennet, ſie aber doch
nicht zur Richtſchnur ſeines Verhaltens machen mag,

unter einem ganz beſondern Bilde vor. So iemand Ja
iſt ein Horer des Wortes und nicht ein Thater, 24.
der iſt gleich einem Manne, der ſein leiblich An—
geſicht im Spiegel beſchauet, und nachdem er
ſich beſchauet hat, gehet er von Stund an davon,
und vergiſſet, wie er geſtalt war. Daos alles ſind
ſehr kurz gefaßte Worte. Man kann ſie nicht wehl er—
klaren, man ſetze denn hin und wider einige Ausdruriun—
gen hinzu. Und alsdenn niſſen ſie folgendergeſtalt um—

ſchrieben werden. Ein Meunſch, der, was ſeine Pflicht
ſey, durch die Religion erkannt hat, es doch aber wieder
aus dem Sinne gelaſſen, der iſt einem Manne gleich, der

etwann in einem Spiegel geſehen hatte, daß er voller
Unreinigkeit ſey, der aber dieſe Vorſtellung aus den Au—
gen gelaſſen, und ſich bey aller ſeiner Unſauberkeit doch

Ba nicht
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nicht gewaſchen hatte. Dieſes Bild iſt nun der beſte
Ausleger, den wir euch uber unſern letztern Punct geben

konnen, als bey welchem wir diejenigen Juhörer wider—
legen ſollen, die nur allein Horer und keine Thater ſind.

Jhr kommt in dieſe Kirche, damit ihr euch wollt ſel—
ber kennen lernen. Das Wort Gottes iſt ein Spiegel;
und dieſen Spiegel halten wir euch vor. Wir ſtellen
euch euer eignes Bild, ſo wie es in der That ausſieht,
vor eure Augen. Jhr ſeht eure ſchlimme Geſtalt wohl,
ihr erſchreckt auch wohl daruber. Allein, wenn ihr es
nur dabey bewenden laſſet, daß ihr geſehen habt, wie ihr
ausſehet, ohne daß ihr euch ändern moget: ſo ſeyd ihr je—
nem Manne gleich, der ſein leiblich Angeſichte im
Spiegel beſchauet, der tauſend Unreinigkeiten an dem—
ſelben wahrnimmt, der aber von Stund an davon
gehet und vergiſſet, wie er geſtalt war.

Jhr ſcharret einen Haufen uber den andern zuſammen.
Was ihr mit voller Geldgier, ja oft wohl gar mit großem
Unrecht erworben habet, das ſucht ihr auf eine karge und

filzige Weiſe aufzuheben. Jhr kommt ſodann in die
Kirche, und wollt horen, ob ihr auch wohl im Stande
der Gnaden ſeyd? Das Wort Gottes iſt ein Spiegel,
in welchem ihr ſehen konnet, wie ihr geſtalt ſeyd. Die—
ſen Spiegel halten wir euch vor. Wir ſagen euch, die

2Cor.s, Geizigen werden das Reich Gottes nicht erben:
zr Wir ſagen, die Steine in der Mauer ſchrien wi—Hab. der euch, und die Balken am Geſperre antwor—

teten ihnen. Wir rufen euch mit dem Propheten zu,
v s. wehe dem der ſein Gut mehret mit fremdem Gu

te, wie lange wirds wahren, und er ladet doch
viel Schlamm auf ſich. Wir brechen mit unſerm Apo—

Jae e, ſtel aus: Jhr Reichen weinet und heulet uber euer
1. ſq. Elend, das uber euch kommen wird. EuerReich

thum iſt verfault, eure Kieider ſind mottenfreßig
worden. Euer Gold und Sulber iſt verroſtet,
und ihr Roſt wird euch zum Zeugniſſe ſeyn, und

wird
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wird euer Fleiſch freſſen, wie ein Fenuer. Siehe
der Arbeiter Lohn, die euer Land eingeerndtet
haben, und von euch abgebrochen iſt, das ſchreyet,
und das Rufen der Eindter iſt kommen fur die
Ohren des cherrn Zebaoth. Hier nun erſchreckt ihr
wohl uber ſolchem eurem Zuſtande: Aber ihr behaltet
doch gleichwohl ſolch unrecht erworben Gut. Jhr ſeyd

gleich einem Manne, der ſein leiblich Angeſicht
im Spiegel beſchauet, und nachdem er ſich be—
ſchauet hat, von Stund an davon gehet, und ver
giſſet, wie er geſtalt war.

Jhr lebet in Wolluſt. Eure Ergotzlichkeiten ſtu—
dirt ihr aufs kunſtlichſte aus. Und zu eben der betrub—
ten Zeit, da unzahlige wackere Leute viel ausſtehen muſ—
ſen; zu eben der betrubten Zeit, da ſo viel anſehnliche
Perſonen, die ſich um eurer Sicherheit willen tauſend
und aber tauſendmal dem Tode mit unerſchrocknem Mu

the ausgeſetzet, und wenn ich ſo ſagen mag, mit ihren
Kopfen eine Mauer um dieſe Staaten gezogen haben;

zu eben der Zeit, da dergleichen Perſonen nicht ſo viel
Brodt haben, daß ſie ein Leben erhalten konnten, was ſie

euch zum Beſten ſo unzahlige mal in die Schanze ge—
ſchlagen haben: zu eben ſolcher Zeit vermehret ihr eure
Hoſſtaat, ihr bauet euch prachtige Palaſte, ihr verſchwen—
det unermeßliche Summen, auf koſtbares Hausgerathe,

auf nichtswurdige, ja auf recht kindiſche Dinge. Und
alsdenn kommt ihr in die Kirche, und wollt nun horen,
ob ihr wohl im Stande der Gnaden ſeyd? Da iſt nun

das Wort Gottes der Spiegel, in welchem ihr ſehen kon—
net, wie ihr geſtalt ſend. Wir zeugen euch aus demſel—
ben ſo viel oft wiederhohlte Ausſprüche der heil. Schrift,
die ſie wider alles irdiſch geſinnte Weltweſen, wider
den Stolz, wider die Luſt der Welt redet: Wir fuhren
euch jene ſo ſehr eingeſcharfte und recht haufige Befehle
zu Gemuthe, die euch die Chriſtliche Liebe anpreiſen:
Wir ſagen euch im Namen Gottes, wer dem Armen Piev

B5 gabe, u
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ttabe, der leihe es dem Herrn, der werde es ihm
wieder vergelten: was man dem Geringſten un—
ter den Semigen werde tjethan haben, das wer—
de Gott annehmen, als habe man es ihm gethan;
ſo iemand dieſer Welt Guter habe, und ſeinen
Bruder darben ſehe, und ſchluße doch ſein herze
vor ihm zu, in dem ſey die Liebe Gottes nicht:
Jeſus werde einmal vor Engeln und Menſchen zudenen,
die dieſe Liebe aus den Augen geſetzt, ſagen: Geht hin
von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer,
das bereitet iſt dem Ceufel, und ſeinen Engeln:
denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich
nicht geſpeiſet, durſtig, und ihr habt mich nicht
getranket. Da erſchreckt ihr nun wohl uber dieſem
eurem Zuſtande. Allein ſo lange ihr jenen liebloſen Ge—
danken nicht Einhalt thut, ſo lange ihr das nicht zu Wer—
ken der Liebe anwendet, was ihr mit Wolluſt und Ueber—
muth durchbringet: ſo lange ſeyd ihr noch einem Man—
ne gieich, der ſein leiblich Angeſichte im Spiegel
beſchauet, und wenn er ſich beſchauet hat, geht
er von Stund an davon, und vergißt, wie er ge—
ſtalt war.

Jhr heget unverſohnlichen Haß und Feindſchaft in
eurem Herzen; ihr blaſet ihn euren Kindern ein; ihr
ſahet es gerne, wenn ihr alle, die euch nur nahe kommen,
damit anſtecken konntet; ihr ließet, wenn es bey euch
ſtunde, mit Freuden, Feuer vom Himmel auf denjenigen
fallen, den ihr ſo ungerne auf der Erden ſehet: Jhr ſahet
ihn ſo gerne, als nur moglich, aus der Zeit der Gedult
und Langmuth weggeſchafft; ja wenn ihm auch gleich
ein beſchleunigter Tod alle Mittel der Bekehrung ab—
ſchneiden ſollte, ſo wunſchtet ihr doch, daß ihr ihn ſchon
ohne Bewegung und Leben mochtet da liegen ſehen.
So dann kommtt ihr nun in die Kirche, und wollt ver
nehmen, ob ihr im Stande der Gnaden ſeyd. Das Wort
Gottes iſt ein Spiegel vor euch: da konnt ihr ſehen, was

ihr
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ihr ſend. Wir halten euch alſo dieſen Sviegel vor die
Augen. Wir ſagen euch an Chriſti ſlatt: Haran wird Joh.in;
man erkennen, daß ihr meine rechte Junger ſeyd, 5.

ſo ihr euch unter einander liebet. Es with ein Jaen-
unbarmberritj Gericht ergehen uber den, dern
nicht Barmherzigkeit gethan hat: So ibr den Mattb
Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo wird“ is

euch euer himmliſcher Vater eure Fehler auch
nicht vergeben. Ueber dieſem Zuſtande eiſchreckt ihr
nun wohl. Allein ſo lange ihr eure abſcheuliche Rach—
gedanken nicht von Grund aus abſchaffet; ſo lange ſeyd

ihr einem Manne gleich, der ſein leiblich Ange—
ſichte im Spiegel beſchauet, und wenn er ſich
beſchauet hat, geht er von Stund an davon,
und vergißt, wie er geſtalt war.

u

Meine Bruder. Laſſet uns doch nur nicht ſo viel
Muhe darauf wenden, daß wir uns ſelbſt betrugen.
Den Willen Gottes nur bloß erkennen, ihn aber doch
nicht thun, das kann uns ſo gar wenig ein Weg zur
Seligkeit werden, daß wir dadurch vielmehr nur deſto
großere Gerichte Gottes uber uns bringen muſſen. Wer Jeb i,
mich verwirft, ſpricht Chriſtus, und nimmt meine 18.
Weorte nicht auf, der hat ſchon das ihn richtet.
Das Wort, das ich ihm geredt habe, wird ihn
richten. Ja das Wort, welches wir euch predigen,
das wird euch richten, das wird euch ein Werkzeug der
gottlichen Rache werden, wo ihr es nicht zu wahner Aus—
ubung bringet. Es wird euch die heftigſt.n Gewiſſens—
biſſe erregen. Es wird euch alle eure Vergnugungen

bitter machen. Zu kranklichen Zeiten wird es eure
Schmerzen um ein groſtes vermehren. Auf cutent
Sterbebette wird es euch ein Henker werden. Noch in
der Ewigkeit wird es jenen Wurm, der nicht ſtubt, Mate
wider euch aufwecken, und ſenem Fecuer immer neue
Nahrung geben, das nimmernnehr verloſchen ſoll.
Soll uns alſo dieſes Wort Gottes wahrhaſtig alue uch

nilachen;
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machen; ſo muß man es nicht nur erkennen, man muß
es auch thun. Man muß wiſſen und ausuben mit ein—
ander verbinden. So ihr ſolches wiſſet, ſelitz ſeyd
ihr, ſo ihrs thut. Selitg iſt, der da lieſet, und die
da horen, die Worte der Weißagung, und be—
halten, was darinne geſchrieben iſt. Wer hin—
durch ſchauet in das vollkommne Geſetze der
Freyheit, und darinne beharret, und iſt nicht ein
vergeßlicher hoörer, ſondern ein Thater, derſel
bige wird ſelig ſeyn in ſeiner That.

Die Wahrheiten, die wir bisher vorgetragen haben,
beweiſen ſich zwar von ſich ſelbſt. Doch aber giebt uns
Jacobus zu verſtehen, es waren einige Chriſten ſchon zu
ſeiner Zeit ſo ſinnreich geweſen, daß ſie dieſelben zu ver—
dunkeln gewuſt hatten. Wenn ſie ihre Prediger gleich
unterwieſen, wenn ſie gleich dieſe Wahrheiten in ein ſol

ches Licht ſetzten, daß ſie unmoglich unerkannt bleiben

konnten: ſo ließen dieſe Chriſten dennoch der Finſterniß
ihres innerſten Verderbens immer wieder Raum. So
ſehr man ſich bemuhte, ſie aus ihren Jerthumern heraus

zu ziehen, eben ſo bemuht waren ſie, ſich ſelbſt zu betru

gen. Seyd Thater des Wortes, ſagt daher der
Apoſtel, und nicht Hoörer allein, damit ihr euch
ſelbſt betruget. Allein M. B. welch ein End—
zweck, welch ein abſcheulicher Endzweck, iſt doch das, ſich

ſelbſt betrugen wollen! Welch ein Laſter, wenn ſich
ein Prediger aufs außerſte bemuhet, ſolche Beweiſe zu
finden, die recht geſchickt ſeyn mochten, die unſelige Decke
wegzuſchaffen, die den meiſten Menſchen die Wahrheit

verbirgt; und wenn gleichwohl eben dieſe Menſchen im
Gegentheile die äußerſte Muhe anwenden, dieſe Augen—
binde, noch immer dichter und feſter zu machen! Allein
wo iſt doch wohl ſo gar was ausſchweifendes in den vo—
rigen Zeiten geſchehen, davon man nicht auch in unſern

Tagen haufige Erempel hatte. Jch hore ja auf allen
Seiten ſolche Reden, die man bloß darum fuhret, damit

man



in der Religion kommen ſolle. 29
man ſich ſelbſt betrugen moge. Aber was ſind ſie wohl,
dieſe Reden? Unſer Apoſtel hat ihnen den rechten Tittel
gegeben, es ſind eitle Worte. Seyd Thater des
Wortes, und nicht Horer allein, als womit ihr
euch nur ſelbſt, und zwar wie es im Grundterte heißet,
mit falſchen Reden und Schluſſen, betruget.
Und hier eben muſſet ihr uns nun ſchon eure Aufmerk—
ſamkeit noch einige Augenblicke gonnen, damit wir euch
nur an einer und der andern von ſolchen Vorwendungen,

die man gemeiniglich alsdenn anfuhret, wenn man ſich
von den angezeigten Pflichten los machen will, die Un—
billigkeit derſelben zeigen konnen. Wir wollen alſo eine
und die andre von dieſen Reden unterſuchen, und ihre
Eitelkeit anzeigen, damit wir den nachdenklichen Aus—

ſpruch des Apoſtels rechtfertigen mogen: Seyd Tha.
ter des Wortes und nicht Horer allein, als wo
mit ihr euch nur ſelbſt durch unnutze Reden be—
truget.

Der erſte Vorwand. Wir haben unſte Ge—
ſchafte. Wir haben unſern Beruf, dem wir ob
liegen muſſen; und alſo haben wir keine Zeit,
die wir zu Erforſchung der Religion anwenden
könnten. Nichtswurdiger Vorwand. Unnutze Re—
de! Was nennt ihr denn eure Geſchaſte? und was
denkt ihr denn wohl von eurem Berufe? Heißt der ſo
viel als Tag und Nacht auf Vermehrung eurer Ein—
kunfte ſinnen? Heißt der ſo viel als ohne Unterlaß Mit—

tel und Wege ſuchen, wie ihr euren Ehrgeiz oder Geld—
geiz vergnugen moget? Das iſt nur ein Beruf eurer
boſen Luſt; nur ein Beruf der Welt, nur ein Beruf
des Satans. Euer Hauptwerk, euer wahrer Beruf,
euer einzig nothwendiges, das iſt, ſchaffen, daß ihr
ſelitj werder, mit Furcht und Zittern: ſorgen, wie
ihr ſo wohl zur wahren Heiligung, als auch zur rechten
Erkenntniß gelangen möget. Es iſt erlaubt, ja es iſt
auch ſo gar geboten, zu ſeinem Unterhalt zu arbeiten, und

zum

Luc id,
9.
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zum allgemeinen Wohlſeyn der menſchlichen Geſellſchaft

beytragen zu helfen. Jch bin auch, daß ich noch mehr
ſage, nicht wenig uberzeugt, Gott werde gegen arme
Leute, z. E. gegen einen elenden Hausvater, einige Nach-

ſicht haben, der eben darum, daß er ſein Brodt nicht
nur vor ſich, ſondern auch vor ſeine Kinder, im Schweiß
ſeines Angeſichtes erwerben muſſen, nicht ſo gar ubrig
viel Zeit auf die grundliche Erkenntniß der Religion hat
wende.n konnen. Aber daßein eitelgeſinntes Weibsbild,

die ſonſt teine Arbeit hat, als ſich zu putzen, und ſich zur

Schau zu ſtellen; daß jene Mußigganger, die nichts
thun, als auf den Gaſſen einher treten, und die es denen
noch wohl dazu ubel auslegen, die ihre Zeit beſſer anle—

gen. Daß ſich dergleichen Leute auf ihre Geſchaſte be—
rufen, und ihre Unwiſſenheit in der Religion damit zu

beſchonigen ſuchen: das iſt eine Sunde, die Gott aufs
äußerſte ſtrafen wird.

Der andre Vorwand. Die Wahrheiten der
Religion ſind Wahrheiten, die man ſo zu ſagen
mit Handen greifen kann. Man darf ſie nur
vortragen horen, ſo begreift man auch ſchon ih
re Gewißheit. Auch das iſt ein ſchnoder Vorwand,
ein eiteles Geſchwatze. Jch gebe es zu, daß ſich die
Wahrheit der Religion auch aus der eignen Empfindung
wahrnehmen laßt. Ein Menſch, der einen naturlich
richtigen Verſtand, und ein gutes Herze hat; ein Menſch,
der ernſtliche Betrachtungen uber ſich ſelbſt anſtellet, und

daraus erkennet, daß ihm die ganze Welt keine vollige
Genuge leiſten kann, daß ihre Verſprechungen falſch, ih—
re Vergnugungen eitel, und ihre Lockungen betruglich
ſind: ein ſolcher Menſch wird zwiſchen den Geboten des

Evangelit, und dem in unſer Gewiſſen geſchriebnen Ge
ſetze der Billigkeit, zwiſchen den Begierden ſeines Her—
zens, und den vdutern, die uns die Religion hoffen heißt,
ſo gar viel ähnliches finden, daß er ſich nicht wird ent—
brechen konnen, zu bemerken, die Religion eben ſey das—

jenige,
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jenige, was er nothig habe. Aber ſolche Leute, ſind
was rares. Wie wenig ſind ihrer doch, die aus den
Stricken der menſchlichen Eitelkeit ſo weit nuchtern wor—

den,. daß ſie die Religion aus der Erſahrung ſollten ken—
nen lernen. Die meiſten Menſchen hangen an dem
ſichtbaren Weſen. Dahet laſſen ſie ſich ſo wenig etwas

guter Gedanken vor eine Religion beybringen, die ihren
ruſten und Vorurtheilen wehe thut, daß ſie vielmehr alle
nur erſinnliche Luſt haben, ſich wider dieſelbe aufzuleh—
nen. Man muß ſie daher wie bey der Hand ſuhren,
man muß in die erſten Zeiten der Kirche gehen, man
muß ihnen weiſen, daß diejenigen, welche ihnen eine Re—
ligion predigen, die ſo viel ſaure Pflichten vorſchreibe,

durch ſolche Wunder darzu berechtiget worden, die ihre
Sendung ganz außer allen Zweifel ſetzen.

Der dritte Vorwand. Das Wort Gottes wird
ſchlecht geprediget. Die Predigten ſind weder
ſo richtig noch ſo grundlich, als ſie ſcyn mußten,
wenn ſie die Religion iemanden recht ins Herze
drucken ſollten. Und auch das iſt ein unnutzes Ge—
ſchwatze. Das Wort Gottes, ſprecht ihr, wird ſchlecht
geprediget. Aber ihr, die ihr euch die Freyheit nehmet,
aufs außerſte von den Predigten zu urtheilen, wiſſet ihr
denn auch einmal recht, was zu einer Predigt gehore?

Verſteht ihr auch wohl recht, was gut, was ſchlecht gepre-
diget ſey? Leute, die weder guten Unterricht, noch gute
Erziehung genoſſen; Leute, die ſich mit lauter Traumen
und Vorurtheilen bemußigen; Leute, die unſre Predig—
ten bloß aus dem Verdruße kennen, den ihnen dieſelbi—
gen gemacht haben; Leute, die den Kopf voll ungeſchick—
ter und ſinnlicher Dinge haben; Leute, die nur kaum die
allerſchlechteſte Aufmerkſamteit in unſre Andachtsſtun—

den bringen, und ihre Gedanken mehr beny derjenugen
Spvielgeſellſchaft haben, die ſie den Augenblick erſt ver—

laſſon, oder ſogleich wieder zuſummen zu leſen gedenten,

als bey den Wahrheiten, die man ihnen prediget: ton—
iren
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nen denn ſolche Leute wohl im Stande ſeyn zu verſtehen,
was gut predicien heiße? Kommt es wohl dergleichen
teuten zu, den Ausſpruch zu thun, ob ein Mann im Re—
den bey ſeiner Sache bleibe, oder ob er ſich bloß mit Aus—
ſchweifungen zu lauter allgemeinen Dingen aufhalte?
ob er die Schrift richtig anfuhre, oder die Zeugniſſe der—

ſelben vielmehr zu ſeiner Sache zwinge? ob er ſich nach
der Aehnlichkeit des Glaubens halte, oder ob er nur ſeine
eigne Traume zu Markte bringe?

Das Wort Gottes, ſprecht ihr, wird ſchlecht gepredi—
get. Aber geht nur einmal in euer Gewiſſen. Erin—
nert euch ſo gar derjenigen Predigten, die euch am aller—
unertraglichſten geſchienen, oder die auch in der That die
allerunrichtigſten geweſen ſind. Habt ihr wohl ie eine
ſolche gehort, die euch gar zu nichts hatte konnen nutzlich

ſeyn? Habt ihr iemals eine gehort, die euch nicht wenig—
ſtens zu ernſtlichen Betrachtungen uber euch ſelbſt hatte

Anlaß geben kontien, wenn ihr ſie anders nur mit der
Abſicht, euch zu erkennen, und euch zu beſſern hattet ho—

ren wollen.
Das Wort Gottes, ſprecht ihr, wird ſchlecht gepredi—

get. Ach! wenn dieſes Manna, deſſen ihr nur darum
uberdrußig ſend, weil es taglich vor eure Thure fallt;
wenn dieſes Manna jenen armen Seelen zu theile wur—
de, denen das wiederfahrt, was Gott ehemals ſeinem al—

Amos ten Volke drohete, ich will einen chuntzer ins Land
s, u. ſchicken, nicht einen hunger nach Brodte, ſon

dern nach dem Worte Gottes: Wenn unſre ar—
men Bruder nur den geringſten Theil derjenigen Pre—
digten hatten, der ihr ſo ſehr mude ſeyd! wenn nur der
Geringſte von denjenigen Lehrern, ſo euch predigen, zu
dieſen verlohrnen Schafen aus dem Hauſe Jſrael geſandt

würde, die aus dem Schafſtalle Jeſur herausgeriſſen
worden, und vielleicht niemals mehr in ſelbigen zurucke
ktehren werden: o wie wurden ſie doch dieſe Seelenwei—

de, die ihr genußet, mit ganz andern Augen anſehen!

Das
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Das Weort Gottes wird ſchlecht geprediget. War—
um aber hilft denn nicht ein iegliches unter euch ſeine
Krafte anwenden, daß es beſſer geprediget werde? War.
um wiedmet ihr denn nicht diejenigen von euren Kindern

zum heiligen Predigtamnite, an denen ihr die geborigen
Gaben wahrnehmet, daſſelbe mit Erbauung und Anſe—

hen zu fuhren? Warum habt ihr denn ſo geringe Hoch
achtung vor ein Ammt, welches doch gleichwohl euer Etie—

ſer und euer Gott ſelbſt zu fuhren nicht verſchmahet hat!
Warum helft ihr denn nicht Chriſtliche Anſtalten machen,
damit denen aufgeholfen werde, die ſich zwar zu dieſem

Ammte wiedmen, doch aber nicht Vermogen genug haben,
die zum Studiren benothigten Unkoſten zu tragen?

Das Wort Gottes wird ſchlecht geprediget. Aber
eben darum, weil es ſchlecht geprediget wird, wo es ſich

anders in der That ſo verhalt; eben darum ſolltet ihr ja
billig mit deſto beſtandigerm Eifer nach Licht und Er—
kenntniß trachten, damit ihr ſelbſt im Stande ſeyn moch—
tet, die Fragen zu entſcheiden, ob das, was man euch pre—

diget, Gottes Wort, oder nur Menſchen Wort ſey? Ob
es Chriſti Lehre, oder nur des Predigers Lehre ſey?

Der vierte Vorwand. Die Lehre der Prediger
wird durch ihr Leben verdunkelt: Das Evange—
liſche Predigtammt iſt eben ſo wohl um den Rubhm
guter Exempei, als um den Ruhm der Wunder—
werke kommen. Schnoder Vorwand! Unnutze Re—
de. Ach! Gott wolle ſeine reiche Barmherzigkeit uber
uns aufthun, und uns dasjenige aus Gnaden vergeben,
was etwann ja an eurem Einwurfe gegrundet ſenn moch—
te! Gett wolle uns verleihen, daß wir allezeit vor unſern
Chriſten auf derjenigen Tugendbahn ſelbſt einkiergehen
mogen, die wir ihnen abbilden! Gott wolle uns regte—

ren, daß wir, nach dem Beyſpiele des Anfangers und
Vollenders unſers Glaubens, von euch mogen ſagentkon—
nen: Jch heilige mich ſelbſt vor ſie, daß auch ſie Jehi—
geheiliget ſeyn mogen! Aber wenn wir ſchon das, was

IV. Theil. C etwa
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etwa noch einigen Grund an eurem Vorwurfe hat, mit
Scham und Betrubniß anſehen: ſo wiſſen wir doch wohl,
daß eure Verleumdungen, daß eure Schmahungen ganz
und gar der Richterſtuhl nicht ſeyn, vor dem wir deshal—
ben werden gerichtet werden. Von dieſem Richterſtuhle
der Bosheit appelliren wir an den Thron der Wahrheit,
vor dem wir als ſolche erſcheinen, die wir in der That ſind,
und nicht als ſolche, wie ihr uns abzumahlen beliebet.
Da werden wir wegen ſo vieler unvernunftigen Gedan—
len entſchuldiget ſeyn, die ihr uns beymeſſet; wegen ſo
vieler giſtigen Verdrehungen entſchuldiget ſeyn, die ihr mit
unſern Geſprachen vornehmet; wejgen ſo vieler liebloſen

Auslegungen entſchuldiget ſeyn, die ihr auf eine recht grau—
ſame Weiſe von unſern Handlungen macht. Ja, wenn

wir an unſre Bruſt ſchlagen, wenn wir uber unſre Sunden
ſeufzen, wenn wir ausbrechen werden, du biſt gerecht,
wir aber muſſen uns ſchamen. O Gott, wenn du
willſt Sunde zurechnen, wer kann beſtehen?
Herr, gehe nicht ins Gericht mit deinem Bnechte!
Alsdenn werden wir doch als ſolche erkannt werden, die

wir in der That ſind; als Leute, die ihr Vergnugen an
der Religion haben, als Leute, die weit eifriger ſind vor eu
re wahre Gluckſeligkeit, als ihr auf unſer Verderben erhitzt

ſeyn konnet; als Leute, die euch doch in ihren Herzen tra

gen, und die aufrichtigſten, die feurigſten Gebetsopfer
vor eure Seelen zu Gott abſchicken.

Die Lehre der Prediger, ſprecht ihr, wird durch ihr Le—
ben verdunkelt, und das Evangeliſche Predigtammt ſcheint
die quten Exempel, zugleich mit der GabeWunder zuthun,
verlobren zu haben. Jndeß aber, Predigten, die auf die
Wahr heit gegrundet ſind, wurden ihre Natur nicht ver—
liehren tonnen, geſetzt auch gleich, daß der, ſo ſie hielte,
ſelbſt ſchwarh und verderbt ware. Wenn ja eure Lehrer

verlohren gehen, mußt ihr denn eben zugleich mit ihnen
verlohren gehen? Dir Dvaal in der Holle wird euch des—

wegen gar nicht ertraglicher ſeyn, wenn ihr ſie gleich mit
denje
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denjenigen ſolltet theilen konnen, die etwa ſo unſinnig ge.
weſen waren, daß ſie zu eben der Zeit ſelbſt dabin gelaufen
waren, wovor ſie euch gewarnet hatten. Du Menſchen Ezech.

Kind, ſagte Gott einmal zu einem Provheten, wo du i8.
den Sunder nicht warneſt, ſo wird er wohl auch
ſterben, doch aber werd ich ſein Blut von deiner
Hand fordern. Sehet, ſo wird uns das Schickſal, ben—
des des unglaubigen Predigers, als auch des unglaubigen

Zuhorers abgebildet. Geſetzt nun alſo, wir hätten unſer
heben nicht nach unſrer Lehre eingerichtet, und ihr bättet
euch nach unſerm Leben gerichtet, an ſtatt, daß ihr unſrer

Lehre hattet folgen ſollen; ſo iſts wahr, wir werden ſterben:
allein ihr werdet mit uns ſterben. Denn dieſer Sun—

der wird ſterben, wiewohl ich ſein Blut von dei
ner hand fodern werde.

Der funfte Vorwand. Wenn man alles thun
ſollte, was die Prediger fodern, ſo mußte man in
beſtandiger Muhe, in beſtandiger Unruhe, ja in
taglich neuer OQvaal ſeyn. Das hieße nun aber
gar nicht leben, ſondern einen beſtandigen Vor—
ſchmack des Todes haben. Und auch das iſt ein

liederlicher Vorwand, ein unnutzes Geſchwatze, ja das un
nutzeſte und verhaſſeſte, was man nur ſagen kann. Ach,
eben das, worauf wir bey der Religion ſo eifrig ſund, das
iſt derjenige Friede, welchen die Religion denen ſchaffet, die

ſie kennen: das iſt jene Freude, mit welcher ſie diejenigen
erfullet, die das Glucke haben, taglich in derſelben zu wach—

ſen. Nichts kann alſo geſchickter ſenn, berdes Unwillen
und Mitleiden in uns zu erwecken, als wenn wir weltge—
ſinnte Leute horen, die ſich unterſtehen, ihren Zuſtand mit
dem Zuſtande eines Chriſten nicht nur zu vergleichen, ſon—

dern ihm wohl gar vorzuziehen, eines Chriſten menyne ich,
der die Wahrheiten, ſo wir euch geprediget haben, ſtets

im Herzen und vor Augen hat? Was? ſo leben, wie die
Weltmenſchen leben: ſich verblenden, ſich unaufhörlich
betauben, ſich nie wagen, weder zu bedenken, was man iſt,

C 2 nods
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noch was man werden ſoll; im Getummel und Gerauſche
der Welt einen Schutz ſuchen, damit man nur vergeſſen
moge, daß man ſterblich ſey, und vielleicht auch wohl in
wenig Tagen ſterben konne; ſich mit tauſend Angſt um—
geben ſehen, ſo bald man nur etwann einigen Schmerz
im Haupte, oder den geringſten Anſtoß an ſeiner Geſund

heit fuhlet; glauben, daß man alsdenn uberall Vorboten
des Todes ſahe; glauben, daß man alsdenn von allen

Luc. is, Seiten die Stimme erſchallen hore, thue Rechnung
2. von demem Haushalten; den Tod als einen Anlaß

zu Schrecken und Verzweiflung anſehen; keine weitere
Hoffnung haben, als die auf dieſe wenigen Lebenstage,
auf dieſen Rauch, auf dieſen Nebel gebauet iſt: ſind das
wohl diejenigen Dinge, die ihr glucklich ſeyn nennet?
Ach die Religion recht kennen, ſie recht aus dem Grunde

lernen; jenes entzuckende Licht darinne finden, welches
auf allen Seiten an ihr glanzet; alle Tage auf der Tu—
gendbahn weiter fortgehen; alle Tage neue Siege uber
ſich erhalten; das Recht haben, ſich jene troſtliche Wahr

heiten zuzueignen, die das Evangelium prediget; zu ſich
ſelber ſagen konnen: mir gehoren dieſe Gnadenverheißun—
gen: mir gehoren dieſe Schatze der Barmherzigkeit zu,
die Jeſus den bußfertigen Sundern aukundiget; eine ſe—

lige Ewigkeit ſtets vor Augen haben, ſie hoffen, ſie ſchon
im Vorſchmack genieſſen konnen; und denn einmal un—

ter ſolchen Gedanken, unter ſolchem Warten ſeinen Lauf
vollbringen können: ſehet da, das nenne ich leben, das
nenue ich glucklich ſeyhn. O meine liebſten Zuhorer,
Gott verleihe doch, daß euch dieſe Gedanken im Herzen
bleiben, und dergleichen Meynungen euer ganzes Gemu

the einnehmen mögen! Amen. Gott ſey Ehre
und Herrlichkeit in Ewigkeit.

Amen.

Js dr Str
U. Von



II.

Von der

Liebe zum Vaterlande.

Text: Nehem. ll, 3.
Sollt ich nicht ubel ſehen? Die Stadt, da das Haus
des Begrabniſſes meiner Vater iſt, lieget wuſte, und

ihre Thore ſind mit Feuer verzehret.

C
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 An rre c k e t ic Ê Ê
G war wohl M. B. ein ſehr lebhaſtes Bild,

5* ches Gott einmal, im dritten Capitel des Pro—
pheten Ezechiel, von dem verſtockten Sinne des

Volkes Jſrael machte. Du Menſchen Kind, ſorach
der Herr daſelbſt, ich ſende dich ja nicht zu einemn
Volte, das eine fremde Sprache fuhret. Und
wenn ich dich gleich zu demſelben ſendete, wur—
den ſie dich doch gerne horen. Aber das haus
Jſtael will dich nicht horen; denn ſie wollen
mich ſelbſt nicht horen. Jch mag hier wohl eben
keine unangenehme Vergleichung anſtellen, zwiſchen den

Volkern, unter welchen der Prophete ſein Ammt verrich

tete, und zwiſchen denjenigen, vor welchen wir heut zu
Tage predigen. Dennoch aber wird heute doch der er—

ſte Theil von dem wahr, was Gott damals zum Ejechi.!l
ſagte. Wir haben uns nehmlich vorgenemmen, von
dem Eifer vor das gemeine Beſte, und von der Liebe
zum Vaterlande mit euch zu reden. Hatte man dieſe
Lehre auch nur ſolchen Volkern geprediget, die ohne
Gott und ohne Hoffnung in der Welt geweſen,
ſo wurde man dennoch gar gute Wirkungen von ſolchem
Predigen haben hoffen können. Denn man wurde gan—
ze Nationen gefunden haben, bey welchen ſo gar die
Kinder von der Wiegen an dazu gezogen wurden, das
Wohlergehn des Vaterlandes, als den Zweck aller unſrer
Sorgen anzuſehen. Wir wurden viel Weltweiſen ge—
funden haben, die uns bey geſtimmt und geſagt haben
wurden, man muſſe das Vaterland, ja ſo gar ein
undankbares Vaterland, als eine Mutter anſehen
und lieben (a): Ein Theil unſrer Guther geho—
re uns, der andere aber dem Vaterlande run (b)

Man muſſe demſelben, wenn es ſein Wohlſeyn

C 4 erfo—
(a2) Stob. Serm. a7. Plat. in Critone.
(b) Paul. Aemil. Lib. IV.
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erfodere, dasſenige Leben wieder geben, was
man von ihm empfangen habe: im himmel ga—
be es beſondere Platze vor dieſenigen, die den
Rubim und die Aufnahme des Vaterlandes hat—
ten befordern helfen (c). Wir wurden viel Helden
finden, die ihren Namen eben dadurch verewiget, daß ſie
dieſe Tugend auf den höchſten Grad getrieben hatten.
Da wurden wir einen Phocion finden, der zu eben der

Zeit, als er das Gift trinken mußte, welches ihm ſeine blut-

durſtigen Mitburger brachten, doch ſeinen Sohn noch
ermahnete, er ſollte dieſelben lieb haben; weil man ſei—
nem Vaterlande noch mehr als ſeinem Vater ſchuldig
ſey (d). Da wurden wir einen Ariſtides finden, der
eben damals, als er in dasjenige Elend gieng, wozu man
ihn auf eine grauſame Weiſe verdammt hatte, dennoch
ſeine Augen noch gen Himmel hob, und die Gotter bath,
ſie mochten doch die Athenienſer nie in ſolche Umſtande

kommen laſſen, bey denen ſie Urſache haben mochten, an
die Grauſamkeiten zu gedenken, die ſie an ſeiner Perſon
begiengen (e). Wir wurden einen Codrus antreffen,
der ſich ſelbſt zum Opfer des Todes machte, weil er wu—
ſte, dasjenige Volk wurde den Sieg davon tragen, deſ—
ſen Furſt im Kriege umkommen wurde. Wir wurden
einen Sertorius, einen Regulus, einen Paulus Aemilius,
einen Camillus finden (f). Ja, es ware gar was leich—
tes, ein ſolches Verzeichniß noch um ein großes zu ver—
mehren. Der erſte Theil der angefuhrten Worte hat
alſo heute ſeine Richtigkeit: Wenn ich dich zu einem
Volke ſchickte, das eine fremde und unbekannte
Sprache batte, ſo wurde es dich doch gerne ho—
ren. Wehe uns aber auch, meine Bruder, wo der an—
dere Theil dieſer Worte ebenfalls wahr wird! Jch ſende

dich
ſe) Cieero Somn Semp.
(d) nelion. var. Hiſt. L. II.
(c) Jutiten l. II.

Plutareh in Camill. und Eraſm. Apophthet. L V.
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dich zum auſe Jſrael, aber es will dich nicht
hoören. Doch weg, mit einer ſo unangenebmen Ver—
muthung. Folget uns nur heute M. B. mit euren Ge—
danken nach, und kommt mit uns, ein recht erlauchtes

Exempel vom Eifer vor das gemeine Beſte, und der Lie—
be zum Vaterlande zu bewundern, oder daß ich noch beſ—

ſer rede, es ſelber nachzuthun. Nehemias, dieſer Lieb—
ling eines großen Koniges; Nehemias, der mit ſo großer
Ehre, mit ſo großem Reichthume und Vergnugen um—

geben war; dieſer Nehemias wird mitten an einem
prächtigen und herrlichen Hofe von einer ganz ungemei—

nen Traurigkeit eingenommen. Sein Angeſicht veran
dert ſich: ſeine Geſundheit leidet Schaden: der Eifer
vor das gemeine Beſte, die Liebe zum Vaterlande ent—
kraftet und verzehret ihn ganz und gar. Fragt ihn ſein
Konig um die Urſache ſolchen Kummers; ſo antwortet
er: Sollte ich nicht ubel ſehen? Die Stadt, da
das Haus des Begrabniſſes meiner Vater iſt,
liegt wuſte, und ihre Thore ſind mit Feuer ver—

brannt.
„Wenn wir euch ſonſt mit Ernſt zu bewegen ſuchen,

nur allein an das zu gedenken, was droben iſt; wenn Colze
wir euch zu Gemuthe fuhren: Euer Wandel ſey im Philip
Himmetl; wenn wir uns dabey bemuhen, ſolche Gedan- 3522
ken in euch zu erwecken, die ſich auch vor ſo herrliche Vor—

rechte ſchicken: ſo wendet ihr uns immer eure Stadte,
eure Provinzen, eure Kinder, eure Familien ein. Nun
wohlan denn, eben dieſe Familien, eben dieſe Kinder,
eben dieſe Provinzen, eben dieſe Stadte, die ſollen es
ſeyn, vor die wir heute einmal das Wort fuhren wollen.
O nochte nur die allgemeine Wohlfahrt die Herzen die—
ſer Zuhörer recht unter einander vereinigen. Mochte
jener ſchone Geſang eines Propheten auch unter uns er—
ſchallen: Siehe, wie fein und lieblich iſts, wenn pn
Bruder einträchtiglich bey einander wohnen. uk.
Das iſt wie der koßliche Balſam, der vom ·haupt

C5 Aarons
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Aarons herabfleußt in ſein Kleid, wie der Thau,
der vomchermon herabfallet auf die Berge dion.
Denn daſelbſt verheißer der HErr Segen und
Leben immer und ewiglich.

Nehemias war ein Jude, der allem Anſehen nach
in Babylonien mochte gebohren ſeyn. Wenn wir dem

Euſebius (g) und andern Gelehrten glauben, ſo war er vom
Stanime Juda. Er war Mundſchenke und Favorite bey
dem Konige in Babel, Artaxerxes Longimanus, und die—
ſer gab ihm die Aufſicht uber das Land Judaa. Der
mannigfaltige Segen, den Nehemias auch in einem frem

den Lande ſelbſt genoß, war eine Frucht derjenigen Ver—
heißungen, durch welche ſich Gott anheiſchig gemacht
hatte, den Juden auch noch zur Zeit ihrer großten Trub
ſale gewogen zu bleiben. Vielleicht mag man denſelben
alich wohl als eine Folge jenes gottlichen Ausſpruches
anſehen: Es ſoll das Zepter von Juda nicht ent
wendet werden, noch ein Meiſter von ſeinen Fuſ-
ſen kommen, bis der cheld komme.

Niemals aber iſt wohl irgend ein Text ſo vielen An—
fechtungen nicht allein der Feinde, ſondern auch der eifrig—

ſten und rechtglaubigſten Lehrer ausgeſetzt geweſen, als
dieſe Worte Jacobs. Jene langwierige Jeit der Er—
niedrigung, die der Stamm Juda binnen den ſiebenzig
Jahren der Babyloniſchen Gefangenſchaft ausſtehen
mußte; ja der elende Zuſtand ſelbſt, in welchen dieſer
Stamm auch nach ſeiner Ruckkunft nach Jeruſalem ver—
fiel, machte das Volk ſo beſturzt, daß ſie auch die Erful.
lung dieſes gottlichen Ausſpruches unter ſo viel beklemm—
ten Zeiten gar nirgends zu finden wuſten. Daher kam
es denn, daß ſie auf die Gedanken fielen, die Ehre der
Religion erfodre es, daß man dieſen Worten des ſterben—

den Jacobs einen ſolchen Verſtand geben muſſe, der leich—
ter erfullet werden konnte, als derzenige, den man ihm
nunmehr in unſern Kirchen faſt einmuthig beyleget.

Nichts
Joſcpla Scal.ger in Euſeb. Chron. Animadv. p. 103.
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Nichts wurde uns von dem Zwecke dieſer Rede wei—
ter abfuhren, als wenn wir das alles ansfuhrlicher unter—
ſuchen wollten. Wir haben auch ſchon andercwo (l) erwie—

ſen, daß von Jacobs Tode an, bis zur Ankunft unſers
Schilo, kein einziger Augenblick geweſen ſey, da der
Stamm Juda, nicht zwar allemal Konige und Geſetz-
geber zu gleicher Zeit, ſondern doch entweder Konige oder

Geſetzgeber gehabt habe, wie man denn den Grundteht
auf ſolche Weiſe gar richtig uberſetzen kann; welches auch
alle diejenigen zugeben muſſen, die nur die Anfangsgrun—
de der heiligen Sprache verſtehen. Wir wollen es alſo
dabey bewenden laſſen, daß wir euch hier nur einiger—

maßen beſchreiben, in was vor Zuſtande die Judiſche
Kirche unter dem Artaxerxres geweſen ſey.

Die Umſtande der Juden hatten eine ganz neue Ge—
ſtalt aewonnen. Allein ob ſie gleich ihre Stadt nach
der Prophezeihung Daniels, wieder aufbaueten; ſo Dan.q,
geſchahe es doch, wie eben dieſer Prophete redet, in kůum- e.

merlicher Zeit. Jhre Feinde ſahen zu ihrer wiederle—
benden Freyheit ſehr ſchal, und gaben ſich immer von

neuem Muhe, ſie wiederum unters Joch zu bringen.
Was ſie nicht mit Gewalt ausrichten konnten, verſuchten
ſie durch Liſt. Sie hatten das Volk ſo gerne als nur
moglich bey den Konigen von Babel verdachtig gemacht.
Nun ſchlußet man freylich ſeine Ohren ſehr ſelten vor
den Beſchuldiqungen zu, die man wider ein Volk fuh—
ret, das man ſchon vor verdachtig halt. Sie buldeten
alſo dieſes Jeruſalem, welches nun aus ſeiner Aſche wie—

der empor ſteigen ſollte, als eine Zuflucht der Rebellen,
und als einen Damm ab, den man wider die Gewalt der

Konige zu Babel aufzufuhren ſuchte. Die Juden lief—
ſen ſich mehr aus Furcht, als aus Klugheit von derglet—
chen Nachſtellungen ubermannen. Sie wurden matt
unter der Laſt des großen Werkes, das ſie unternomnien
hatten. Einige unter ihnen kamen, vielleicht mehr den

eclen—

(h) Saurin Diſcours: fur la Geneſe. Diſc. a1
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elenden Umſtanden ihres Vaterlandes zu entgehen, als
deſſen Freyheit zu ſuchen, nach Babel, und zeigten ſich
vor Nehemia, dem machten ſie eine traurige Abbildung

von dem ungluckſeligen Zuſtande zu Jeruſalem. Sie
ſagten ihm, Jeruſalem ſey ganz mit Schmach und Schan
de bedeckt; auf allen Seiten ſey es denjenigen Preiß ge—

geben, die ſeinen Untergang geſchworen hatten; und die

Juden wären nach ihrer Wiederkunft aus der Gefangen
ſchaft viel härter gefangen, als ſie in der Gefangenſchaft
ſelbſt geweſen.

Bey dieſer traurigen Nachricht laßt Nehemias
Thranen fließen. Herz und Gedanken ſind ihm nur
immer bey dem unglucklichen Jeruſalem. Jeder
Schlag, den man ſeinen Brudern verſetzte, drang ihm in
ſeine Seele. Wo er gieng und ſtund, da ſchwebte ihm
das Bild dieſer verwuſteten Stadt, und ihrer eingeaſcher—
ten Mauren vor Augen. Mann konnte es ihm ſo zu
reden an den Augen leſen, wie es um ſein Herze ſtund.
Jn ſolcher Geſtalt kommt er nun vor ſeinen Konig, und

ſiehet mehr einem Sclaven in den Ketten ahnlich, als
einem Liebling, der alle Gnade ſeines Furſten genoß.
Endlich macht er ſich doch die Gewogenheit ſeines Koni
ges einmal zu Nutze. Er bittet und er erhalt die Frey
heit nach Jeruſalem zu gehen, und ſelbſt an ihrer Wie—
deraufbauung zu arbeiten. Er geht, er fangt das Wert

an, er fuhrt es aus. Sehet hier M. B. was ihr euch
vor Augen ſtellen muſſet, wenn ihr das Herze dieſes Hel—
den recht kennen lernen; und die in demſelben herrſchen—

de Tugend, ich will ſagen den Eifer vor das gemeine Be
ſte, und die Liebe zum Vaterlande recht vollſtäandig ent
decken wollet.

Wenn wir nun die itzt angezeigten verſchiedlichen
Umſtande zuſammen nehmen; wenn wir die Worte un—
ſers Teytes mit den vorhergehenden und nachfolgenden
verbinden; ſo finden wir in Rehemia Eifer vor das ge—
meine Beſte, und in ſeiner Liebe zum Vaterlande 1) ei—

ne
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ne wahre Andacht, 2) eine ernſtliche Sorge vor
die Verbeſſerung der Kirche, z3) eme herzliche Be
kummerniß, uber den gemeinen Schaden, a)ei
ne wahre Rlugheit, 5) eine ſorgfaltige Wach—
ſamkeit, 6) eine dauerhafte Beſtandigken, und
endlich 7) ein ganz uneigennutziges Weſen. Und
diß ſind auch nun ſieben Kennzeichen, woran man einen
wahren Eifer vor das gemeine Beſte, und eine rechte
Liebe zum Vaterlande erkennen mag.

J. Der Eifer mit welchem Nehemias vor das ge—
meine Beſte eingenommen war, und ſeine Liebe zum Va
terlande, ſloßeten ihm eine wahre Andacht ein. Hier
muſſen nehmlich alle diejenigen unordentlichen Bewe—
gungen von Murren und Fluchen weichen, denen ſich die

Hohen der Welt nur allzu oft ergeben, wenn ihnen nicht
alles ſo gleich nach Wunſche von ſtatten gehet. Hier
muſſen alle diejenigen ſtolzen Menſchen weichen, die ſich
einbilden, ſie waren ſchon alleine klug und ſtark genug,
Länder und Volker zu regieren, und brauchten dazu nicht
erſt Gottes Beyſtand. Hier muſſen jene verſtellte An—
dachten weichen, bey denen man mehr die Abſicht hat,
den Volkern etwas zu thun zu geben, als den Zorn des

Himmels zu beſanftigen. Hier muſſen alle diejenigen
offentlichen Feyertage weichen, an denen die, ſo ſie ver—
ordnen, vor ſich ſelbſt weiter keinen Theil nehmen, als daß
ſie dieſelben verordnen. Die erſten Regungen, die Ne—
hemias in ſich fuhlet, da er die unglucklichen Umſtände
der Stadt Jeruſalem horet, das ſind Regungen der
Fröömmigkeit. Die erſte Bewegung ſeiner Augen iſt
gen Himmel gerichtet. Die erſte Bitte, die er vor dieſe
verwuſtete Stadt thut, gehet an denjenigen, der ſie vor

langen Jeiten gemacht hatte: der erſte Ort bey
dem er ihrenthalben anklopfet, das iſt die Thure zum
Throne der gottlichen Barmhertzigkeit. Was that nehm—
lich dieſer heilige Mann, da er die betrubte Nachricht ge—

Eſa
1l.

2

horet hatte, von der wir nur erſt geredet haben? da ich Neh. it
ſolche 4
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ſolche Worte, ſpricht er, horete, ſaß ich und bete—
te fur dem Gotte vom himmel. Und ſorach:
ach chErr Gott vom Himmel, großer und ſchreck
licher Gott, der da halt den Bund und Barm—
herzigkeit, denen die ihn lieben und ſeine Gebote
halrten, laß doch deine Ohren aufmerken, und
deine Augen offen ſtehen, daß du horeſt das Ge—
bete deines Knechtes, daß ich nun fur dir bete
Tag und Nacht vor die Kinder Jſrael. Was
that er als Sanneballat und Tobias der Ammoniter

Neh. a, wider die Juden tobeten? Er betete: Hore unſer Gott,
4. torach er, wie verachtet wir ſind. Wes that er,

nachdem er das ganze Volk zuſammen gerufen hatte?
Er betete. Er that, oder wenigſtens that man auf ſeinen

v. 6.c. Befehl, das ſchone Gebete, welches wir im neunten Ca
pitel ſeines Buches leſen, und welches allen andachtigen
Betern zum Muſter dienen mag. Er betete ohn unter—
laß. Beny jedem Umſtande ſeiner Erzahlung findet man
etwas von jenem Schreyen ohne laute Stimme, oder wie

Rom.s, Paulus redet, etwas von jenem unausſprechlichem
25. Seufzen, welches der heilige Geiſt in den Herzen der—

Neh.s, jenigen wirket, die er treibt. Gedenke mir mein
19.

6,1.4.
Gott zum Beſten, alles das ich dieſem Volke ge—
than habe. Gedenke mein Gott des Tobia und

i. Sanneballat. Gedenke meiner mein Gott im
beſten. An dieſer Andacht nun erkenne ich einen
rechten Patrioten, einen Mann, der mit wahrem Eifer
vor das gemeine Beſte eingenommen iſt. Daran er—
fenne ich einen Nachfolger jener heiligen Manner, die
ſich durch eben dieſe Tugend ſo ungemein hervor gethan

haben. Was that Abraham vor jene Stadt, in welcher
ein Theil ſeiner Jamilie ſeine Zuflucht geſucht hatte. Er

Gemis, beiete. Willſt du denn den Gerechten mit dem
—9 Ungerechten umbringen? Es mochten vielleicht

funzig Getechte in der Stadt ſeyn, willſt du die
auch umbringen, und dem Orte nicht vergeben,

umi
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um funzitt Gerechten willen, die drinnen waren?
Was that Moſes, wenn irgend ein Wetter des Zorne uber

Jſrael aufjog? Er betete. AchErr, warum will Ex. z2,
dein Zorn ergrimmen uber dem Volk. Was li.
thaten David, Joſias Daniel, und ſo viel andere, die
wir nur bloß darum nicht anfuhren, weil es allzuweitlauf
tig ſevn wurde, von allem zu reden? Sie beteten. Ei—
ne wahre Andacht iſt alſo das erſte Kennzeichen des

Eifers vor das gemeine Beſte und der Liebe zum Vater—

lande.
II. Nehemia Eifer vor das gemeine Beſte, und ſei—

ne Liebe zum Vaterlande ſloßeten ihm auch eine Be—
gierde nach Verbeſſerung der Kirche ein. Kaum
waren die Jahre der Gefangenſchaft zu Ende, ſo verfie
len die Juden ſchon wieder aufs neue in alle die Aus—
ſchweifungen, die vorhero die Urſache ihrer Wegfuhrung
geweſen waren. Ein einziges Laſter mag man aueneh—
men; und das war die Abgotterey; ſonſt machten ſie ſich

der andern alle von neuem ſchuldig. Man kann ſich
nichts in der Welt ſo abſcheulich vorſtellen, als den Zu—
ſtand, in welchem ſie Nehemias antraf. So groß auch
immer das Elend war, in welchem Jeruſalem lag; ſo
waren doch ſeine Sunden noch viel großer.

i) Nach der Berechnung einiger Gelehrten war
das zwanjzigſte Jahr des Artaxerris, in welchem dieſer

heilige Mann ſeine erſteReiſe that, juſt ein Sabbaths oder
Erlaßjahr (1). Nun war das eines von den vornehm—

ſten Geboten, die man in einem ſolchen Jahre, nach
dem 15. Capitel des zten Buch Moſe, beobachten mußte,

da es heißt: Wenn einer ſeinem TNachſten was bor
get, der ſolls ihm erlaſſen. Allein zu Nehemta Zei Nebns,
ten nahmen die Juden dieſes Gebot ſo wenig in Acht,- Ka.
daßi ſie vielmehr ihre Schuldner mit aller Scharfe ver.
folgten, und ganz ubermäßige Ziunſen von ihnen foderten.

nid
(i) Siche Patric. uber Nehemiam v. und die Anmerlang

des yrn. Allir ibid.
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Und das gieng ſo gar weit, daß auch viel arme Leute ih—
re Felder, ihre Weinberge, ja ihro Kinder ſelbſt verpfau—
den mußten, damit ſie nur Getrayde bekommen mochten.

ib.v.iz. Nehemias ſchaffte dieſen Mißbrauch ab. Ee vermah—
nete ſeine Bruder zur Liebe und Gerechtigkeit. Er ſchut—
telte ſeinen Buſen aus, und ſprach: Alſo ſchuttele
Gott aus iedermann vor ſeinem qhauſe, decr diß
Wort nicht handhaben wird.

2) Die Juden hatten ſich zwar ſelbſt der Abgotte-
rey entſchlagen. Aber ſie hatten ſich dagegen mit ab—
gottiſchem Geblute verbunden. Sie hatten Weiber ge—

nommen aus den Kindern Asdod. Und das gieng ſo
weit, daß auch ein großer Theil von ihren Kindern die

Neh.iz, Hebraiſche Sprache nicht mehr verſtunden, ſondern nur

23. Asdodiſch redeten: ſo weit, daß nicht nur der Hoheprie—
ſter Eliaſib eine ſolche Ehe in ſeiner eignen Familie ge—
ſchehen laſſen, ſondern auch, nachdem er den Hamoniter
Tobia in dieſelbe aufgenommen hatte, demſelben ſo gar

ib. v.7. eine Wohnung im Tempel ſelbſten angewieſen hatte. Ne—
hemias ſchaffte auch dieſen Mißbrauch ab. Er warf des

Tobia Gerathe aus dem Tempel. Er uchtigte einige
Juden, und ließ ſie bey dem Namen Gottes ſchworen,
daß ſie ihre Tochter nicht mehr fremden Sohnen geben

wollten.
3) Die Juden hatten ſo wenig Eifer vor den offent—

Nehtz, lichen Gottesdienſt, daß auch den Leviten ihr Cheil
10. nicht war gegeben worden. Daher denn die Le

viten und Sanger geflohen waren, ein ieglicher
zu ſeinem Acker, ihn zu arbeiten. Auch dieſen
Mißbrauch ſchaffte Nehemias ab. Er rufte alle dieſe
zerſtreuete Kirchendiener wieder zuſammen, und ſegtzte ſie
aufs neue in ihre Beſtallungen ein.

4) Die Juden entheiligten den Sabbath auf eine
ſo entſetzliche Weiſe, daß ſie nicht nur ſelbſt die Kelter an

dieſem Tage traten, ſondern auch geſchehen ließen, daß
die Tyrier allerley Waaren, an dieſem Feyertage in die

Stadt
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Stadt bringen, und offentlich verkaufen mochten. Ne—
hemias ſchaffte dieſen Misbrauch ab. Er ſchalt die Ober—
ſten in Juda. Er ſtellte ihnen vor, die Entheiligung
des Sabbaths ware eine von den Hauptunſachen ge—
weſen, warum ſo viel Ungluck uber Jeruſalem kommen
ſey. Er drohete, mit dem großten Eifer wider ſie zu
verfahren, wenn ſie in dieſer Entheiligung fortfahren
wueden. Er befahl, daß man die Thore zu Jeruſalem
zuſchließen ſollte, und ſetzt Wachen bey die abgebroch—

nen Mauren.

Alſo glaubte nun Nehemias, das Beſte was er vor
ſein Vaterland thun konnte, ſey dieſes, alles das auszu—

rotten, was dem gottlichen Geſetz zuwider war. Scho
nes Verhalten eines rechten Patrioten, und ſonderlich
eines Mannes, der zur Regierung des Landes berufen
war Wojqu dient es doch, daß man Schifsflotten aus—
ruſtet, wenn man ſie mit gottloſen Leuten beſetzet, die
nichts thun, als daß ſie wider den Himmel fluchen?
Was hilft es, daß man Kriegesheere aufrichtet, wenn die—
ſelben dem Gott der Heerſchaaren Krieg ankundigen?
Was hilft es, daß man politiſche Geſetze giebt, wenn man
die Geſetze der Religion mit Fußen tritt, und die Sab—
bathe entheiliget? Was hilft es, daß man Bundniſſe
macht, wenn man nicht mit Gott ausgeſohnet iſt? Was
hilft es, daß man ein guter Staatsmann ſey, wenn man

doch kein guter Chriſt iſt?

III. Nehemia Eifer vor das gemeine Beſte, und
ſeine Liebe zum Vaterlande, erweckte auch eine große Be
kummerniß uber den gemeinen Schaden in ihm.
Wehe dem, der zu der Zeit auf nichts als auf uppige
Weltfreude denket, da die offentliche Freyheit wanket,
und der Himmel dem Staatsweſen mit großen Plagen
drohet. Weghe dem, der ſich um den Schaden Joſephs
nicht bekummert, ſondern bey den Spieltiſchen, in den
Comodien, bey dem rauſchenden Getummel euler Grſell.

IV. Theil. D ſchaften
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ſchaſten Mittel ſuchet ſich zu betauben, damit er nur das
Schreyen derjenigen nicht horen durfe, die das allerer—
ſte Opfer der gottlichen Rache werden muſſen. Wehe
dem, der jenem Bilde ahnlich ſtehet, was ehemals ein

Eſ.zz,z. Prophete von den Leuten ſeiner Zeit machte: Der cherr

Zebaoth ließ zu der Zeit rufen, daß man klagen
und trauren, und ſich beſcheren und Sacke an
ziehen ſollte. Und ſiehe, itzt iſt doch nichts denn
eitel Freude und Wonne, Ochſenwurgen, Schaa—
fe ſchlachten, Fleiſch eſſen, Wein trinken; und denn
ſpricht man, laßt uns eſſen und trinken, denn mor
gen ſterben wir doch. Wehe dem, der zu der Zeit

Thren. lachet, da Zion weinet, daß ihr die Chranen uber
1, 2. 4. die Backen laufen, da ihre Jungfrauen ſammerlich

ſehen, ihre Straßen wuſte ſind; ihre Prieſter
ſeufzen.

Die ungluckſeligen Umſtande zu Jeruſalem machten
Neh.i, einen Nehemias ganz bekummert im Gemuthe. Jch

4. ſaß, ſpricht er, und weinete, und trug leide zween,
Tage, und faſtete, da ich dieſe Worte horete.

ibid.9, Und als er zu Jeruſalem ankam, ſo verſammleten
ſich alle Kinder Jſrael mit Faſten, mit Sacken,

und Erde auf ihnen. Mitten unter einem beſturzten
Volke erſchallete dieſes demuthige Bekenntniß: Herr

unſer Gott, du großer Gott, ſchrecklich und
machtig, der du halteſt Bund und Gercchtigkeit,
du biſt gerecht an alle dem, das du uber uns ge

ibid.z2, bracht haſt. Denn du haſt recht gethan, wir
ſeg. aber haben gottlos gehandelt, und unſre Konige,

Furſten, Prieſter und vater haben nicht nach dei—
nem Geſetze gethan, und nicht acht gehabt auf dei

ne Gebote.
So that Nehemias in dieſen Umſtanden. Und ſo

haben wahrhaftig bußfertige Seelen zu allen Zeiten ge—
Chron. than. Wenn dort ein Joſaphat eine unzehlbare Men
20, 3. ge Moabiter und Ammoniter ankommen ſahe, Jeruſalem

zu
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zu uberſchwemmen; ſo ordnete er eine Faſten aus, Gott
um Hulfe anzuflehen. Wenn ſich eine Eſther ent—
ſchlyſſen hatte, vor die Erloſung ihres Volkes alles zu
wagen; ſo gab ſie einem Mardachai dieſen Befehl: Ge— Eſtha,
he hin und verſammle alle Juden, die zu Suſan 16.
ſind, und faſtet fur mich, daß ihr nicht eſſet und
trinket in dreyen tagen, weder Tatj noch Nacht.
Jch und meme Dirnen wollen auch ſo faſten.
Und alsdenn will ich hineingehen zu dem Ro—
nige wider das Gebor. Komme ich um, ſo
komme ich um. Daniel kehrte in ſeiner Gefangen—
ſchaft ſein Angeſicht gegen die Steinhaufen Jeruſa-Dan.«,
lems und ſeines Tempels, und betete zu Gott mit
Faſten und im Sack und in der Aſche. Da Jonas Jon.;
den Niniviten Gottes Zorn drohete, ſo ließen ſie eine
Faſten ausrufen, und verboten, es ſolle weder
Menſch noch Vieh, weder Ochſe noch Schaaf
erwas koſten, man ſolle ſie nicht weiden noch
waſſer trmken laſſen. Wenn Joel die Hungersnoth Joel.a,
ſahe, die in Judaa wutete, ſo wollte er haben, daß man 15.
mit Poſaunen zu Zion blaſen, eine Faſten heiligen,
das Volk zuſammen rufen, die Gemeine hiiligen,
die Aelteſten ſammlen, die jungen Kinder und
Sauglinge zu haufen bringen ſollte; daß der
Brautigam aus ſeiner Kammer, und die Braut
aus ihrem Gemache gehen, die Prieſter, descherrn
Diener, zwiſchen der Halle und dem Altare wei—
nen, und ſagen ſollten: Herr ſchone deines
Volkes und laß dein Erbtheil nicht zu ſchanden
werden. Und Neghemias weinet, er trauret zween
Tage, er faſtet, er ruft ganz Jſrael zuſammen, damit er
denjenigen bekummerten Geiſt auch bey dem Volke er—
wecken mochte, von dem er ſelbſt aufs höchſte eingenom.
men war. O was bezeugen doch Regenten und Obrig—
keiten vor einen ſchonen Eifer, vor das gememe Beſte,

was vor Liebe vor das Vaterland, wenn ſie dergleichen

D 2 Bußpß—
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Bußtage ausſchreiben! Und wie ſo gar viel vermag doch
ein bekummerter Geiſt uber das Herze eines Gottes, der

barmherzig iſt, wenn er eine Begierde zur Verbeſſe—
rung der Kirchen zum Grunde und zur Seite hat; wenn

Eſzs,5. man ſich nicht begnuget, daß man ſeinem Leibe einen
Tag uber wehe thue, oder ſeinen Kopf hange,
wie ein Schilf, ſondern wenn mon dem hungrigen

v.n. ſein Brodt bricht, wenn man die ſo im Elende
ſind ins Haus fuhret, und ſich nicht entzeucht
von ſeinem Fleiſche; wenn man ſich in der Kirche
demuthiget, und zu Hauſe beſſert; wenn man Thrauen
uber ſeine Laſter vergeuſt, und ihnen zugleich Abſchied
giebt; wenn man ſeinen Bund mit Gott ſchleuſt, und
das unachte Weib wegſchafft.

Jedoch es kommt mir vor, als ob mir einer oder
der andere von den Weiſen dieſer Welt vorwurfe, ich
machte aus meinem Helden einen Menſchen, der ſich
beſſer in ein Cloſter ſchickte, als zum Steuerruder eines
Staatsweſens; ja ich foderte nicht ſowohl Tugenden ei—
nes Helden, als vielmehr eines Einſiedlers von ihm.
Aber nein, M. B. dieſe wahre Andacht, dieſe Sorgfalt
vor die Verbeſſerung der Kirche, dieſer betrubte Geiſt,

den gewiſſe Leute, die in der That geſchickter ſind ein
zand in den Abgrund zu ſturzen, als es zu regieren, vor
etwas weibiſches und kindiſches anſehen, das alles kann
gar wohl mit denjenigen erhabenen Eigenſchaften beſtehen,
die einen wahrhaftig großen Mann ausmachen.

Allein ſo groß auch die Gedanken ſind, die wir uns
von dieſen gottſeligen Tugenden machen, die wir itzt be—
ſchrieben haben; ſo glauben wir doch nicht, daß ſie ſchon
das alles ſind, was derjenige an ſich haben mußte, dem
man das Steuerruder des gemeinen Weſens in die Han—

de geben durfte. Und wenn es darauf ankommt, daß
man ein Oberhaupt erwahlen ſoll; fo wollen wir gar nicht
haben, daß man nur allein unterſuchen ſolle, ob ein Menſch

eiſrig bete, ob er von quten und untadelhaften Sitten
ſep,
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ſey, ob ſeine Buße was wahrhaftiges und unverfalſchtes ſen.

Die Furcht des herrn iſt wol allerdings der Weis. Provn
heit Anfang. Aber ſie macht noch nicht alles aus.
Alle Biegſamkeit des Gemuthes, alle Redlichkeit, alle
Vorſichtigkeit, alle Behutſamkeit, die nur mit der Auf—
richtigkeit des Herzens beſtehen kann; das alles gehort
zu den Pflichten einer obrigkeitlichen Perſon. Ghrundli—

che Gelehrſamkeit, unausforſchliches Geheimhalten, un—
ſchuldiges Verſtellen, weiſe Wahl der Umſtande, kluge
Vorſichtigkeit, Aufrichtigkeit in den Unterhandlungen:
das alles gehoret zu den Eigenſchaften eines guten Pa—

trioten, dem das gemeine Beſte ſoll anvertrauet
werden. Und das alles findet ſich an unſerm Hel—
den. Wir haben zum vierten geſagt, daß ihm ſein
Eifer vor das gemeine beſte eine wahre Klugheit ein.
floßete.

Seht nur, mit was vor Klugheit er ſich derjenigen
Gewalt zu bedienen weiß, die er uber das Herze Arta—
xerris, und ſeiner koniglichen Gemahlinn hat? und wie
weislich er dadurch diejenigen Befehle zu erhalten weiß,
die ihm bey den Fremden Furcht, und bey ſeinen Landes—
leuten Verehrung bringen konnen? Sehet nach, wie va ſeq
kluglich er ſeine ganze Abſicht, die ihn nach Judaa gefuh—
ret hatte, drey Tage lang zu verbergen weiß. Nur bey
Nachtzeit geht er aus, die Mauren Jeruſalems zu beſe—
hen, und ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, ob man ihm
auch die rechte Wahrheit berichtet habe. Schet nach,
mit was fur Klugheit er die Juden zahlen laſſet, ei—
nem jeden ſeine Arbeit anweiſet, und einem jeden Cap,
ein Stucke Mauer zu bauen giebt. Sehet nach,
mit was vor Klugheit er die Einrichtung unter ſeinem
untergebenen Volke machet, ſo daß die Halfte von ih vi ſ
nen die Arbeit thun, die andre Halfte Spieße, Schil
de, Bogen und Panzer tragen mußten. Sehet
nach, mit was vor Klugheit diejenigen, ſo an einem Wer—

D3 ke
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ke arbeiteten, welches den benachbarten Volkern ein Dorn
in den Augen war, mit der einen Hand arbeiten und
mit der andern die Waffen halten mußten. Sol—
che Obrigkeiten verdienen, daß ihnen alle Menſchen gutes

wunſchen, ja alle Menſchen zufallen. Solche Obrig—
keiten; die ſind ein herrliches Geſchenke des Himmels.
Mur in ſeinem Zorne nimmt er ſolche Leute weg, und ſe—

tzet an ihrer ſtatt andre, die ſich ſelbſt nicht regieren kon—
nen, geſchweige denn, daß ſie andre regieren ſollten.
Wenn Goott ehmals den hochſten Grad des Unglucks,
das ſein Volk treffen ſollte, durch einen Propheten ent—

Eſ. z,ie. werfen wollte, ſo ſprach er: Kinder ſind Treiber mei
nes Volkes, und Weiber herrſchen uber ſie. Die
erſte Bitte, die Salomo zu Gott that, als er auf den
koniglichen Thron geſtiegen war, das war Weisheit.

Reg.;, Und das ſelbſten war ſchon eine große Weisheit, daß er
2. un ſo etwas bath. Die Weisheit war eine von den—

jenigen Tugenden, denen er die großten Lobſpruche bey—
Prov.s, legte: Nehmet an meine Zucht lieber denn Sil
io. ſeq. her, und die Lehre achret hoher denn koſtlich

Gold. Denn die Weisheit iſt beſſer, denn Per
len, und alles was man wunſchen mag, kann ihr
nicht gleichen. Jch, Weisheit, wohne bey dem
Witze, und ich weiß guten Rath zu geben. Mein
iſt beyde Rath und That. Jch habe Verſtand
und Machr. Durch mich regieren die Ronige,
und die Rathsherren ſprechen das Recht. Wohl
dem Menſchen der mir gehorchet, daß er wache

Vſn, an meiner Thure taglich. So laſſet euch nun
weeiſenihr Ronige, und laſſet euch zuchtigen ihr

Kichter auf Erden.

Die Wachſamtkeit iſt das funfte Stucke, ſo wir
an der Abbildung eines wahren Patrioten, und ſonderlich
eines Patrioten bemerken, den Gott zum Wohlſeyn, und

zur
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zur Sicherheit ſeines Vaterlandes erkohren hat. Und
das iſt die funfte Tugend an Nehemia. Die Sorglo—

ſigkeit iſt eine ſolche Gemuthseigenſchaft, die den Men—
ſchen zu allen hohen Ehrenſtellen untuchtig macht. Ein
Kaiſer muß ſtehend ſterben“, ſagte ehmals ein Regente,
deſſen Leben nichts anders, als eine beſtandige Erklarung

dieſer Worte war. Und dieſes vernunſtige und wohlge—
grundete Wort gehet in aewiſſem Verſtande alle diejeni
gen an, die dazu berufen werden, daß ſie ganze Volker
regieren ſollen. Eine obrigkeitliche Perſon muß in ſteter
Bewegung ſeyn. Was man bey einem Privatmanne
Accurateſſe nennet, das. iſt nur noch eine Kleinigkeit, bey
denen ſo in offentlichen Bedienungen ſtehen. Jene Ord—
nung in geringen Dingen, jene aberglaubiſche Einrich—
tungen, jene Stunden, die andre zum Schlafe, zur Ru—

he, zu Hausgeſchaften, zu unſchuldigen Vergnugungen
ausgeſetzt haben: das alles findet bey einem Manne kei—
ne ſtatt, der ſich zu offentlichen Bedienungen gewiedmet

hat. Erſodert es doch oft die Ordnung ſelbſt, daß er in
denjenigen Dingen keine Ordnung halte, welche weder
die hohe Ehrenſtafel zu der er erhoben iſt, noch diejenige
Wurde angehen, mit der er bekleidet iſt. Aller Leute
Bedburfniſſen muß er ſich aufopfern; ja oft muß er auch
noch dazu wider aller Leute Nachſtellungen auf der Hut
ſeyn. Die Hochmuthigen laſſen nicht ab, auf die Aus—
fuhrung ihrer ſtolzen Einfalle zu denken, und freye Vol—

ker oftmals unter dem Scheine der Freyheit ſelbſt, unters

Joch zu bringen. Und ſolchem Hochmuthe mußer ſteu—
ren. Die Heuchler verſtecken ſich unter den Mamntel der
Religion und des gemeinen Beſten, und ſuchen auf ſol—
che Weiſe das gemeine Beſte umzuſtoßen, und der Re—
ligion zu ſchaden. Und dieſen Mantel muß er ihnen ab—
nehmen, und die Larve vom Geſichte ziehen. Betrug—

D 4 liche
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liche Rechtsgelehrten verwirren die Geſetze nur mehr, als
daß ſie ſie erlautern ſollten: er muß alſo dieſe falſchen
Schluſſe auseinander wickeln, und ſehen, daß er einen
Weg aus dieſen betruglichen Labyrinthen finde. Die
Armen ſuchen unter dem Schatten ſeiner Beſchirmung
ihre Zuflucht, und rufen ſein Anſehen und Gewalt wi—
der die, ſo ſie dräangen, zu hulfe. Solch ihr Schreyen
muß er horen, und ihre Thranen ſammlen. Die Feinde
verſtecken ſich unter dem Namen der Bundsgenoſſen,

damit ſie ſich deſto leichter einſchleichen, und ihre Strei—
che mit weniger Verdachte, aber mit deſto großerm Scha—
den anbringen konnen. Allen ſolchen Abwegen muß er

vorbauen, und ihre ungluckliche Folgen zu verhuten ſu—
chen. Mit einem Worte, er muß auf gewiſſe Weiſe

pſſ. rzi, demjenigen Gotte ahnlich ſeyn, der Jſrael behutet,
4und tniche ſchlafet. Wie wollte er doch aber wohl ſo

viel Arbeit ausſtehen? wie ſo großen Sorgen gewach—
ſen ſeyn? wie ſo viel Schwierigkeiten verdauen konnen,

wenn er ſich einem faulen und unempfindlichen Weſen
ergeben hatte? Nehemias iſt unermudlich, wenn es die

Gen.zi, Moth des Volkes Jſrael erfodett. Des Tages ver
10. ſchmachtet er vor Hitze, und des Nachts vor

Froſte, und iſt kein Schlaf in ſeinen Augen. Er
geht von Babel nach Judaa, und aus Judaa wieder
nach Babel, von Suſa nach Jeruſalem, und von Je—
ruſalem nach Suſa. Tag und Nacht iſt er zu Pferde;
auf alles aufmerkſam, bey allem vorſichtig; eben ſo
geſchaftig im Niederreißen als im Aufheben, eben ſo
bemuht die Zuſammenrottungen der ſeindlichen
Volker zu unterdrucken, als welches gewiß nicht
weniger Wachſamkeit und Sorge erforderte, die inner—
lichen Luſte desjenigen Volkes ſelbſt zu dampfen, vor
deſſen Wohlfahrt er ſich ſo aufrichtig und ſo eifrig auf—
opferte.

Stand—
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Standhaftigkeit und ein beherzter Muth, ſind
die ſechſte Eigenſchaft desjenigen Eifers, den Nehemias
vor das gemeine Beſte trug, und ſeiner Uiebe zum Va—

terlande. Und hier reden wir nicht bloß von einer ſol—
chen Herzhaftigkeit, die einen wackern Soldaten ausmacht:
noch allein von einer ſolchen Standhaftigkeit, mit der man

etwan den großten Gefahrlichkeiten Trotz bieten, in den
Feind einbrechen, eine Mauer erſteigen, und mitten un—
ter dem ſchreckenden Getone der Kriegsinſtrumente,
mitten in Feuer und Flammen, ja mitten unter den Hau—
fen todter Leichname, ein ruhiges und geſetztes Gemu—

the behalten kann.

Nehemias war auch in dieſem Verſtande ſtandhaft

und beherzt. Die Hiſtorie ſeiner Regierung iſt voll
von Proben ſeines unerſchrocknen und tapfern Muthes.
Allein die Welt hat, wenn ich ſo ſagen mag, der Reli—
gion in dieſem Puncte ſchon vorgearbeitet. Denn man

ſieht denjenigen in der Welt mit ſo großer Verachtung
an, der ſein Blut alsdenn ſchonet, wenn es vor das all—
gemeine Beſte ſoll verſchwendet werden, daß es gar nicht
nothig iſt, dieſe Pflicht auf der Canzel einzupragen; ſin
temal wir bey dieſem Theile unſers Lehrammts, die Sa—

che unſern Soldaten und unſern Hauptleuten gar ſicher
uberlaſſen konnen.

Allein wie oft ſind nicht Leute im burgerlichen Leben
furchtſam und kleinmuthig, die doch im Kriege die großte
Unerſchrockenheit bewieſen haben. Wie oſt iſt nicht

eben derjenige, der ſonſt wohl einem faſt unvermeidlichen
Tode getrotzet hatte, zu der Zeit voll Furcht und Angſt,
da er etwa ſein Glucke oder ſeinen Ruhm einmal auf
die Spitze ſetzen ſoll. Wie oft ſieht man nicht, daß ſich
eben diejenigen auf die allerſchandlichſte Weiſe erniedri—

gen, die allem Anſehen nach auf den hochſten Gipfel ei—

D 5 nes
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nes großen Heldenmuthes geſtiegen waren. Die Tu—
gend wachſet in großen Gefahrlichkeiten. Der Anblick
eines Feindes, der ſich ſehen laßt; der nach nichts als

Blut und Mord ſchnaubet; der mit frecher Stirne, mit
wilden Augen, mit fluchendem Munde, auf uns losge—
het: das alles macht zuweilen auch die furchtſamſte See—
le beherzt. Allein, wenn es darauf ankommt, daß man
einem ſchadlichen Mitburger die Spitze biethen ſoll;
wenn man einem Menſchen Einhalt thun ſoll, mit dem
man durch Blutsfreundſchaft verbunden iſt: wenn man
demjenigen widerſtehen ſoll, der die Geſetze zwar nicht
gar umſtoßet, aber ihnen doch zu entgehen ſucht; der
das Vaterland zwar wohl nicht verkauft, ihm doch aber
nicht zu aller derjenigen Gluckſeligkeit helfen will, die es

haben konnte; der zwar ſelbſt nicht falſch ſchworen will,
doch aber diejenigen duldet, die mit Eidſchwuren ſpielen;
der wohl nicht ſelbſt Unrecht thut, doch aber andern, die
es thun, durch die Finger ſiehet: o wie ſchwer iſt es da,

wenn man in ſolchen Umſtanden nicht nachgeben, an den
Vorwurf, daß man hart und unbeweglich ſey, ſich nicht
kehren, und nicht aus einer weichherzigen Nachſicht, die
dem Staate oftmals eben ſo ſchadlich iſt, als Verrathe
rey und Untreu ſelbſt, etwas thun ſoll, was man gewiß
ſelbſt verworfen haben wurde, wenn man ſeinen eignen
Grundſatzen gefolget ware.

Nehemias wußte die Kunſt uber alle dieſe Hinder—
niſſe zu ſiegen. Er both dieſem zweyfachen Feinde auf
gleiche Weiſe die Spitze. Er hielt niemanden vor einen
treuen Patrioten, der nicht ſo, wie er ſelbſt, ſonſt nichts
als das Wohlſeyn des Vaterlandes zum Zwecke hatte.

Neh.iz, Er brauchte gegen den Hohenprieſter Eliaſib eben ſo we
4.c.6, 1. nig Nachſicht, als gegen Sanneballat den Horoniter.

Er verfuhr gegen den Juden Schemajah nicht gelinder,
als gegen Goſem den Arabiter. Er fuhrte wider alle,

denen
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denen das gemeine Beſte nicht am Herjen lag, auf glei—
che Weiſe Krieg, ſie mochten nun eutweder aus abgot—

tiſchem oder aus Jſraelitiſchem Geblut entſproſſen ſeyn.

Endlich aber diejenige Tugend, welche die Krone
aller andern iſt, die wir itzt beſchrieben haben; diejeni—
ge Tugend, ohne welche die ubrigen alle weder Geiſt noch
Leben haben; diejenige Tugend, die vielleicht noch viel
rarer iſt, als das Gebet, noch viel rarer als die Bekum—
merniß uber dem gemeinen Schaden, noch viel rarer,
als die Begierde zur Reinigung der Kirche und der Sit—
ten, noch viel rarer, als die Klugheit, als die Wachſam—

keit, ja als die Herzhaftigkeit, das iſt die Entfernung
von allem Eigennutze. Nehemias war nicht nur
von derjenigen Geldgier freh, die ſo viele in der Welt
verleitet, bey ihren Ehrenſtellen nicht auf die wahren
Pflichten derſelben, ſondern nur bloß auf ihren Nutzen
zu ſehen. Er that noch mehr. Was nur auf irgend eine
Weiſe eigner Nutz heißen konnte, das alles opferte er
ſeinen Pflichten auf. Er bediente ſich nicht nur ſeiner
Wurde keinesweges ſein eigen Glucke ſeſt zu machen;
er ſchlug vielmehr ſein ganzes Glucke in die Schanze,
damit er nur ſeiner Wurde gemaß handeln mochte. Er
trat nicht nur das Volk nicht unter ſeine Fuße; auch
dasjenige, was er doch mit allem Rechte zum Unterhalte
ſeines Hauſes zu fordern hatte, begehrte er nicht einmal,
ſondern trat daſſelbe ganzer zwolf Jahre lang freywillig Neh.„
ab. Erlegte nicht nur den oöffentlichen Geſchaften um ſol. i

cher Urſachen willen kein Hinderniß in Weg, die von
ſeinem Privatnutzen genommen waren; er gab ſo gar
aus ſeinem Vermogen her, damit er ſie nur deſto beſſer

befordern konnte. Wie manchen Vorwand hatte ihm
nicht die Eigenliebe wider eine Reiſe an die Hand geben
konnen, die ihn bloß die Liebe zum Vaterlande thun hieß.
Wie vielerley Gedanken hatte ihm nicht eine menſchliche

Klug—
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Klugheit einfloßen konnen, um lieber bey ſeinem Furſten
zu bleiben. Vielleicht wird es Artaxerres unvermerkt
entwohnen, mich um ſich zu haben. Vielleicht kann ſich
ein Nebenbuhler meine Abweſenheit zu Nutze machen.

Vielleicht werden jene Hofe-Freunde, die ordentlicher
Weiſe nichts, als wahrhaftige Feinde ſind, vielleicht wer—
den ſie es bey meiner Abweſenheit dahin bringen, daß
meine Treu verdachtig werde. Vielleicht werde ich mei
ne Bruder zu eben der Zeit um einen machtigen Beſchu
tzer bey dem Konige bringen, da ich ihre Gluckſeligkeit
wieder herzuſtellen bemuht ſeyn werde. Vielleicht wird
mir bey meiner Ruckkunft die Gnadenthure verſchloſſen

ſeyn, die ich itzo gleichſam auf die Seite ſetze. Allein
die Liebe zum gemeinen Beſten floßet ihm eine ſolche Ent
fernung von allem Eigennutze ein, daß er alle dieſe ſchein
baren Vorſtellungen glucklich uberwindet.

zaſſet uns nur geſtehen, M. B. wie man zu allen
Laſtern fahig iſt, wenn man ſich dem Geize ergeben hat:
ſo iſt man auch ebenfalls zu der geringſten unter den ho
hen Tugenden ganz ungeſchickt, wo man es noch nicht
weiter gebracht, als daß man ſich nur hie und da ein
mal vom Eigennutze enthalt. Wer alſo diejenige Ho—
heit der Seele, wer diejenige Großmuth noch nicht beſi—

het, die ich abbilde, der kann faſt keiner einzigen Pflicht
des gemeinen Lebens rechtſchaffne Gnuge leiſten. Er
thut nichts anders, als daß er mit dem gemeinen Hau—
fen bey der matten Ausubung gemeiner Tugenden ſtehen

bleibet. Wer dieſe Hoheit der Seele, wer dieſe Groß—
muth nicht beſitzet, der kann kein wahrhaftig guter Vater
ſeyn. Ein guter Vater muß gar nicht eigennutzig ſeyn:
er muß keme Unkoſten ſparen, wenn es auf die Aufer—
ziehung ſeiner Kinder ankommt, und denenſelben lieber
eine gute Art zu leben, gute Erkenntniß, Tugend und
Religion verlaſſen, als die reichſten Schatze und eintrag—

lichſten
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lichſten Aemmter. Man kann auch ohne jenes kein gu—
tes Kind ſeyn. Denn wenn man das ſeyn will, ſo muß

man nicht eigennutzig, ſondern im Stande ſeyn, ſeine
Guther, ſeine Ehrenammter, ſeinen Credit, der Ruhe und
Gemachlichkeit eines treuen Vaters in ſeinem Alter auf—

zuopfern. Man kann kein guter Kaufmann ſeyn. Denn
ein guter Kaufmann muß nicht eigennutzig ſeyn, das
Recht nicht hintergehen, die Wahrheit nicht verhehlen,
noch der Ungerechtigkeit gewogen ſeyon. Man kann kein

guter Soldate ſeyhn. Denn wenn man das ſeyn will,
ſo muß man den Eigennutz fliehen, nicht unrecht thun,
ſondern ſich mit ſeinem Solde begnugen. Man
kann kein guter General ſeyn. Denn auch ein guter
General muß nicht eigennutzig ſeyn; er muß ſich gar
nicht von demjenigen Glucke blenden laſſen, was ihm et—
wann zu bluhen ſcheinet; er muß die Einrichtung ſeiner

Heerzuge, ſeiner Kriegsanſchlagge, Belagerungen und
Schlachten gar nicht nach gewiſſen Abſichten machen, in
deren Erzehlung wir uns hier, aus mehr als einer Urſa—
che, nicht einlaſſen mogen. Man kann kein guter Lehrer
ſeyn. Denn auch ein treuer Lehrer muß nicht eigennu

tzig ſeyn. Er muß die Hoheit ſeines Standes wohl vor
Augen haben; er muß mit Paulo ſagen: Es ware
mir lieber, ich ſturbe, denn daß mir iemand mei—
nen Ruhm ſollte zu nichte machen; er muß gar
kein Anſehen der Perſon haben; er muß niemand
nach dem Fleiſche kennen; er muß die Laſter ſtra—
fen, und war es auch an ſolchen Leuten, die um und um
mit weltlicher Ehre umgeben waren; ja er muß ſich aufs
moglichſte vor der Verſuchung in Acht nehmen, mit ſei—
nem Ammte nur großen Leuten und ſolchen Perſonen zu
dienen, die etwa unſer Glucke machen knnen. Man
kann kein treuer Freund ſeyn. Ein treuer Freund muß
nicht eigennutzig ſeyn. Er muß das Seinige nie ſo gar
genau zuſammen halten, daß er ſolchen Ausgaben, die

etwan

Luec. 5,
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etwan Liebe und Freundſchaft erfordern, nicht auch noch
Raum geben konnte; er muß vermogend ſeyn, ſeinem
Freunde hie und da ein edelmuthiges Opfer zu bringen;
er muß ihm in ſeiner Noth beyſpringen, und in ſeinen
Unfallen zu Hulfe kemmen. Vor allen Dingen aber
kann ein Menſch, dem es an dieſer Hoheit der Seelen,
dem es an dieſer Großmuth fehlet, von der wir reden,
der kann durchaus kein treuer Patriote, noch vielweniger
aber ein guter Regente ſeines Vaterlandes ſern. O
wie viel Hoheit der Seele, wie viel Großmuth braucht
man nicht dazu, daß man ſich uberwinden konne, die
Zugel der Regierung alsdenn von ſich ſelbſt niederzule
gen, wenn man nicht mehr ſtark genug iſt, ſie langer
zu halten? Wie viel Hoheit der Seele, wie viel Groß—
muth gehort nicht dazu, wenn man ſeine eigne Hausſa—

chen vergeſſen, ſeine Vergnugungen auf die Seite ſetzen,
und bloß auf das gemeine Beſte ſeben ſoll? Was vor
Hoheit der Seele, was vor Großmuth iſt nicht nothig,
wenn man die offentlichen Landesunkoſten, mit großerer
Sorgfalt, als ſeine eigne Ausgaben zu erſparen ſuchen
ſoll? Ware nun auch gleich, die von uns geruhmte Tu—
gend nur bloß darum aller Hochachtung wurdig, weil ſie
ſo was ſeltenes iſt; verdiente ſie denn nicht ſchon darum

allein, daß man ſie bewunderte? Ja wenn auch Nehe—
mias nur bloß deswegen unſrer Aufmerkſamkeit werth
ware, weil er zu allen Zeiten und an allen Orten ſo gar
wenig Nachſolger gehabt; ſollte nicht dieſer einzige Um—
ſtand genug ſeyn, uns ſchon große Gedanken von ihm
zu machen?

Meine Bruder, wenn eine Prebigt ein vollſtandiger
Tractat uber die abgehandelte Materie ware, ſo mußte
ich euch nunmehro, da ich die verſchiednen Wirkungen
des Eifers vor das gemeine Beſte und der Liebe zum
Vaterlande gezeiget habe, auch zeigen, worauf ſich dieſe

Tugend
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Tugend grunde und was uns dazu bewegen ſolle. Zum
wenigſten aber wollen wir doch eins und das andre von
ſolchen Bewegungsgrunden kurzlich anzeigen.

Ein treuer Patriote und vornehmlich ein Mann, der
der Regierung ſeines Vaterlandes rechtſchaffen vorſtebet,
handelt derjenigen Abſicht gemaß, welche ſich Gott felb—

ſten vorgeſetzet, da er vernunftige und zu einem geſellſchaft

lichen Leben fahige Creaturen erſchaffen hat.

Ein treuer Patriote, und vornehmlich ein Mann, der
der Regierung ſeines Vaterlandes rechtſchaffen vorſtehet,
handelt denjenigen Verbindungen gemaß, die alle Men—

ſchen beobachten ſollen, wenn ſie in Stadten beyſammen
wohnen, wenn ſie ſich unter den Schutz ganzer Lander
begeben, wenn ſie ſich die Fruchte zu Nutze machen wol—

len, die aus den Verſammlungen ſolcher Perſonen er«
wachſen, welche das gemeine Weſen ausmachen.

Ein treuer Patriote, und vornehmlich ein Mann, der
der Regierung ſeines Vaterlandes rechtſchaffen vorſtehet,
folgt dem Sinne der Religion, als deren Geſetze ja gar
nicht haben wollen, daß wir in Waldern und Wuſteneyen
ohn allen Umgang mit andern Menſchen leben, ſondern
vielmehr mit unſers gleichen umgehen, ja daß es im ge—
meinen Weſen Herren und Diener, Regenten und Un—
terthanen, und ſo weiter, geben ſolle.

Ein treuer Patriote, und vornehmlich ein Mann, der
der Regierung ſeines Vaterlandes wohl vorſtehet, iſt
ein Mann, dem alle Menſchen gutes wunſchen. Man
ſieht ihn wie einen allgemeinen Vater an; ſein Volk
uberſchuttet ihn mit tauſend Segenswunſchen, und er ge—
nießet alſo die reinſte Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, die
nur eine edle Seele genießen kann: da derjenige hinge—

gen
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gen ein Fluch aller Leute iſt, der die Gewalt mißbraucht,

die ihm das Vaterland anvertrauet hat. Man ſieht
ihn an, als eine Ruthe Gottes, als eine offentliche Blut—
eigel, die dem Volke das Mark ausſauget, und wider
welche alle Menſchen einmuthig um Erloſung zum Him—
mel ſchreyen.

Ein treuer Patriote, und vornehmlich ein Menſch,

der der Regierung ſeines Vaterlandes wohl vorſtehet,
arbeitet an dem allerſchonſten Werke, was man ſich nur
einbilden kann, ich meyne an der Gluckſeligkeit ganzer
Volker. D wie ſuße iſt es doch unter einer Regierung
zu leben, bey welcher das gemeine Wohlſeyn der Zweck
und die Hauptabſicht jeder Privatperſon iſt; und wo auch

hinwiederum die allgemeine Wohlfahrt einer jeden Pri—
vatperſon zum Heile wird. Wie ſuße iſt es unter einer
Regierung leben; wo die bhochſte Gewalt nichts anders
zum Zwecke hat, als die Volker gluckſelig zu machen,
und wo die Volker wiederum keinen andern Zweck haben,

als die hochſte Gewalt zu erhalten und ſchutzen zu hel—
fen! Wie ſuße iſt es unter einer Regierung zu leben, wo
die Großen gerne mit ſich reden laſſen, wo die Auflagen
richtig gezahlet, und treulich angewandt werden, wo man
den Wiſſenſchaften und freyen Kunſten gewogen iſt, und

wo man treue Dienſte gebuhrend zu vergelten und zu
belohnen ſuchet.

n

Ein treuer Patriote, und vornehmlich ein Mann, der
der Regierung ſeines Vaterlandes wohl vorſtehet, ein
ſolcher Mann befordert auch zugleich die ewige Gluckſe

ligkeit ſeines Volkes, indem er vor ihr Zeitliches ſorget.
Der Friede um Staatsweſen ſteht oftmals mit dem Fein
de in der Kirche in der genauſten Verbindung. Und
mit dieſem Frieden in der Kirche hängen hinwiederum
die Schickſale oft aufs genauſte zuſammen, die uns ein

mal
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mal in der Ewigkeit treffen ſollen. Denn unter einer
boſen Regierung findet man diejenige Seelenruh ſehr

ſchwer, die man nothig hat, wenn man an ſeine eigne
Unterrichtung denken, ſich untereinander zur Tugend er—

muntern, und die Religion und guten Sitten in rechtem
Flore erhalten ſoll. Aber wer darf es wagen, aus alle

dieſen reichen Quellen zulanglich zu ſchopfen. Und wo
iſt der Prediger, der ſich die Hoffnung machen durfte,
eine ſolche Materie, in den ihm vorgeſchriebnen Grenzen
aus dem Grunde auszufuhren? Laſſet uns demnach end—
lich zum Beſchluſſe gehen.

Jhr Unterthanen dieſes Staates, Provinzen, auf de
nen Gott ſtets ſeine Augen hat, wie ſehr, wie billig muß
man euch euren ſchonen Zuſtand beneiden, da ihr dieſe
Tugenden, die wir itzt abgebildet haben, nach ihrem gan
zen Umfange ausuben konnet. Jhr ſehet eine große An—

zahl Exnlanten vor euren Augen, denen der Zorn des
Himmels eine ſolche Gluckſeligkeit verſagt hat. Doch
iſt das eine von den machtigſten Troſtungen vor dieſe
fluchtige Heerde, daß ihr ſie gleicher Liebe mit denen wur—
diget, die in euren Landen gebohren worden; daß ihr nicht
begehret, daß zweyerley Volker unter euch ſeyn ſollen;

daß ihr ſo vielfache Gutigkeit gegen uns bezeiget, und
uns anſehet, als ob wir eure Landeskinder waren, und
das alles auf eine ſolche Weiſe, daß euch viele von den
Unſrigen ihren Unterhalt. alle aber ihre Ruhe und Frey—
heit zu danken haben. Und wenn wir nach den gartli—
chen Gedanken, die wir gegen euch hegen, von uns ſelbſt
ein Urtheil fallen ſollen, ſo laſſet ihr uns in dem allen eben
ſo viel Gerechtigkeit, als Liebe wiederfahren.

Dennoch aber fordert es der Text, den wir gegenwar—
tig vor uns haben, daß wir heute ſelbſt wider unſern Wil
len noch einen Unterſcheid zwiſchen uns und euch machen

1v. Theu. E muſſen,
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muſſen, ob gleich eure Liebe demſelben ſchon abgeholfen
hat. Wir ſehen uns nehmlich, wenn wir dem, was wir
gehoret haben, naher nachſinnen, wider unſern Willen
genothiget, zweyerley Volk in dieſer Verſammlung von
einander zu unterſcheiden. Ein Volk, welches im
Schooße dieſer Provinzen geboren worden, und ein
Volk, welches dieſe Provinzen aus Liebe aufgenommen
haben. Die Worrte unſers Tepytes ſchicken ſich nun in
gewiſſem Verſtande vor die erſten unter dieſen Volkern,
und in gewiſſem Abſehen auch vor die andern. Wir ſind
daher auch genothiget, eine zweyfache Anwendung zu ma—

chen; eine vor dieſes arme Exulanten-Volk, und eine
vor diejenigen, die das Glucke haben, in ihrem Vater
lande zu leben.

Erſtlich ſchicken ſich die Worte unſers Textes in einem
ſolchen Verſtande auf uns, nach welchem ſie gar nicht
auf euch gedeutet werden können: Und wir wunſchen
auch wohl recht herzlich, daß ſie in ſolchem Verſtande
nimmermehr auf euch mogen gedeutet werden konnen! Wir

ſind in eben den Umſtanden, in denen ſich Nehemias be—

fand. Die Stadt, wo das Begrabniß unſrer
Vater iſt, liegt noch wuſte; ihre Thore ſind noch
mit Feuer verbrannt. Unſte Bruder ſeufzen noch
unter dem Stecken des Treibers. Doch aber was rede
ich ſo? O wollte Gott, wir waren nur recht in ſolchen
Umſtanden wie Nehemias! Aber ſein Zuſtand, das iſt
uiur der Anfang unſers Jammers. Jene Juden, deren
Elend dem frommen Manne ſo viel Thranen auspreſſe—
te, die genoſſen doch wenigſtens noch ihre Gewiſſens—
Freyheit. Waren ſchon die Mauren ihrer Stadte zer—
ſtöret, ſo ſtunden doch die Mauren ihres Tempels noch,
und ſie konuten alſo aus Gottes Schooße den Troſt zu

Verſußung ihrer bittern Umſtände ſchopfen. Achhat-
ten unſre Bruder eben ſo viel Recht, ſo wurden wir, da

wir
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wir an ihrem Unglucke Theil haben, auch an dem, was
ſie troſtete, Theil nehmen. Wir wurden ihnen das
Andenken ihres Elendes dadurch zu erleichtern ſuchen,

daß wir ſie auf den Nutzen verweiſen wurden, den ſie
daraus ziehen konnten: Ja wir wurden von ihrer Trub—

ſal ſagen, ſie ſey nur zeitlich und leicht, und ſchaf-2Cer a,
fe eine ewige und uber alle maßen wichtige
Herrlichkeit. Ach aber, ſo trifft das Ungluck, was
wir beweinen, beydes Leib und Seele; es ſchließet das
gegenwartige und zukunftige, die Zeit und die Ewig—
keit in ſeinen ſchrecklichen Umfang ein. Anſtatt daß wir
alſo ſagen durften, dieſe Trubſal, die zeitlich und
leicht iſt, ſchaffet eine ewige und uber alle maßen
wichtige Herrlichkeit, ſo hab en wir nur allzuviel Recht
zu ſagen, dieſe ſchwere Trubſal, die nur erſt anfanget,
drohet mit einem ſolchen ewigen Elende, uber deſſen blos

ſen Vorſtellungen man ſich entſetzen, ja uber deſſen gros—

ſer Wahrſcheinlichkeit man in Schrecken gerathen mufz.
Und beny dem allen, da wir ſo. unglucklich ſind, wie die ech—
maligen Juden, ja da wir noch weit unglucklicher ſind
als ſie, haben wir noch uberdieß nicht die geringſte Honf—
nung, daß es ſich andern werde. Kein Troſter, der Turen.
die Seele erqvicken konnte; keine Stimme, die in u16.
der Wuſten riefe, bereitet dem herrn den Weg Cſaon
und machet richtig ſeine Stege. Alle Thaler
ſollen erhohet, und alle Hugel ſollen erniedriget
werden, und was hockricht iſt, ſoll gleiche wer—
den. Kein Cyrus, den der Herr bey der hander-Eſas,i.
griffe, daß er die Heiden vor ihm unterwurfe, und
die Thore vor ihm nicht veiſchloſſen blieben.
Kein Artaxerxes, der uns mit ſeinem machtigen Anſe—
hen zu Hulfe kame; und was das allerklaqlichſte iſt, kein
Nehemias, der ſo etwas mit gutem Fortgange ſuchen
konnte. Waren wir nun gleich die eifrigſten undtreu—
ſten Patrioten in der Welt; hatten wir auch vor uſi—

E 2 ſer
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ſer Vaterland eben ſo viel Liebe, als Nehemias vor das
ſeinige hatte; ſo konnten wir ſie doch nicht, ſo wie er
an den Tag legen. Vergebens ware es, wenn wir gleich
jene Begierde nach Verbeſſerung des Landes, jene Klug—

heit, jene Wachſamkeit, jene Herzhaftigkeit, jene Ent—
fernung von allem Eigennutze häatten. Denn bey allen
den Umſtanden, die wir angefuhrt haben, haben wir doch
weiter keine Freyheit, als nur dieſe; unſerm Kummer
und unſerm Gebete nachzuhangen.

O ſo vergonnet uns denn, da wir ſo wenig vor die
Statte thun konnen, wo die Begrabniſſe unſrer Vater
ſind, vergönnet, daß wir doch ſo viel thun mogen, als
noch in unſerm Vermogen ſtehet. Vergonnet, daß ſo
betrubte Sachen, unſre Theilnehmung an euren Gluck.
ſeligkeiten in etwas unterbrechen mogen. Vergonnet,
daß unſer Angeſicht indeß noch bleich ausſehe,
da die Stadt, wo das Begrabniß unſrer Vater
iſt, noch wuſte liegt, und ihre Chore noch mit
Feuer verbrannt ſind. Vergonnet, daß wir euch be
ſchworen, auch an eurem Theile vor den Frieden Jeru—
ſalems zu beten. Vergonnet, daß wir mitten unter ei
nem Volke, welches der Himmel mit ſeiner Gnade cro—
net, unter einem Volke, welches wir ſo wie uns ſelber lie—
ben, daß wir da dieſe Stimme, die der rechte Ausleger

Pf.iz7, unſrer betrubten Herzen iſt, mogen ſchallen laſſen: Ver—
caeeſſe ich dein, o Jeruſalem, ſo werde meiner

Rechten vergeſſen. Meine Zunge muſſe an mei
nem Gaumen kleben, wo ich dein nicht gedenke;
und wo ich nicht laſſe Jeruſalem meine hochſte
Freude ſeyn.

Jch komme wieder zu euch, ihr Unterthanen dieſes
Staats, und ich wiederhole es nochmals, o Volk, dem

12.

Denten, der Himmel hold iſt, Provinzen, uber denen die Au—

gen
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gen des Herrn beſtandig offen ſtehen; o wie ſchon,
wie angenehm iſt doch euer Zuſtand, darum, daß ihr
diejenige Tugend nach ihrem ganzen Umfange ausuben

konnet, die wir itzt abgebildet haben. D treibt ſie doch,
dieſe Tugend, treibt ſie auf den hochſten Grad, den ſie nur er—

reichen kann. Ubertreffet in der Liebe zum Vaterlande alles,
was einCodrus, alles, was ein Phocion, alles, was ein Ariſti—
des darinne hat thun konnen. Seyd eifriger vor das gemeine

Beſte, als alle Sertorier, als alle Aemilier, als alle Ca—
miller. Ergveiſet euch als recht wurdige Kinder, jener
Vater, die ihre Haupter zu Grundſteinen dieſer Repu—
blik gemacht, und ſie mit ihrem Blute befeſtiget haben.
Nehmt alles, was Oluckſeligkeit bey euch heißet, zuſam—

men, damit ihr eure Gluckſeligkeit volllkommner ma—
chen, und alles, auf ewig wegſchaffen moget, was ſie ſtö—

ren und hindern konne. Es ſind noch Bruche ubrig,
die ihr zu heilen habt, noch Mauren ubrig, die auszu
beſſern ſind, noch Thore ubrig, die wieder aufgebauet wer
den ſollen, noch Flammen ubrig, die vollig auszuloſchen
ſiund. Ehy, ſo muſſe denn alles der gemeinen Wohlfahrt

weichen, und Gott muſſe jedermann aus ſeinem Neh.
Hauſe ausſchutteln, der dieß Wort nicht handha 13.
bet. Uns kommt es nicht zu, alles was hieher gehoret,
weiter auszuſuhren. Noch weniger kommt es uns zu

zu ſagen, wer wahrhaftig eifrig vor das gemeine Beſte,
und wer es nur dem Scheine nach ſey. Nur das be—
ruhren wir, was das Liebenswurdigſte bey unſrer vor—
habenden Sache iſt, und was unſerer Neigung am mei—
ſten zuſaget. Nehmlich, ſonſt nichts unterſtehen wir
uns uber dieſe bluhende Stadte, die ihr bewohnet, aus—
zuſchutten, als unſre treuſten Wunſche. Wachſet denn

von einer Wohlfahrt zur andern. Pflanzet dieſe öffentliche

Gluckſeligkeit, und dieſe ſuße Freyheit, die euch Gott
ſchenket, auf eure Kinder und Kindeskinder fort. Bleibt
bis ans Ende der Welt ein Sammelplatz der goöttlichen

E 3 Gute,v
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Gute, eine Zuflucht der Vertriebenen, Pfeiler der Wahr—
heit und eine Schutzmauer der Reformation. Gelan—
get auf dem ſeltnen Wege der irdiſchen Gluckſeligkeit,
auch zur ewigen Gluckſeligkeit, und dieſe zeitliche Herr
lichkeit, mit welcher ihr der ganzen Welt in die Augen
leuchtet, muſſe durch nichts verandert werden, als durch

jene himmliſche Herrlichkeit, die euch Gott bereitet hat,
ehe noch der Welt Grund geleget ward, die euch
der Erloſer mit ſeinem Blute erworben, und die ich euch
endlich mit ſolchen Regungen meiner Seelen, die meine
Zunge nicht ausdructen, und das Herz allein am beſten
empfinden kann, und das alles im Namen des Vaters, des
Sohnes und des heiligen Geiſtes wunſche. Nun dieſer hei
ligen und preiswurdigen Dreyemigkeit, die wir anbeten

und verehren, der ſey Ehre, Ruhm, Macht, Reich
und Herrlichkeit von nun an bis in Ewigkeit.

Amen.

iii. Vom



III.

Vom rechten Geſchmack an

der Andacht.

Text: Pſalm Luull, 6. 7.

Das iſt meines Herzens Freud und Wonne, wenn
ich dich mit frolichem Munde loben ſoll. Wenn ich

mich zu Bette lege, ſo denk ich an dich; wenn ich

erwache, ſo rede ich von dir.
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Se iſt ſhhon viel, die Urſachen kennet,
die unſer Herz zur Liebe gegen die Religion nei—
gen ſollen. Es iſt ſchon viel, wenn man im

Stande iſt, diejenigen Grunde richtig und ordentlich aus-
zufuhren, die der Tugend den Vorzug vor den Laſtern ge.
ben. GSs iſt ſchon viel, wenn man immer von einem
Grundſatze zum andern, von einem Schluſſe zum andern
gehen, und mit volliger Ueberzeugung von der Vortreff—
lichkeit eines gottſeligen Lebens ſagen kann: ich halte da-
vor, daß ein tugendhafter Mann auch wahrhaftig gluck.

ſelig ſeyh.

Allein ſo ſchon auch immer dieſer Weg zu Gott zu
kommen ſeyn mag, ſo iſt er doch noch nicht allezeit hin-
langlich genug. Daurch Vernunftſchluſſe kann man ja
wohl unſern kuſten und Begierden einiges Stillſchweigen
auflegen. Sie aber vollig damit zu dampfen, dazu ſind

ſie wohl nicht allezeit ſtark genug. Wenn man gewiſſe
Beweisthumer etwan in einem Buche lieſet, oder in
der Schule, oder in ſeinem Zimmer erweget; ſo kann es
wohl geſchehen, daß uns ihre Grunde vollkommen ſtark
und wichtig vorkommen. Stellt man ſie aber gewiſſen
ſchmerzhaften oder angenehmen Empfindungen entgegen,

ſo verlieret ſich ihre Kraft gar bald. So mag man
zum Exempel die ſchonſten Bewegungsgrunde haben,

um des Glaubens willen alles auszuſtehen. Halt man
ſie aber einem Menſchen vor, der etwan um der Reli—
gion willen, lebendig geradert, oder verbrannt werden
ſoll; ſo verlieren ſie ein großes, po ja nicht von ihrer
Gewißheit, doch von ihrer ruhrenden Kraft. Eben ſo
iſts mit den Grunden beſchaffen, die uns antreiben kön—
nen, dem Fleiſche zu widerſtehen, und uns uber die Sin—
nen und das irdiſche Weſen zu erheben. Sie verſchwin—
den doch gemeiniglich, wenn man Dinge vor ſich hat, die
unſere kuſte ſelbſt reizen und locken. O wie iſt doch aiſo

Es5 ein
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ein Menſch zu beklagen, der von keinem andern Wege zu
Gott weiß, als durch Unterſuchungen und durch Vernunft

ſchluſſe!
Allein es giebt einen andern Weg, der uns gar viel

ſicherer zu dieſem hochſten Weſen leiten, und nachdem er
uns einmal zu ſeiner Gemeinſchaft bracht hat, auch in der—

ſelben erhalten kann. Und das iſt der Weg des Ge—
ſchmackes und der Empfindung. Wohl dem Glaubi
gen, der, wenn ihn die Feinde ſeiner Seligkeit zum Kam—
pfe auffordern, alsdenn eine Vergnugung der andern, ei
ne Ergotzlichkeit der andern entgegen ſtellen, und die Ver—
gnugungen des Gebetes und andachtiger Betrachtungen,

den Vergnuqungen der Welt, die Erqpvickungen der ſtil-
len Einſamkeit, den Ergotzungen der Geſellſchaſten, der

Unruhe der Schauſpiele entgegen ſtellen kann. Ein ſol—
cher Menſch iſt ſo gar darum in ſeinen Pflichten beſtan

dig, weil er ein Menſch iſt, und es wider die Natur ei—
nes Menſchen lauft, daß er das nicht lieben ſollte, was
ihm Freude bringet. Ein ſolcher Menſch ergiebt ſein
Herze der Religion aus eben den Urſachen, aus welchen
die Weltmenſchen an ihren Luſten hangen. Das heißt
darum, weil ſie ihnen ein unausſprechliches Vergnugen
machen. Ein ſolcher Menſch kann niemals ganz und
gar von den Verſuchungen uberwaltiget werden, weil nach

dem ganz beſondern Ausſpruche eines Apoſtels, der
Friede Gottes, welcher hoöher iſt denn alle Ver
nunft, herz und Sinnen bewahret, und durch die
Vergnugungen, mit denen er beyde erfullet, auch bey—
de abhalt, daß ſie ſich nicht von den Laſtern hinreißen

laſſen. 9Meine Bruder, iaßt uns heute einmal einen großen
Meiſter in der Erkenntniß der Seligkeit anhoren. Und

das iſt unſer Prophet. Er wußte gar zu wohl, was
das heiße, durch Schluſſe und Grunde zu Gott gefuh—
ret werden. Deim Wort, ſprach er ſelbſt, iſt meines

Fußes Leuchte, und ein Licht auf meinen We—
gen.
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gen. Aber er wußte auch noch mehr, was das heiße,
durch Geſchmack und Empfindung zu Gott gelcitet wer—

den. Er bekennet in den Worten unſers Tertes nichr
nur, daß ihn die Religion uberzeuge und uberführe; ſon—
dern daß ſie ihn auch ergotze, ihn in Entzucken ſetke, ihn

durch ihre Anmuth an ſich ziehe. Das iſt, ſpricht er,
meines Herzens Freude und Wonne, wenn ich

dich mit frolichem Munde loben ſoll. Wenn
ich mich zu Bette lecte, ſo denke ich an dich, und
wenn ich erwache, ſo rede ich von dir. Laßt uns
nun ſehen, wie wir unſre Betrachtungen uber dieſe Wor—
te einrichten wollen.

1. Muſſen wir dieſe Regung unſers Propheten in et
was erlautern, und euch ſagen, (wo man es ja anders
deutlich ſagen kann,) was wir durch eine Frommigkeit
verſtehen, die aus dem Geſchmack und Empfindung
kommt.

2. Wollen wir dieſe Worte in ſo ferne betrachten, als
ſie den meiſten Chriſten zur Demuthigung Anlaß geben.
Und dabey wollen wir unterſuchen, was wir wohl von
unſerm Zuſtande urtheilen ſollen, wenn es uns noch an

demjenigen Geſchmack, an derzenigen Empfindung der
wahren Gottſeligkeit fehlet, die den Wiedergebohrnen ſo

etwas angenehmes ſind.
3. Wollen wir die Urſachen dieſes Mangels unter—

ſuchen.

4. Wollen wir etliche Mittel vorſchlagen, wie man
wohl zu derjenigen Gottſeligkeit gelangen könne, deren
Ermangelung wir werden bejammert haben, damit wir
auch in den Stand gerathen mogen, mit David ſagen
zu konnen, das iſt meines Herzens Freude und
Wonne, wenn ich dich mit frolichem Munde lo
ben ſoll. Wenn ich mich zu Bette lege, ſo ge—
denke ich an dich, und wenn ich erwache, ſo re—
de ich von dir.

Erſtlich
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Erſtlich ſollen wir euch nun ſagen, was wir wohl

durch eine Frommigkeit, die aus Geſchmack und Em—
pfindung entſpringt, verſtehen. Laſſet uns hier alles ins
kurze faſſen. Unſre Abſicht iſt gegenwartig nicht, daß
wir ein gottloſes Leben mit einer recht hohen Frommig—
keit, noch eine nur ſcheinbare Frommigkeit, mit der ſo
es wahrhaftig iſt, vergleichen wollten. Wir halten viel
mehr eine Art wahrer Frommigkeit gegen die andere.

Wir vergleichen die Gottſeligkeit, die aus Geſchmack und
Empfindung kommt, mit einer ſolchen Gottſeligkeit, die
bloß aus Vernunftſchluſſen und Unterſuchungen entſte—

het. Und dieſes Stucke der Religion kann durch ei—
nige Exempel aus dem gemeinen Leben erlautert wer—
den.

Stellet euch vor, als wenn zwey Schuler eines Welt
weiſen da waren, die alle beyde Luſt hatten, es in den
Wiſſenſchaften weit zu bringen; die alle beyde auf die
Stimme ihres Lehrers Achtung gäben; die alle beyde
die großten Schwierigkeiten uberſtiegen, damit ſie ſich
nur die vorgetragenen Lehren recht ins Herje drucken
mochten. Dem einen aber gehet es bey ſeinem Studi
ren wie einem Handarbeiter, der unter der Laſt ſeiner
Arbeit ermudet. Das Studiren iſt ihm eine ſaure und
beſchwerliche Sache: er horet wohl zu, aber nur darum,
weil er zuhoren muß. Denm andern hingegen iſt die
Aufmerkſamkeit lauter Luſt. Allezeit fuhrt ſeine ange
wandte Muhe, ihre Belohnung mit ſich. Er liebet die
Wabrheit, darum weil ſie Wahrheit iſt; aber ganz nicht
deswegen, weil diejenigen etwan Ruhm und Lob erlan

gen, welche die Wahrheit nicht nur ſelbſt verſtehen, ſon—
dern auch andere lehren konnen.

Noch ein Erempel. Jch ſtelle mir zwen Kriegsleu—

te vor, beyde ſind ihrem Herrn getreu, beyde ſind accurat
und wachſam in ihren Kriegsdienſten, als welche gewiß
unter allen menſchlichen Geſchaften die meiſte Wachſam—
keit und Sorgfalt erſordern; beyde ſind bereit ihr Leben

auf
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aufzuopfern, wenn es ihre Pflicht und Schuldigkeit fo—
dert. Dur eine aber ſeufzet doch unter der Laſt ſo vie—

ler Ermudungen, die er ausſtehen muß; er ſehnt ſich
nach der Ruhe; Ueberall lieget ihm die Gefahr im Sinn,
in die ihn ſeine Ehrbegierde bringet; er bietet derſelben

aus keiner andern Urſache trotz, als weil er es thun muß,
und weil Gott von denjenigen Rechenſchaft fodern wird,

die ſo niedertrachtig ſind, daß ſie die allgemeine Webl—
fahrt ihrer eignen Erhaltung aufopfern. Jm Triuin.
phiren ſelbſt beneidet er doch einem Taglohner ſeinen Zu.
ſtand, der, wenn er des Tages Laſt und Hitze getragen
hat, endlich am Abende die Frucht von ſeinem Schweiße

unter ſeinen Hausgenoſſen ruhig genießen kann. Der
andre hingegen iſt mit einer ſo unerſattlichen Begierde
nach Ruhm und Ehre geboren, daß ihm nichts in der
Welt zu ſchwer vorkommt. Von Natur hat er eine ge—

wiſſe, ſoll ich ſagen edle Herzhaftigkeit, oder gluckſelige
Verwegenheit, bey der man auch mitten in der Gefahr,
doch keine Gefahr ſieht. Der Sieg ſchwebt ihm ſtets
vor den Augen; und alles was man auch nur Wege

zum Siege nennen mag, das iſt in ſeinen Augen ſchon
ſo viel, als der Sieg ſelber.

Aus dieſen Exempeln kann man nun vollkommen
ſehen, wie der Unterſcheid ganz wohl gegrundet ſey, den
wir zwiſchen einer Gottſeligkeit machen, die bloß aus Un.
terſuchungen und Vernunftſchluſſen entſtehet, und zwi—

ſchen einer Gottſeligkeit, die aus der eignen Empfindung
ihren Urſprung hat. Sie konnen auch alſo zulangli—
chen Anlaß geben, diejenige Regung unſers Propheten

wenigſtens zum Theil auseinander zu ſetzen, mit welcher

er ſpricht: Das iſt meines Herzens Freude und
Wonne, wenn ich dich mit frolichem Munde
loben ſoll. Wenn ich mich zu Bette lege, ſo
denk ich an dich, und wenn ich erwache ſo rede
ich von dir. Nehmlich ein Herze, das ſich der Gottſe—
ligkeit darum ergiebt, weil es ſich durch Nachdenken unb

Uebet—
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Ueberzeugung dazu verbunden findet, und ein Herze, wel—

ches die Gottſeligkeit aus eignem Geſchmack und Em—
pfindung lieb hat, die ſind zwar beyde aufrichtig in ihrer
Arbeit, beyde emſig in ihren Pflichten, beyde auch viel—

leicht Gott angenehm, wenigſtens doch beyde beſchafti—
get in ſeinem Geſetze zu forſchen, und es auch auszuuben:

dennoch aber, wie ſehr iſt ihr Zuſtand bey dem allen noch

unterſchieden!

Der eine betet darum, weil ihm ſeine Noth bange
macht, und das Gebet eine Zuflucht der Elenden iſt.
Der andre betet darum, weil ihn die Gebetsubung gleich—
ſam in eine andre Welt verſetzet; weil ſie ihn denjenigen
Dingen entziehet, die ihn verhinderten an ſeinen Gott zu
denken; weil ſie dasjenige Band immer feſter macht,
welches ihn mit jenem allerhochſten Weſen verbindet,
deſſen Liebe ſein ſußeſter Troſt, ſein großter Schatz iſt.

Der eine lieſet das gottliche Wort darum, weil ihn
ſein Gewiſſen ſelbſt verklagen wurde, wenn er eine Arbeit

unterließe, die ihm doch ſogar nachdrucklich anbefohlen
worden; darum weil er ohne dieſes Wort bey jedem
Schritte ſeines Lebens unzahliche Schwierigkeiten finden

Luc. 24, wurde. Der andre lieſet, weil ſein Herz allemal
32. in ihm brennet, wenn er die Schrift horet: er

lieſet, weil dieſes Wort alle ſeine Unruhe ſtillet, ſeinen
Kummer lindert, ſeine Sorgen erleichtert.

Der eine giebt Allmoſen, weil der Himmel harten
Seelen verſchloſſen iſt; weil man ohne Allmoſengeben
kein wahres Chriſtenthum fuhren kann; weil Jeſus ein
mal zu denen, die ſich keine Noth des Nachſten zu Her

Matth. zen gehen laſſen, ſagen wird, gehet hin von mir, ihr
z5,an Verfluchten, in das ewige Feuer, ich bin hung—

rig qgeweſen, und ihr habt nuch nicht geſpeiſet;
Jac.g,z. ja weil endlich die Geizigen an dem Roſte ihres Gol—

des und Siulbers einen Zeugen wider ſich haben
werden, der ihr Fleiſch wie ein Feuer freſſen wird.
Der andre giebt, weil, wenn ich ſo reden mag, ſeine Sin—

nen
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nen und Glieder ſchon ſo eingerichtet ſind, daß er ein
Vergnugen empfindet, wenn er Allmoſen geben kann;
er giebt, weil ſeine Seele gleichſam nach dem Furbilde
desjenigen Gottes gemacht iſt, deſſen Haupteigenſchaft die
Uebe iſt, der ſich nie unbezeigt laßt, ſondern uns alles Act.14,

Gutes thut; ja deſſen ganze Gluckſeligkeit, zum Theil 17.
darinne beſtehet, daß er ſeine Gluckſeligkeit auch andern

mittheilen kann.
Der eine kommt zum Tiſche des Herrn, weil es die

allerhochſte Weisheit ſo haben will; er opfert ſeine Luſte
auf, weil ihm dieſes Opfer hefohlen worden; wenn er
ſich von ſeinen ſundlichon Dingen losreißen ſoll, ſo iſt
es ihm als thate er ſich ſelbſt Gewalt an; folglich hat er
nothig, daß man ihm jene Worte noch ohne Unterlaß vor—
halte, wer unwurdig iſſet und trinket, der iſſet iCor.nn.
und trinket ihm ſelber das Gerichte. Der andre 2.
hingegen kommt zu Jeſu Tiſche, recht wie zu einem Freu—
denfeſte; er bringt eine Seele zu demſelben, die da
hungert und durſtet nach der Gerechtigkeit; Jn
ſich ſelbſt hort er eine Stimme, durch die ihm Gott zu—
rufet, du ſollſt mein Antlitz ſuchen: und er antwor- Pſay,s.
tet dieſer Stimme: Jch ſuche herr dem Antlitz.
Wie der Hirſch ſchreyer nach friſchem Waſſer,
ſo ſchreyet meine Seele Gott zu dir. Memmne Eĩ.a,
Seele durſtet nach Gott, nach dem lebendigennkag.
Gott. Die Empfindung derjenigen Sußigkeit, die er
in der Vereinigung mit Jeſu findet, macht daß er alles
das vergiſſet, was er vorher aufopfern mußte, ehe er zu
dieſer ſeligen Gemeinſchaft kommen konnte.

Endlich damit wir in dieſen Abbildungen nicht gar
zu weitlauftig werden, der eine ſtirbt, weil es dem
WMenſchen geſegzt iſt einmal zu ſterben: er ſchickt
ſich in dieſen unwiderruflichen Befehl, kommt wie- Pſo—
der Menſchenkinder. Demuth, Ergebung in Got. 3
tes Willen, Geduld, das ſind die Stutzen, auf die er ſich
un letzten Kampfe ſteuret. Der andre hingegen gehet

in
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in den Tod, wie zu einem Siegsfeſte; er ſehnet ſich
nach dem ſeligen Augenblicke, der ſeine Seele aufloſen,
und ihr Freyheit geben ſoll, ſich in die Ewigkeit zu ſchwin

Apoc. gen; er rufet, ja er hööret nicht auf zu rufen, komm
22, 27. doch cherr Jeſu, ja komme bald: Geduld, Erge—

bung in Gottes Willen, Demuthigung, das ſcheinen
ihm nunmehr ganz unbrauchbare Tugenden zu ſeyn:
damals hatte er dieſelben ausgeubet, da er nach dem
Urtheile des Herrn noch langer leben mußte, nicht aber,
nachdem es zum Sterben mit ihm kommen. Nunmeh

ro weiß ſeine Seele von nichts mehr, als von Freude,
von Erkenntlichkeit, von Vergnugen.

taſſet uns aber nunmehro bey dem andern Stucke
unterſuchen, was wir wohl von uns ſelber urtheilen ſol—
len, wenn es uns an dieſer aus Empfindung entſtehen—
den Frommigkeit, die wir itzt abgebildet haben, noch
fehlet.

Andrer E—s giebt eben nicht viel Stucke in der Sittenlehre,
Theil. dabey man ſo gar nothig hatte behutſam zu verfahren,

und alle ubertriebne Gedanken aufs ſorafaltigſte zu ver—
meiden, als wie bey dieſem Stucke. Man findet Leute,
die eine Frommigkeit, ſo aus Geſchmack und Empfin
dung entſtehet, vor ſo gar unentbehrlich zur Seligkeit
anſehen, daß ſie auch wohl diejenigen vom Himmel aus

ſchließen, die ſie noch nicht haben. Den Grund zu die—
ſer Meinung ſucht man in einigen ubel verſtandnen Stel

len der Schrift. Unter dem Vorwande, daß Gottes
Geiſt ſeine Sußigkeit uber einige fromme Seelen im
reichſten Maße ausgieße, will man vorgeben, er muſſe
das bey allen tbun. Man will haben, wenn ein Chriſt
von ſeinem Zuſtande urtheilen wolle, ſo muſſe er nicht ſo

wohl darauf ſehen, ob ſein Herze richtig und ſein Leben
rein ſey, ſondern, ob er gewiſſe geiſtliche Vergnugungen
genieße, oder nicht. Dem zu folge mag alſo ein Menſch
immerhin in ſtetem Kampfe wider ſeine Luſte ſtehen,

immerhin wider ſich ſelbſt ſtreiten, Gott immerhin die
brun
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brunſtigſten Opfer bringen: fuhlet er dieſe Entzuckun—
gen nicht, ſo wird man ihn unter die Verworfenen zah—
len. Jm Gegentheile wird ein Meunſch, der die Bediu—
gungen der Seligkeit wenig vor Augen hat, und gegen
ſich ſelbſt gar ſehr gelinde verfahret; ein ſolcher Meuſſch

wird nach den Gedanken derjenigen, denen ich hier wi—
derſpreche, allen Zweifel, alles Mistrauen wegen ſeiner

Seligkeit vollig verbannen mogen, woferne er nur zu ei—
ner gewiſſen Art von Freude, oder zu gewiſſen Entzuckun.

gen in der Religion gelanget iſt.
Allein, die Grunde mogen zum Theil noch ſo grund—

lich ſcheinen, aus welchen dieſe Gedanken fließen: ſo wird

man doch wenig Meynungen finden, die ſo gefahrlich
waren, als eben dieſe. Nur allzu oft giebt ſie zu einem

gewiſſen Spiele der fleiſchlichen Luſte Anlaß, davon man
mehr denn zu viel Exempel hat. Es iſt ja gar viel
leichter, ſeine Einbildung erhitzen, als das Herze beſſern.
Wie oft hat man nicht Leute geſehen, die ſich eingebildet,

ſie waren viel zu vollkommen, als daß ſie etwan noch ei—
nen Rach vor ihre Seele von uns annehmen dunften.
Und das bloß darum, weil ſie ſich eingebildet, der Geiſt

Gottes ware ihr Fuhrer, der ſie von ihrer erlangten
Gnade und Seligkeit inwendig an ihrer Seele gewiß
machte. Ja, wie oft hat man geſehen, daß ſich ſolche
Leute uber nichts mehr aufgehalten, als, daß man aus
ſolchen Dingen noch eine Frage machen wolle, die, nach

ihrem Vorgeben, durch eine ganz ubernaturliche und
gottliche Stimme in ihrem Gewiſſen ſchon vollig ausge—

macht waren? O laſſet uns doch ſolchen Schwarme—
reyen nicht Platz geben. Laßt uns nur immer unſre Ver—

nunft behalten. Gottes Geiſt fuhret und leitet ſie wohl;
aber er macht ſie doch nicht blind. Eine Demuth ohne

Entzuckungen iſt mir in der That viel lieber, als Ent—
zuckungen ohne Demuth. Die Froömmigkeit, die aus
dem Geſchmacke und der Empfindung kommt, iſt zwar
wohl ein beſondres GnadenRecht einiger fremmen

iv Theu. z See—
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Seelen; ſie iſt wohl ein ſolcher Zuſtand des Herzens,
nach welchem billig alle Wiedergeborne ſtreben ſollten:
denwegen aber iſt ſie doch noch keine weſentliche Eigen
ſchaſt eines wiedergebornen Chriſten.

Wenn es aber gefahrlich iſt, an dieſe erſte Klippe zu
ſtoßen, ſo iſt die Gefahr gewiß nicht geringer, wenn man
an die andre ſtoßet. Sollen wir nehmlich unter dem
Vorwande, man konne auch ohne die ſchonen Empfin—

dungen, die wir abgebildet haben, ſelig werden, ſollen
wir uns deswegen gar keine Muhe geben, ſie zu erlan—
gen? Sollen wir darum unſre Neigungen, unſern Ge—
ſchmack, unſre Empfindungen immerhin der Welt geben,

und es genug ſeyn laſſen, ſo wir Gott nur einen erzwun—

genen, einen abgenothigten, einen gewaltthatigen Gehor—
ſam leiſten? Laſſet uns deswegen bemerken, in was vor
Umſtanden, in was vor Abſehen ein Chriſt ſich troſten

ſolle, im Falle er dieſe aus Geſchmack und Empfindung
herruhrende Frommigkeit nicht hatte: laſſet uns aber
auch anzeigen, in was vor Fallen, in was vor Abſehen
ſich ein Chriſt uber Ermangelung derſelben zu betru—

ben habe.
1. Hohe und geiſtliche Dinge haben ſelten ſo viel Ein—

druck bey uns, als die ſinnlichen Dinge. Und das iſt
eben nicht allemal eine Frucht von unſerm Verderben;
es iſt zuweilen eine Wirkung unſrer unvollkommnen
Natur. So wirds z. E. moglich ſeyn, daß ein Chriſt
etwan auf eine Comodie viel ſcharfer Achtung gebe, als
auf eine heilige Erbauung. Nicht zwar, als ob ein
Chriſt ſeine Aufmerkſamkeit lieber auf eine Comodie, als
auf eine heilige Andacht wenden wollte; ſondern weil
dieſe mit lauter hohen und geiſtlichen Wahrheiten zu thun
hat, dagegen ihm in einem Schauſpiele lauter ſinnliche

Dinge vorkommen. Wenn man mit einem irdiſchen
Konige zu thun hat, in deſſen Händen unſer Leben und
Glucke ſtehet; ſo braucht man daben die großte Vorſich-
tigkeit, als nur moglich iſt. Hat man ſich hingegen mit

dem—
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demjenigen Gotte zu unterhalten, der uns entweder ewig
gluckſelig oder ewig ungluckſelig machen kann, ſo gerathen
unſre Gedanken in tauſendfache Unordnung. Jndeß
aber geſchieht das nicht deswegen, als hatte man germ—
gere Gedanken von Gottes Macht, als von der Macht
eines ſterblichen Koniges: ſondern darum, weil die gott—
liche Macht eine Eigenſchaft eines ſolchen Weſens iſt,
welches weit uber alle unſre Sinnen gehet, die Macht
eines irdiſchen Koniges aber eine Sache iſt, die uns gleich

in die Sinne falt. Und das alles kommt davon her,
daß uns ſinnliche und ſichtbare Dinge weit mehr ruhren
und einnehmen, als hohe und geiſtliche Sachen. Und
das iſt vielleicht auch die Urſache, warum Johannes ein—

mal ſagt: So iemand ſeinen Bruder nicht liebet,
den er doch ſiehet, wie kann der Gott lieben, den
er nicht ſiehet. Anfanglich durfte uns wohl ein ſol—
cher Schluß ganz fremde vorkommen. Folgt denn das,
weil ich meinen Bruder nicht liebe, den ich zwar ſehe,
der aber voller Unvollkommenheiten und Mangel iſt, ſo
werde ich den Gott auch nicht lieben, den ich zwar nicht
ſehe, den ich doch aber vor das allervollkommenſte We—
ſen halte? Allein das iſt nicht die Meynung des Apoſtels.
Er will nur ſo viel ſagen, unſer Gemuthe werde durch
ſinnliche Dinge mehr geruhrt, als durch hohe und geiſt—
liche Sachen. Hatten wir erſt einmal diejenige Zart—
lichkeit, die eine Seele antreiben kann, Gott zu lirben;
ſo wurde dieſe Zartlichkeit augenblicklich rege werden,
wenn wir einen Menſchen ſahen, der Elend leiden mußte.
Wenn wir aber bey dem Anblicke eines Menſchen, der

mit Elend umgeben iſt, nicht geruhret wurden; wenn
uns eine ſo ſinnliche Sache nicht zu Herzen gienge: ſo
wurden wir noch viel weniger von den gottlichen Eigen—
ſchaften geruhret werden, als welche nichts anders vor
uns ſind, als lauter hohe und geiſtliche Sachen. Laſſet
uns nun hierauf M. B. dieſe Anmerkung auf unſre ge—

genwartige Sache anwenden. Wir haben zuweilen
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weder Geſchmack noch Empfindung der Godttſeligkeit.
Und die Urſache davon iſt nichts anders, als weil alles,
womit die Gottſeligkeit zuthun hat, lauter hohe und geiſt—
liche Dinge ſind, die uns weniger ruhren, als ſinnliche
und irdiſche Dinge. Und das kommt nicht eben alle—
mal von unſerm Verderben her. Nur allzu oft iſt die
Unwollkommenheit unſrer Natur ſchuld daran.

2. Eine Gottſeligkeit, beh der man das himmliſche
allezeit dem irdiſchen vorziehet, hat ſchon was großes an
ſich, und kann uns eine Gewißheit der Seligkeit geben,
wenn ſie ſchon nicht allemal mit einem Schmecken und
Empfinden verbunden iſt. Alſo habt ihr vielleicht wohl
nicht eben ſo viel Luſt bey einer Gebetsandacht, als bey

einem Schauſpiele: ihr zieht doch aber eure Bethan—
dachten in der That allen Schauſpielen vor, ja ihropfert
dieſe jenen ganz willig auf. Jhr habt vielleicht wohl
nicht eben ſo viel Luſt, wenn ihr ein geiſtlich Buch leſet,

als wenn ihr ein weltliches in Handen habet. Allein
ihr zieht doch allemal ein geiſtlich Buch dem weltlichen
vor, und opfert das letzte dem erſten gerne auf. Jhr
findet zwar nicht ſo viel Luſt an Betrachtungen des To
des, als an langerer Hoffnung des Lebens: allein, wenn
euch Gott wird ſterben laſſen, ſo werdet ihr doch den Tod

lieber nehmen, als Geſundheit und Leben: ihr werdet
alſo euer Leben und Geſundheit den Schluſſen des Him—
mels allezeit willig aufopfern, wenn ſie euch werden ſter
ben heißen: ihr werdet doch dieſes Leben und Geſundheit,
die euch ſo lieb waren, auch nicht durch die allergeringſte
Uebertretung der gottlichen Gebote erkaufen wollen.
Troſtet euch alſo mit dieſem Zeugniſſe eures Gewiſſens.
Verſichert euch, ihr ſeyd angenehm in den Augen Got—
tes, und eune Aufrichtigkeit wird den Mangel eurer Voll
kommienheit erſetzen.

3. Die heilige Schrift giebt uns eine große Men—
ge ſolcher Stellen an die Hand, wo die Seligkeit denje—
nigen verſprochen wird, die ſich Muhe geben werden,

den—
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denjenigen, die ihr Creuz auf ſich nehmen werden, Matth
denjenigen, die ſich ſelbſt verleugnen werden, den- is, 24
jenigen, die ihr Fleiſch ſamt den Luſten und Be. Gal
gierden creuzigen werden; denjenigen, die darnach gclth
ringen werden, daß ſie durch die enge Pforte ,nz.
eingehen mogen. Nirgends aber ſchleußt ſie dieje—
nigen vom Himmel aus, die bey den Uebungen threr
Gottſeligkeit von jener Freude, von jenem Entzucken, von
jenem Vergnugen, von dem wir hier reden, noch nichts
empfunden haben.

4. Die Erfahrunqg zeigt uns ſo manch frommes Her—
ze, deſſen Leben nichts anders, als eine beſtandige Uebung

von Gottſeligkeit und Andacht geweſen: ſo manch from—
mes Herze, welches alles um Chriſti willen verlaſſen,

dennoch aber noch nicht zu demjenigen ſchonen und ſeli—
gen Zuſtande gelanget iſt, nach welchem es ſeufzet, und
nach welchem wir alle ſeufzen ſollen.

5. Die großten Heiligen; diejenigen, deren Erem—
pel uns die Schrift zum Muſter vorſtellet; ſo gar dieje—
nigen, deren Beyſpiel man uns entgegen ſtellet; ja die—
jenigen ſelbſt, welche die anziehenden Reizungen der
Gottſeligkeit am beſten gekannt haben; die alle haben
doch dieſe angenehmen Umſtande nicht allezeit geſchmeckt.

Man hat geſehen „daß ſie nicht allein nach Begehunq
ſchwerer Sunden ſondern auch in gewiſſen Scunden

der Anfechtung, dieſer ſußen Empfindung beraubt ge—
weſen ſind, die ihr Herze ſonſt mit ſo viel Freude erful—
let hatte. Folglich kann man im Stande der Gnaden
ſeyn, ohne daß man eben alle Sußigkeit der Gnade ſchme.

cken mußte.
Endlich muß die Hoffnung, man werde doch ein—

mal zum rechten Geſchmack und Empfindung der Gott—
ſeligkeit gelangen, dieſe Hoffnung muß den Kummer lin—
dern, den wir uber ihrem Mangel haben. Gott ver—
gilt diejenige Frommigkeit, bey der man ihn allen andern
Dingen vorziehet, und ihm alles aufopfert, gar oft vergilt

F 3 er
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er ſie durch Mittheilung des rechten Schmeckens und
Empfindens der wahren Gottſeligkeit. Wir durfen ja
nicht erſt jene Wunder volle Lebenslaufe durchgehen, die
uns der H. Geiſt hat aufzeichnen laſſen, wenn wir Exem—
pel von gewiſſen ubernaturlichen Gnadengaben finden
wollen. Nur ein und das andre Wunderwerk ausge—
nommen, das Gott ehemals zu Befeſtigung der Religion
gethan, und welches nunmehro nicht mehr nothig iſt, nach

dem die Religion einmal feſt gegrundet worden: ſonſt
verhalt ſich Gott heute zu Tage gegen ſeine Heiligen noch
eben ſo, wie ehemals. Dahero hat man Chriſten geſe—
hen, die zwar oft lange Zeit und vergebens nach dem Ge-
ſchmacke der fußen Vergnugungen geſeufzet haben, die
aus der wahren Gottſeligkeit entſpringen; die aber doch
endlich alle Anmuth derſelben haben ſchmecken lernen.
Man hat Kranke geſehen, die ſich anfanglich lange Zeit
vor dem Andenken des Todes entſetzet, und bey der blos—

ſen Erinnerung jener Qvaal, jener Schmerzen, jenes
Abſchiedes, jener Dunkelheit, und aller der traurigen Bil.

Hrobis, der, die ihnen der Konig des Schreckens vor die
un. Augen hielt, in Beſturzung gerathen; die aber doch end

lich noch einige Stunden vor ihrem Ende mit Freude
und Troſt recht uberſchuttet worden. Jch weiß es wohl,
man hat ſich allezeit in acht zu nehmen, damit man in
ſolchen Fallen nicht etwa ein bloßes Spiel der Einbil—
dung vor was wirkliches anſehe. Jndeß aber, ie mehr
Vorſichtigkeit „ja ie mehr Mistrauen man gebraucht,
wenn man ſo etwas an gewiſſen Sterbenden wahrgenom
men, ie mehr hat man doch urtheilen muſſen, daß eine
ſolche Veranderung von ſonſt nichts, als von Wirkungen
des H. Geiſtes habe kommen konnen. Denn ſolcher Zu—

ſtand kam nicht etwan davon her, daß man ſich Muhe
gegeben hatte, dieſe Veränderungen an den Seelen der

Kranken, durch neue Vorſtellungen anzurichten: er
außerte ſich zuweilen alsdenn, wenn die Kranken in einem
tiefen Schlummer, ja in einer recht todtlichen Schlaf—

ſucht
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ſucht gelegen. Alſo war es den Troſtungen gar nicht
zuzuſchreiben, die man etwan aus den Vorſtellungen hat—
te ziehen koönnen, wie daß man ſeinem Gotte nun ein neues

Opfer gebracht, oder irgend einen neuen Sieg uber ſich
davon getragen habe. Denn dieſe Kranke, von denen
wir reden, hatten allem Anſehen nach bereits alles ge—
than, was nur moglicher Weiſe eine Seele thun kann,
die ſich den Zuſpruch ihrer Seelſorger aufs beſte zu Nutze

machen will. Es hat alſo, nach unſerm Erachten, nichts
menſchliches, nichts naturliches in dieſen erſtaunlichen
Veranderungen ſeyn konnen. Es war Gottes Werk.
Erhort er unſre Bitte gleich nicht immer bald aufs erſte
mal, ſo erhort er uns das andre mal: ja thut er uns die
Thure ſeiner Gnaden auch noch beym andern Anklopfen
nicht auf; er wird es beym dritten male thun. So ma
che dir denn, meine Seele, mache dir nicht allzugroßen
Kummer daruber, daß du noch keinen rechten Ge—
ſchmack und Empfindung der wahren Gottſeligkeit haſt.
zaß dir es deſto eifriger angelegen ſeyn, durch dieſe Wol—
ke zu dringen, mit welcher ſich Gott noch vor deinen Au—
gen verdecket. Er ſpricht zu dir eben das, was er che—
mals zu Jacob ſagte: Laß mich gehen, denn die Gen;2
Worgenroöthe bricht an. Antworte ihm denn auch, 2
wie jener Patriarche: Herr, ich laſſe dich nicht, du
ſegneſt mich denn. Er ſtellt ſich, als wollte er dich
verlaſſen, wie er ſich ehmals ſtellte, als wollte er von ſei—
nen Jungern weggehen. Nothige ihn denn auch, wie
ſie, und ſprich zu ihm: Bleibe bey mir, denn es will Lue 4
Abend werden, und der Cagn hat ſich geneiget. 25.

Und dieß ſind nun einige Troſtavellen vor die, ſo

ein aufrichtiges und brunſtiges Verlangen haben, Gott
zu gefallen, und die doch den rechten Geſchmack, das
rechte Empfinden derjenigen Sußigkeit noch nicht haben,
die aus der wahren Gottſeligkeit kommt. Jndeß aber,

wenn uns unun gleich der Mangel eines ſolchen Seelen—
Zuſtandes nicht eben allemal in Angſt und Schrecken
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ſetzen ſoll; ſo iſt er doch allezeit etwas, ſo uns ungemein
demuthigen, und zu bittern Thranen bringen muß. Ach
ja, das iſt doch was betrubtes und klagliches, wenn man
auch alsdenn, da man ſeine Pflichten allemal ſeinen Ver—
gnugungen vorzieht, dennoch nur immer niit ſaurer Mu—
he und Arbeit an dieſelben gehen, und mit keinem Ver—

gnugen an ihnen arbeiten kann; was betrubtes iſt es,
wenn man der Welt, bey den Angriffen ihrer Reizungen,
nichts als Grunde und Schluſſe entgegen ſtellen kann,
die zwar in der That wohl uberzeugen, die aber doch nur,

wenn man ſo reden mag, in dem unempfindlichen Theile
der Seele ſtehen bleiben, und weder unſre Einbildung in
Zlammen ſetzen, noch unſre Sinnen an ſich ziehen. Es

iſt etwas ſchweres und betrubtes, wenn man jenen Frie

de Gottes, jene unausſprechliche und herrliche
Freude, jenes gute Zeugniß, jenes ſatt werden, je—

nes Siegel der Erloöſung, und ſo viel andre entzu—
ckende Vergnugungen, die uns die H. Schrift ſo ange
nehm beſchreibet, wenn man das alles nur bloß den Wor
ten nach kennet. Es iſt etwas betrubtes und klagliches,

wenn man jenen großen Heiligen in ſonſt nichts aähnlich
iſt, als in derjenigen Mattigkeit und Seelendurre, darin—
ne ſie ſich zuweilen befunden, und bey welcher man nur
noch immer nach einem ſußeren Seelenzuſtande ſeufzen
muß, ohne ihn iemals in der That zu erlangen.

Noch mehr. Der Mangel des rechten Geſchmacks
an der Gottſeligkeit ſoll uns nicht nur bloß zur Demu

thiaung dienen. Es giebt gewiſſe Falle, wo ſie uns
Anlaß geben muß, nicht eben die beſten Gedanken von
uns zu haben. Und das muß vornehmlich in zwey Fal
len geſchehen.

1. Wenn dieſe Beraubung beſtandig und immer ver—
handen iſt: wenn man allezeit die Vorſtellungen ſeiner
Schuldigkeit, und die Bewegungsgrunde von Furcht und
Hoffnung zu Hulfe nehmen muß, wo man ſein Herze
anders zu den Uebungen der Religion bringen will: wenn

man
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man ſich allezeit zwingen und vielfache Muhe geben muſt,
damit man nur etwan das Wort Gottes leſe, oder bete,

oder ſeinem Seelen Zuſtande nachdenke, oder an den
Pfandern ſeiner Guade im heiligen Abendmahl Theil
nehme. Es iſt nehmlich nicht wahrſcheinlich, daß ein
wiedergebohrner Chriſt, ſolchergeſtalt der Muhe und Ar—
beit in der Religion immer ausgeſetzt ſeyn, und niemals
etwas von denjenigen Sußigkeiten ſchmecken ſollte, mit

welchen uns der heilige Geiſt dieſelbe erleichtert.

2. Wurde uns der Mangel dieſer mit Schmecken
und Fuhlen verbundnen Gottſeligkeit nicht das beſte Ur—
theil von uns fallen heißen, wenn wir uns etwan weiter
keine Muhe machten, aus dieſem traurigen Zuſtande zu
kommen. Eine Tugend an ſich haben, oder nicht; von

irgend einem Laſter frey ſeyn, oder nicht: das iſt nicht
allemal das Zeichen, woran man einen wahrhaftig Wie—
dergebohrnen, von dem unterſcheiden kann, der nur bloß

den Schein der Wiedergeburt an ſich hat. Aber das,
nach den Tugenden trachten, die man noch nicht hat, an
Ablegung der Laſter arbeiten, mit denen man noch be—

fleckt iſt, das iſt das rechte Kennzeichen der Wiederge—
burt. Seine Schwachheiten mit kaltſinnigem Gemuthe
anſehen, und unter dem Vorwande, der Menſch ſey von

Natur ein ſchwaches Geſchopfe, gar nicht wider ſeine
Fehler ſtreiten mogen; das iſt das wahre Kennzeichen
eines Unwiedergebohrnen. Wir haben es alſo geſehen:
wenn ja der Mangel einer ſolchen Frommigkeit, mit der

auch ein Schmecken und Empfinden ihrer Sußigkeit ver-
bunden iſt, nicht allezeit etwas ſundliches iſt; ſo iſt er
doch allezeit eine Unvollkommenheit. Und das muß uns
Urſache genug ſeyn, nach einer Verbeſſerung unſers Zu—

ſtandes zu trachten. Jch werde euch alſo einige Mittel
vorſchlagen, dieſem Uebel abzuhelfen, wenn ich in meinem
dritten Theile vorher werde unterſuchet haben, aus was
vor Urſachen daſſelbe entſpringe.

Fz Damit
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Damit wir aber in dieſem Vorhaben deſto beſſer

fort kommen und deſto richtiger einſehen mogen, woher
es wohl komme, daß ihrer viele an dieſem Schmecken
und Empfinden der wahren Gottſeligkeit ſo großen Man
gel haben; ſo wollen wir vorhero eine kleine Betrach—
tung uber die Natur des Geſchmacks und der Empfin—
dung uberhaupt anſtellen: wir wollen die Ovellen gewiſ—

ſer Neigungen und Abneigungen unterſuchen, die uns
beherrſchen, ohne daß wir dem Scheine nach etwas zu
ihrer Herrſchaft uber uns beygetragen hatten.

Die Sache iſt zwar etwas ſchwer, die wir uns hie—
bey vornehmen. Vielleicht haben wir auch in der That

nicht Hulfsmittel genug, ihr Gnuge zu leiſtn. Die
Urſachen, warum wir zu gewiſſen Dingen ſehr geneigt
ſind, und dagegen vor andern Dingen eine ſtarke Ab—
neigung haben, ſind eines von den tiefſten Geheimniſſen
der Natur. Allem Anſehen nach liegt etwas in dem
Weſen unſrer Seelen, welches uns zu gewiſſen Dingen
neiget, oder von ihnen abziehet, ohne daß wir ſelbſt wuß

ten, warum? zumal, da ſich dieſe Umſtande oftmals
wider alle Urſachen, die uns etwann bekannt ſind, erei—
gnen. Man muß alſo glauben, der Schopfer ſelbſt ha—
be ſchon eine gewiſſe Einrichtung unſrer Begierden ge—
macht, und es ſtehe nicht in unſrer Macht, etwas darinne
zu ändern. Kaunm laſſen die Kinder einigen Verſtand
von ſich blicken, ſo nimmt man ſchon gewiſſe Neigun—
gen an ihnen wahr. Daher kommt die große Man—
nugfaltigkeit, ja ſelbſt die wunderliche Art, die man im
Geſchmiacke der Menſchen antrifft. Der eine hat Luſt
zur Schiffahrt, ein andrer hingegen zu ſolchen Kunſten, die
dem Anſehen nach eben ſo verdrußlich als unangenehm

ſind. Eben ſo ſehen die menſchlichen Neigungen aus,
wenn man ſie gegen Tugend und Laſter hält. Der eine
iſt zu dieſem Laſter geneigt, der andre zu einem andern:

der eine zu dieſer Tugend, der andre zu einer andern.
Wer mag nun wohl im Stande ſeyn, die Urſachen die—

ſes
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ſes mannigfaltigen Unterſcheides zu erklaren, und die
Qvellen des Uebels auf eine ſolche Weiſe aufzudecken,
daß man demſelben auch abhelfen konnte?

Jndeß aber, ſo unerforſchlich deſe Sache zu ſeyn
ſcheinet; ſo iſt es doch nicht ganz unmoglich, dieſelbe we—
nigſtens einigermaßen auseinander zu ſetzen. Und eben
dazu geben uns gewiſſe Grundſatze Anleitung, deren wir
itzo gleich etwas weiter gedenken wollen. Doch bitten
wir ſchon zum Voraus, man wolle es uns zu gute halten,
im Falle wir ja etwan dieſe ſchwere Sache, nicht in ſo
vollkommnes Licht ſetzen ſollten, als man wohl wunſchen
mochte. Schreibet nur den Mangel einer ſolchen
Deutlichkeit unſrer Predigt nicht allein zu. Er kann
vielleicht auch daher kommen, daß die vorhabende Sa
che etwas ſchweres iſt; vielleicht auch davon, daß unſre
Zuhorer auf diejenigen Dinge oft am wenigſten Achtung
geben, die den meiſten Einfluß in ihren Wandel und in

ihr Glucke haben.
Den erſten Grundſatz haben wir oben ſchon einmal

beruhret. Sinnliche Dinge häben allezeit einen größern

Eindruck bey den Menſchen, als hohe, unſichtbare und
geiſtliche Dinge. Das trifft fogar auch bey den unor—
dentlichen Luſten ein. Ein Affect, der ſich der Sinnen
bemeiſtert, iſt insgemein ſtarker, als ſolche Affecten, die
nur bloß das Gemuth einnehmen. Die Ehrbegierde
und Liebe zu großen Dingen, wohnen meiſtentheils im
Gemuthe; da hingegen Zartlichkeit und Liebe zur Wol—
luſt, ihren Sitz in den Sinnen haben. Und darum ge—
hen auch die Wirkungen der letzten beyden im gemeinen

Leben gar viel weiter, als der erſten benden. Wenn
man die geringe Anzahl derer ausnimmt, die man in der
Welt Helden nennet; ſo opfern die Menſchen ihre Ru—
he, ihre Leibesluſt, ihre Gemachlichkeit wohl ſelten dem
Ehrgeize oder der Liebe nach großen Dingen auu Ja
wie oft haben nicht die groößten Helden ſelbſt alle ibre
Siegskranze, allen ihren Ruhm, alle ihre Ehrenzeichein

den
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den Reizungen eines ſinnlichen Vergnugens aufgeopfert?
Wie oft hat nicht eine Delila des Simſons Siege auf—
gehalten, und eine Lleopatra manchen Caſar und Marcus

Antonius uberwunden.
Der andre Grundſatz. Oſft thut noch wohl die Ein

bildung das, was die Sinnen und die Vernunft nicht
thun konnen. So kann maneine Sache vor ſich haben,
die, wenn man ſie recht unterſucht, wohl in der That

nichts Angenehmes an ſich hat: man laſſe ſie aber nur
etwan eine oder die andre Eigenſchaft haben, die unſre
Einbildung ſtark ruhren kann; ſogleich wird ſie in un—
ſern Augen vollkommen ſchon ſeon. Zum Exempel:
Die Lineamenten und Farben des Geſichts, die man et—
wan an einer Perſon findet, ſind wohl noch kein Beweis, daß

es unſer Gluck und Vergnugen ſeyn wurde, in einer be
ſtandigen Geſellſchaft mit ihr zu leben. Dennoch aber,
wie vielmal laſſen ſich die Menſchen nicht durch die
bloße Bildung und Farbe eines Angeſichtes in große
Vorurtheile fuhren. Gemeiniglich iſt kein Vergnugen
ekelhafter, als was man aus dem Umgange mit den
Großen der Erden genießet. Und doch iſt gemeiniglich
nichts, wornach wir ſo ſehr ſtreben, als eben daſſelbe.
Woher kommt nun das? davon, daß die außerlichen
Umſtande, die mit einem ſolchen Umgange verbunden

ſind, unſre Einbildung ſehr einnehmen. Jene prach—
tigen Gefolge, die große Herren um ſich haben, der an—
ſehnliche Aufzug, den ſie machen, die Palaſte in denen

ſie wohnen, die Menge von Volkern, die ihnen räuchern
und ſie anbeten; das alles ſind Dinge, die im Stande

ſind, emen ſolchen Eindruck in unſre Einbildung zu ma
chen, daß wir weder den Abgang deſſen, was unſre Sin—
nen vergnugen kann, noch auch die Vorſtellungen der
Vernunft in weitere Betrachtung ziehen.

Der dritte Grundſatz. Ein gegenwartiges, oder
wenigſtens ein nahes Gut, erwecket ordentlicher Weiſe
viel heftigere Begierden, als etwas, ſo wir gar nicht

haben,
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haben, oder welches wir doch erſt zukunftig einmal ha—
ben ſollen. Denn unſre Begierden verliehren gleichſam
alle ihre Kraft, wenn ſie das, worauf ſie ſehen, erſt in
entfernten Zeiten ſuchen, und wohl gar nach vielen Jahr—

hunderten erwarten ſollen.
Der vierte Grundſatz. Das Andenken einer Sa—

che vertritt gar oft die Stelle ihrer Gegenwart ſelbſt.
Jch will ſo viel ſagen: Wenn wir aus dem Genuſſe
einer Sache viel Vergnugen empfangen, ſo erwecket die—
ſelbe, wenn wir ſie auch nicht mehr haben, doch noch
eben ſo heftige Begierden in unſerm Herzen, als eine
Sache, die uns wirklich gegenwartig iſt.

Der funfte Grundſatz. Wenn man eine Sache
ſelbſt genoſſen, und ſie aus eigner Erfahrung hat kennen
lernen, ſo iſt ſie weit mehr geſchickt, unſre Begierden zu
entzunden, als etwas anders, ſo wir nur halb und halb,
und bloß aus Vergleichung mit andern Dingen kennen.
Eine Perſon, die viel gutes an ſich hat, und mit der wir

ſelbſt Umgang gepflogen, wird uns allezeit lieber ſeyn,
als eine andre Perſon, die wir nur durch den Ruf ken—
nen, geſetzt auch, man hatte uns die Tugenden der Letz—
teren, viel großer vorgeſtellet, als die Tugenden der
erſteren.

Der ſechſte Grundſatz. Wenn alles auf benden
Seiten gleich iſt, ſo greifen wir doch viel lieber zu einer
Sache, die mit leichter Muhe kann erlanget werden, als
zu einer Sache, die wir nicht ohne Muh und Sorgen
erlangen konnen. Zwar kann man es nicht leugnen,
auch die Schwierigkeiten, die man bey einer Sache fin—
det, machen oft wohl das Verlangen nach ihr viel ſtar—
ker, und helfen die Embildung verfubren. Man ſtelle
ſich alſo nur recht große Dinge von irgend etwas vor,

und bilde ſich dabey ein, man konne es wohl erlangen,
wo man ſich nur rechte Muhe darum geben wolle; ſo—

gleich wird ſich nicht nur eine Begierde darnach in uns
regen; wir werden uns auch ſogar deſto großere Muhe

darum
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darum geben, ie großer die Schwierigkeiten ſind, die
uns im Wege ſtehen. Das aber bleibt doch gewiß,
und es iſt in der Natur unſers Gemuthes ſelbſt gegrun—

det, wenn nehmlich auf beyden Seiten alles gleich iſt,
ſo werden wir allemal das lieber haben, was leicht zu er—
langen iſt, als was uns Muhe und Arbeit koſten
wurde.

Der ſiebende Grundſaß. Eine Sache die entweder
gar zu hoch vor uns iſt, oder die wir noch nicht haben,
oder zu deren Beſitze wir noch nicht einmal eine Hoff—
nung haben, die kann gar keine Begierde bey uns er—
wecken. Hoffnung, das iſt die rechte Nahrung der Be
gierden. Die Menſchen laufen wohl zuweilen nach dem
Schatten: ſie trachten wohl zuweilen nach Dingen, die
ſie nie bekommen. Allein ſie thun es doch immer in

der Hoffnung, ſie noch wohl einmal zu erlangen.
Endlich der letzte Grundſatz. Die irdiſchen Ge—

ſchafte nehmen die Krafte der Seelen gar zu ſehr ein.
Wenn ein Menſch ruhig, wenn er ohne tiefſinnige Ge—
danken, wenn er ohne verworrene Vorſtellungen iſt; ſo
kann er von dem und jenem Affecte viel leichter eingenom—

men werden, als ein andrer, der mit lauter nachdenkli—
chen Sachen zu thun hat, und ſeine Gedanken mit gros—

ſer Muhe auf ſo etwas richten muß, was mit jenem
Affecte gar keine Verwandtſchaft hat.

Dieß ſind nun die Grundſatze, die uns Anlaß geben
konnen, diejenigen Urſachen zu finden, aus welchen ſo—
wohl unſre Neigungen zu gewiſſen Dingen, als auch
unſre Abneigungen vor deiſſelben entſtehen. Wir haben
ſie in keiner andern Abſicht angefuhret, als damit wir
entdecken mogen, warum uns doch der rechte Geſchmack
und die wahre Empfindung der Gottſeligkeit fo gerne
fehlet? Und das iſt es eben, wozu wir ſie nun auch an—
wenden wollen. Jndem wir nehmlich die Qvellen des
Uebels anzeigen, ſo konnen wir auch zugleich einige
Mutel vorſchlagen, wie wir demſelben abhelfen ſollen.

Und
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Und auf ſolche Weiſe wollen wir nun unſern dritten und

vierten Theil in eins zuſammen ziehen, und damit den
Schluß unſrer Rede machen.

J. Es fehlt uns an dem rechten Geſchmack und Ge—
fuhl der Gottſeligkeit: weil Dinge die in die Sinne
fallen, uns allezeit mehr einnehmen, als hohe, unſichtba—

re und geiſtliche Sachen; und alſo kommts davon her,
daß uns die Gottſeligkeit lauter hohe, unſichtbare und
geiſtliche Sachen vorſtellet. Der Gott den wir anbeten,
iſt ein verborgner Gott. Die Schonheit der Pflich- Eſa
ten, die uns die Religion auferleget, kann nur mit den
Augen des Gemuthes geſehen werden, hat aber nichts
an ſich, was in die Augen des Leibes fiele. Die Beloh.
nungen, die uns Jeſus verfpricht, ſind Dinge, die
bloß den Glauben angehen: wir ſollen ſie nicht eher
als in einer zukunftigen Welt empfangen, die wir noch
nie geſehen, und davon wir uns kaum einige Vorſtel—
lung machen konnen. Dahingegen ſind die Vergnu
gungen der Welt von ſolcher Art, daß wir ſie ſchmecken,
horen, und mit allen Sinnen begreifen konnen. Es
ſind lauter Dinge, die einer ſolchen Creatur ſehr zuſagen,
die ſich naturlicher Weiſe von den ſinnlichen Dingen
hinreißen laßt. Und das iſt die erſte Qvelle des Uebels.
Das Mittel alſo, was man dagegen brauchen ſoll, beſte—
het darinne, daß man beſtandig dahin ſehe, wie nan die

Herrſchaft der Sinnen dampfen moge. Wenn man
ſich nun zu dieſer großen Unternehmung ermuntern will,
ſo muß man ſich das niedetrachtige und ſchandliche We—

ſen derzenigen recht nachdrucklich vorſtellen, die ſich von
ihren Sinnen beherrſchen laſſen. Ach! da die Sinnen unſre
Seelen mit ihrem groben und ſchweren Weſen erfullen; ſoll

denn unſre Seele ihren Sinnen gar nichts von ihrer Reinig—
keit, nichts von ihrer Munterkeit, nichts von ihrer gottlichen

Flamme mittheilen? Sollen die Sinnen denn allezeit die
Macht haben, unſre Seelen auf gewiſſe Weiſe in lauter
Korper zu verwandeln, und unſte Seele gleichwohl nie

daden

5 5,
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dahin kommen, unſre Sinnen geiſtlich geſinnt zu machen?

Eine Muſtk, ein Schauſpiel, der Anblick einer Sache,
die unſrer Unſchuld nachtheilig iſt, das alles ſoll uns in
Entzucken ſetzen, und vollig an ſich ziehen; aber gegen
die wichtigen Wahrheiten der Religion ſollen wir ganz
unempfindlich bleiben? Alle die Vorſtellungen, die wir
uns von einem vollkommnen Weſen, von einem Gotte
machen ſollen, der ewig und ohne Ende, der in ſeiner
Abſicht hochſt weiſe, in Ausfuhrung ſeines Willens der
allermachtigſte, in ſeinen Gnadenbezeigungen der aller—
herrlichſte iſt; die Vorſtellungen von einem Erloſer, der
die Menſchen in ihren Schwachheiten und ihrer Nich—
tigkeit geſucht hat, der ſich fur ihre Seligkeit aufgeopfert,

und an ihrer Statt vor den Richterſtuhl der gottlichen
Gerechtigkeit getreten iſt: die Hoffnung einer ewigen

Seligkeit, die der Mittelpunet aller gottlichen Abſich—
ten, in Anſehung der Menſchen iſt: alle dieſe Vorſtel—
lungen ſollen uns immerfort in unſerm kalten und tragen
Weſen laſſen? Ach das muß ja billig einen Chriſten be

ſchamt machen, das muß ihn ja auf alle Weiſe antrei—
ben, daß er Nachdenken, Leſen, Entziehung von der
Welt, ja alles zu Hulfe nehme, was nur moglicher
Weiſe die Sinnen in ihm ſchwächen kann, deren Herr—
ſchaft ſo traurige und betrubte Wirkungen hat.

li. Es ſehlt uns an dem Geſchmack und der inner—

lichen Empfindung der wahren Gottſeligkeit, weil nicht
allein die Sinen ihre Tyranney uber uns ausuben, ſon—
dern auch die Einbildung inauns tobet; weil alles, was
zur wahren Gottſeligkeit goſtret, nicht ſo ſcheinbar in
die Augen fallt, als es diejenigen Dinge thun, durch
welche unſre Luſte gereizet werden. Das iſt die zweyte

Dvelle des Uebels: aber das fuhrt uns auch auf das
zweyte Mittel, welches dagegen ſoll gebraucht werden.

Ein vernunftiger Menſch wird allezeit wider ſeine Ein—
bildung auf der Hut ſern. Er wuird alle dieſe Wolken
zertreiben, womit ſie die Wahrheit verdecket. Er wird

die
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die dinne Schale abbrechen, in welche ſie das innere We—

ſen der Dinge verhullet. Er wird alle die Hirngeſpin—
ſte wegſchaffen, womit ſie ihm den Kopf vollmacht. Er
wird die Wahrheit dem leeren Scheine vorziehen. Er
wird allen den falſchen Urtheilen, die ſeine Embildung
gefallet hat, vor dem Richterſtuhle der Vernunft wider—
ſprechen. Er wird eine jede Sache nach ihrer wahren
Natur, und nicht nach der betruglichen Geſtalt beurthei—

len, die ihm unſre verfuhriſche Einbildung gegeben hat.
III. Es fehlt uns an dem rechten Geſchmacke und

der innern Empfindung der wahren Gottſeligkeit, weil
ein gegenwartiges oder wenigſtens nahes Guth, ordent

licher Weiſe viel ſtarkere Begierden erwecket, als ein
abweſendes, oder auch ſolches Guth, deſſen Erlangung
noch auf weit entfernte Zeiten hinausgeſetzt iſt. Dieſe
dritte Avelle nun des vorhabenden Uebels, zeigt uns auch

das wahre Mutel dagegen an. Laßt uns nehmlich nur
die Kunſt lernen, uns einen Vorſchmack von dem Zukunf

tigen zu machen, und daſſelbe recht genau vor unſte Augen
zu ſtellen. Laſſet uns denjenigen Glauben recht oft aus—
uben, der da eine gewiſſe Zuverſicht iſt, deß, das Ebrun.
man hoffet, und dabey nicht zweifelt, an dem, das
man nicht ſiehet. Laſſet uns fleißig auf das ſehen, 2Cor 4
was unſichtbar und ewig, und aicht auf das,
was ſichtbar und zeitlich iſt. Unſer Gemuth er.
hebe ſich fleißig uber den engen Bezirk, in den wir ein—
geſchloſſen ſind. Man darf eben nicht ein ſo gar weites
und ſcharfes Geſichte haben, wenn man das Ende der
gegenwartigen Zeit entdecken will. Denn ſie wird ja
bey einigen unter uns, in zwanzig Jahren, bey einigen
in zehn Jahren, bey einigen in wenig Tagen, ben eini—

gen in wenig Stunden zu Ende ſeyn. Aber das iſt
noch nicht alles. Man muß ferner den wichtigen Din—
gen fleißig nachdenken, die auf unſre kurze Lebenszeit auf
Erden folgen werden. Man muß ſich fleißig vorſtel—
len, wie die Welt mit großem Krachen unterge Pet;

IV.Theil. G ben,
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hen, und die Elemente vor Hitze zerſchmelzen wer—
den; wie jener ſchreckliche Engel bey dem, der da le—
bet von Ewigkeit zu Ewigkeit, ſchworet, daß
keine Zeit mehr ſeyn werde. Man muß mit ſeinen
Gedanken bey den unwiderruflichen Urtheilen fleißig ſte—
hen bleiben, die einmal das ewige Schickſal aller Men—
ſchen feſte ſetzen ſollen, bey jenem freudigen Entzucken de—
rer, die durch das letzte Urtheil werden losgeſprochen wer—
den, bey dem entſetzlichen Geſchrey und Verzweiflung

derjenigen, die die goöttliche Gerechtigkeit zuewigen Stra
fen verdammen wird.

IV. Es fehlt uns an dem rechten Geſchmacke und
der innern Empfindung der wahren Godttſeligkeit, weil
das Andenken einer Sache, zuweilen eben ſo viel bey uns

vermag, als ihre Gegenwart ſelbſt. Das iſt die vierte
Ovelle des Uebels. Jhr ſelbſt wurdet ſonder Zweifel
ſagen können, was man vor ein Mittel dagegen brau—
chen ſolle, wenn ihr nicht bey dieſer Predigt ſelbſt, wo
wir doch eben davon reden, wie euer Geſchmack durch
eure Vernunft ſolle verbeſſert werden, euren Geſchmack
mehr als eure Vernunft zu rathe zoget. Allein, ſtreitet
ſo gut als ihr nur konnet vor gewiſſe Vergnugungen:
haltet euren Geſellſchaften, euren Comodien und andern
Spielen die beſte Schutzrede: ſprecht, es ſey ja gar

nichts ſundliches in jenen Zerſtreuungen der Gedanken,

wider die man an dieſer heiligen Statte ſo oft und ſo
ſtark geredet: bleibt dabey, die Lehrer und Prediger,
widerſetzten ſich dem allen, nur bloß darum, weil ſie ſich
ganz falſche Begriffe davon machten: allezeit bleibt es
doch gewiß, daß das Andenken ſolcher Vergnugungen,

das Herze immer von neuem zu ihnen reizet. Alſo wird
auch nun ein Menſch, dem das Vergnugen, was aus
der Andacht qpvillet, naher ins Herte dringen ſoll, das
Vergnugen einer ſolchen Andacht oſter ſuchen muſſen.
Und wer da haben will, daß ihm die Weltvergnugun—
gen nicht mehr ſo angenehm ſepn ſollen, der wird ſich der—

ſelben ganz zu entwohnen ſuchen muſſen. V. Es
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V. Es fehlt uns an dem rechten Geſchmacke und
der innern Empfindung der wahren Gottſeligleit, weil
eine Sache, die wir aus der Erfahrung kennen, viel
vermogender iſt unſre Begierden zu entzunden, als das—
jenige, wovon wir nur ſehr ſeichte Gedanken haben, eder

was wir gar nur aus andrer Erzehlung kennen. on
dtum glauben wir zum Exempel, daß eine Seele, die

ſich recht in den Betrachtungen der hohen gottlichen Din—
ge vertieft hat, mit großer Freude und Wonne des Her—

zens erfullet werde? Wir glauben es auf das Zeugiuß
des Propheten, der uns davon verſichert: wir glauber?
es auf das Zeugniß großer Heiligen, die es uns eben ſo, wie

er verſichern. Ach laßt uns doch aber Muhe anwenden,
von dieſer Wahrheit durch einen nähern Weg uberzeugt
zu werden. Geerr zeige uns den Vater, ſo genutzet Joh a,
uns, bath Philippus einmal unſern Erloſer. Es iſt
wahr, dieſe Bitte ſchmeckte noch nach dem unwiſſenden Zu
ſtande, in welchem ſich die Apoſtel vor dem Pfingſttage
befanden. Dennoch aber war dieſe Bitte auch in ge—
wiſſem Abſehen ganz vernunftig und wohl gegrundet.
Philippus war gar wohl uberzeuget, wenn er nur den—
jenigen Gott, von dem man ihm ſo große Vorſtellun—
gen machte, einmal mit ſeinen Augen geſehen hatte, ſo
wurde er von ſeiner Schonhen dermaßen geruhret ſepn,
daß er ihm ohne Widerſtand alles auſopfern wunde, da—
mit er ihm nur gefallig werden mochte. Laßt uns das

behalten, was in Philippi Bitte vernunftig iſt, und das
auf die Seite ſetzen, was ſich unrichtiger an derſ lben

befindet. Laßt uns zu Jeſu, doch aber in einem hohern
Verſtande, als ſein noch ſchwacher Junger, ſagen:
Herr zeige uns den Vater, ſo genuget uns Hirr,
laß mich doch diejenige Freude, durch Erſahtung ken—
nen lernen, die aus Vereiigung eines vernunftigen 2

Deaſens, mit ſeinem Goite entſtehet; ſo wud mieeh uichts
in der Welt ſo ruhren, als dieſes Vergningen

11ßVergnugen wird mir alle die andern verachtlichrn
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Vl. Es fehlt uns an dem rechten Geſchmack in der

innern Empfindung der wahren Gottſeligkeit, weil wir,
wenn alles gleich iſt, doch eine Sache lieber haben, die

ſich leicht erlangen laßt, als eine Sache, zu der viel Ar
beit und Muhe erfordert wird. Aber wollte Gott! wir
mochten auch unſre Arbeit allemal gegen die Bewegungs
grunde abwagen, die uns dazu verbinden. Das allein
wurde unſer Leben andern. Wir wurden wenig Dinge
in der Welt finden, die der Muhe wurdig wären, die
wir uns ihrenthalben machen. Oder, wie die ewige

Eſ.s5,2. Weisheit redet, wir wurden finden, daß wir Geld
darzahleten, da kein Brodt iſt, und arbeiteten,
davon wir nicht ſatt werden konnten. Wollte
Gott! wir hielten auch die Muhe, die eine ſolche From—
migkeit, von der wir reden, koſtet, gegen die Freude, die
ſie denen zuwege bringt, die ſich um ſie bewerben. Hier

Rom.g, wurden wir finden, wenn alles recht erwogen wer
is. de, ſo ſey dieſer Zeit Leiden nicht werth der Hherr

lichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden. Und
weil denn nun, man mag auch erwahlen was man will,
man mag es mit der Religion, oder man mag es mit der
Welt halten, weil doch nun dieſes Leben uberall eine Zeit
der Arbeit iſt; ſo werden wir alsdenn ja wohl eine Ar—
beit, die uns einen wahren Frieden verſchafft, ſolchen Ar—
beiten vorziehen, die nichts als Unruhe und Kummer
des Gemuthes mit ſich bringen.

VII. Die Geſchafte nehmen die Seele ein. Wenn
man ohne Arbeit, wenn man mußig, wenn man von
allen Gedanken und Empfindungen frey iſt, ſo kann man

leichter von irgend einer Leidenſchaft eingenommen wer—
den, als wenn man irgend einer Sache tief nachdenket,
die mit jener Leidenſchaft nichts zu ſchaffen hat. Und das
iſt die letzte Urſache, warum uns der rechte Geſchmack an
der Andacht fehlet. Laſſet uns alle Weitlauftigkeit ver—
meiden. Wenn man ſeine Augen recht auf das menſch—

liche Geſchlechte wendet, ſo ſieht man gleich, daß
ſein
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ſein großter Theil rechte Unmenſchen ſind. Denn wie
es ſcheinet, ſo lieben die meiſten Menſchen das Beſe recht

darum, weil es boſe iſt. Jndeß glaub ich doch, daß
man ſich die Sache gleichwohl noch zu groß vorſtellet.
Und die Menſchen ſind vielleicht nicht gar ſo außerſt bö—
ſe, als man ſich dieſelben insgemein abbildet. Allein wenn
man den Menſchen in dieſem Stucke will recht wiederfahren
laſſen, ſo laſſet uns auch das erkennen M. B. daß es ei—

ne gewiſſe Pflicht giebt, die man ſich nicht groß genug
vorſtellet: und dieſe Pflicht, das iſt die Stille und Ent—
ziehung von den außerlichen Geſchaften. Und es giebt
auch ein gewiſſes Laſter, davon man ſich die traurigen
Folgen nicht genug vorſtellet; und dieſes Laſter, das iſt
die Unruhe der Welt, und die vielfältige Zerſtreuung der
Gedanken. Woher kommts doch wohl, daß ein Menſch,
den doch das bloße Andenken des Todes und der Holle
gleichſam auf einmal zu Boden wirft, gleichwol dem To
de und der Holle trotzen will? das macht die Unordnung,

in welcher dieſer Menſch lebet. Seine Seele iſt ganz
zerruttet von ſeinen Weltgeſchaften. Er kann alſo nicht
zu gleicher Zeit, ſo aufmerkſam ſeyn, als die Ueberle—
gung des Todes und der Holle es erfordert, und auch zu—
gleich ſeine Verwirrung mit der Welt fortſetzen. Wo
her kommts, daß ein Menſch an ſich ſelbſt ganz liebreich
und freundlich ſeyn, und doch auch zuweilen wider alle Liebe
und Freundlichkeit auf einmal verſtoßen kann? das macht;
die unruhigen Zerruttungen der Gedanken, die mit ſeinem
Stande verknupft ſind, und denen er ſelbſt noch mehr nach—
hanget, laſſen ihm nicht ſo viel Zeit, daß er an ſich ſelbſt ge—
denken könnte. Und damit wir alles mit einem Worte

ſagen, woher kommt es, daß wir ſo ſchone Begriffe von
der Gottſeligkeit haben, und doch gleichwohl ſo wenig Ge—
ſchmack an derſelben finden konnen? das kommt eben da
von, eben von unſerm unruhigen Weſen und zerſtreuten
Gedanken her. Soollaſſe man ſich denn nicht weiter mit
der Welt ein, als ſo weit es zu Abwartung unſers Be—

G 3 rufes
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rufes und Standes nothig iſt. Laſſet uns zuweilen un—
ſern Verſtand und unſer Herze von den zeitlichen Din—
gen abziehen, und mit unſerm Vermogen zu denken und
zu lieben, ſorgfaltig und behutſam umgehen.

Werden wir dieſen Regeln folgen, ſo werden wir
bald ſo weit kommen, daß ſich unſer Geſchmack andern,

und alle unſre Meinungen beſſern werden. Wir werden
denken, wir werden lieben, ſo, wie es vernunſtigen Ge—
ſchopfen zukommt. Und wennwir als vernunftige Crea—
turen denken, und eben ſo lieben werden; ſo werden wir

ſehen, wie nichts als Gott, und nichts, als was uns zu
Gott fuhret, unſrer Liebe und unſrer Betrachtungen
wurdig ſey. Unſre Gedanken und unſre Begierden, wer-

den ſodann feſt auf Gott gerichtet ſeyn; und da wird es
uns nie an reichem Vergnugen fehlen. Jn der Ein—
ſamkeit, in der Wuſten, mitten in den unglucklichſten
Zeiten dieſes Lebens; ja mitten im Schatten und Schre—
cken des Todes, werden wir mit unſerm Propheten ſagen:
Das iſt meines Herzens Freud und Wonne, wenn
ich dich mit frohlichem Munde loben kann. Wenn
ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an dich, und
wenn ich erwache, ſo rede ich von dir, und denke
deinen anbetenswurdigen Vollkommenheiten nach. Amen.

Gott erzeige uns dieſe Gnade. Jhm ſey Ehre und
Herrlichkeit in Ewigkeit

Amen.

1v. Von



Von der Heiligkeit.
Text: Levit. XIX, 1. 2.

Der Herr redete mit Moſe, und ſprach: Rede mit
der ganzen Gemeine der Kinder Jſrael, und ſprich

zu ihnen: Jhr ſollt heilig ſeyn; denn ich bin heilig,

der Herr, euer Gott.
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S Ruc ken e e Sacke k r  e k e c
Snnch rede heute alle Glaubigen, die unſrer gegenwar—

t. tigen Andacht in dieſer heiligen Statte beywoh—
nen, mit den Worten an, mit welchen ehemals

Moſes die ganze Gemeine Jſrael an Gottes ſtatt anre—

den mußte. So ehrwurdig auch dieſe Verſammlung iſt,

der ich heute nach der Vorſehung Gottes das Wort des
Herrn verkundigen ſoll; ſo konnen doch ihre Umſtande
weder prachtiger noch anſehnlicher ſeyn, als jene Gemei—

ne war, zu welcher dieſer große Geſetzgeber damals redete.
Sie beſtund aus mehr denn achtzehn mal hundert tau—
ſend Seelen. Und darunter fanden ſich Richter, die das
Recht ſprechen, und Gottes Stelle unter den Menſchen
vertreten mußten? darunter fand man Prieſter und Le—
viten, die zum Dienſte Gottes geheiliget waren, und die
er ſich ſelbſt erwahlet hatte, daß ſie der Kirche ſeinen
Willen verkundigen ſollten: ja man fand ſo viel tauſen—
derley Menſchen darunter, als groß die Menge eines ſo
weitlauftigen Volkes ſelbſt war. Nun hatte Gott zwar

ſchon, ſo wohl vor ieden Stand unter ſeinem Volke uber—
haupt, als auch vor die mannigfaltigen Umſtande, in
denen ſie ſtunden, beſondere Geſetze gegeben. Dennoch
aber, das allgemeine Geſetze, dieſes Geſetze, welches ſo
wohl die Obrigkeit, als die Priefter und Leviten, auf ei—
nerley Weiſe angieng; dieſes Geſetze, welches zu allen
Zeiten und an allen Orten ſollte beobachtet werden, das

war das Geſetze von der heiligkeit: Rede mit
der ganzen Gemeine der Kinder Jſrael, und
ſprich: Jhr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin hei—
lig, der Herr, euer Gott.

Und hier wiederhohle ich es nochmals, meine gelieb—

ten Bruder: Jch rede heute alle Glaubigen, die unſter
gegenwartigen Andacht an dieſer heiligen Statte bey—
wohnen, mit eben den Worten an, mit welchen ehemals
Moſes, die ganze Wemeine der Kinder Jſrael an Gottes

G 5 ſtatt
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ſtatt anreden mußte. Das Geſetz von der Heiligkeit,
welches ich heute predige, geht euch, unſre gebietende
Herren und Regenten an. Es iſt wahr, eure eigne Ge—
ſetze ſtehen allein in euren Handen, und es iſt niemand
auf Erden, der euch vor euer Verhalten zur Rechenſchaft

fordern konnte. Doch aber im Himmel iſt ein Herr,
deſſen Unterthanen und Geſchopfe auch ihr ſeyd; und der
will haben, ihr ſollt heilig ſeyn. Auch euch, ihr Prie—
ſter und Leviten des neuen Bundes, geht das Geſetze

von der Heiligkeit an. Der geweyhte Stand, den ihr
bekleidet, macht euch von der Pflicht heilig zu ſeyn ſo
wenig frey, daß er euch vielmehr aufs nachdrucklichſte
darzu verbindet. Endlich euch alle, meine geliebteſten
Zuhorer, von was vor Ordnung, von was vor Stande,
von was vor Anſehen ihr nur immer ſeyn moget, euch
alle zuſammen geht dieß Geſetze an. Wenn ihr anders
das auserwahlte Geſchlechte, das konigliche
Prieſterthum, das Volk des Eigenthums ſeyn
wollet, ſo mußt ihr auch das heilige Volk ſeyn, daß
ihr verkundigen ſollt die Tugend deß, der euch
berufen hat, von der Finſterniß zu ſeinem wun
derbaren Lichte. Und ſo große Vorzuge auch Mo—
ſes vor uns gehabt, ſo muſſen wir euch doch einerley Be—

fehl mit ihm vorlegen. Die Stimme des Herrn ruft
uns heute eben ſo, wie Moſi zu, rede mit der ganzen

Gemenme der Kinder Jſrael, und ſprich zu ihnen,
ihr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin heilig, der herr,
cuer Gott.

Dieſe Rede aber ſoll drey Theile haben. Einmal
liegt ſo wohl in dem Worte heilig, als in der ganzen
Verordnung, ihr ſollt heilig ſeyn, eine gewiſſe Zwey—
deutigkeit Feolglich muſſen wir dieſelbe wegnehmen,
und euch klar und deutlich zeigen, was ihr durch das

Wert eiligkeit verſtehen ſollt; und das wird unſer
erſter Theil ſeyn. Ferner kann ſich die gottliche Heilig—

keit, die den Menſchen in unſerm Texte gleichſam zum
Muſtoer
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Muſter vorgeſchrieben wird, unmoglich in einerlen Ver—
ſtand, noch in einerley Abſehen auf zwey ſo unterſchiedne

Weſen ſchicken, als Gott und der Menſch ſind. Es muß
alſo unterſucht werden, in was vor Verſtande ſie ſich vor
Gott, und in was vor Verſtande vor die Menſchen ſchi—
cke; es muß erklaret werden, in was vor Abſehen Gott
heilig ſey, und in was vor Abſehen es auch die Menſchen
ſeyn ſollen? Und das wird unſer zweyter Theil ſeyn.
Endlich, ob wohl die Heiligkeit Gottes in vielen Stucken
ganz anders ausſiehet, als diejenige Heiligkeit, ſo von den

Menſchen gefodert wird: ſo iſt dennoch die gottliche Hei—
ligkeit die Quelle, aus welcher alle menſchliche Heiligkeit
muß hergeleitet werden. Und alſo wird man dieſe bey
derſeitige Verbindung erklaren, und die rechte Starke
dieſes Bewegungsgrundes zeigen muſſen; ihr ſollt hei—
lig ſeyn, denn ich bin heilig. Das wird unſer drit.
ter Theil ſeyn. Und das iſt denn uherhaupt der ganze
Jnnhalt unſrer vorhabenden Betrachtungen.

Es liegt vors erſte etwas zweydeutiges ſo wohl im Erſter
Worte Heiligkeit, als in der ganzen Verordnung, ihr Theil.

ſollt heilig ſeyn. Und das muſſen wir aus einander
ſetzen, und euch recht klar und deutlich zu zeigen ſuchen,
was ihr durch das Wort Heiligkeit verſtehen ſollet.
Das im Grundteyte befindliche Wort, iſt eines von den—

jenigen Wortern der hebraiſchen Sprache, die eine ganz
ungemein weitlauftige und vielfache Bedeutung haben.
Ueberhaupt heißt es ſo viel, als eine Sache zu etwas ge—

ſchickt machen, zu etwas beſtimmen, zu etwas wiedmen.

Wenn man alſo wiſſen will, was diejenigen Stellen heiſ—
ſen, wo es zu finden iſt; ſo muß man nicht ſo wohl auf
die Beſchaffenheit des Worts ſelbſt, als vielmehr auf die
Natur der Sachen ſehen, von denen es gebraucht wird.
Man mag nehmlich ein vernunftiges Weſen entweder zu
den edelſten und anſebhnlichſten Verrichtungen, oder auch
zu den geringſten und ſchandlichſten Handlungen wiedmen,
ſo wird beydes durch das vorhabende Wort ausgedrückt.

T
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Z. E. Das Ammt eines hohen Prieſters, der gewiß die
alleranſehnlichſte Wurde auf der Welt bekleidete, wird
eben ſo wohl als die Ergebung eines unzuchtigen Weibs—
bildes zu einem frechen Leben mit demjenigen Worte aus
gedruckt, was ſonſt die cgeiligkeit bedeutet.

Gewiß ſind das ſehr arme Sprachen, deren Worte
ſo mannigfaltige und weitlauftige Bedeutungen haben.
Und das iſt die Art der hebraiſchen Sprache. Jch kann
wohl die Meynung derjenigen nicht annehmen, die ſie
vor die alteſte unter allen Sprachen halten. Ja ich
glaube vielmehr, daß ich ſtarke Grunde vor das Gegen
theil habe. Dennoch aber muß man doch ſo viel geſte

hen, daß ſie ein gewiſſes Merkmal eines ſehr großen
Alterthums habe. Und dieſes Merkmal, das iſt ihre
Unvolikommenheit. Sie ſcheinet in denjenigen erſten
Jahren der Welt gebohren zu ſeyn, in welchen die Men—
ſchen ihre Gedanken noch nicht anders als unvollkommen
auszudrucken wußten, und in welchen ſie noch nicht Zeit
genung hatten, einer ieden Sache, die ſie kannten, gewiſ—

ſe willkuhrliche Zeichen beyzulegen, mit denen ſie dieſelbe
hatten anzeigen konnen.

Anfanglich ſollte es wohl ſcheinen, als ob dieſe An
merkung nicht viel nutze, und beſonders in einer Rede,
wie unſre gegenwärtige iſt, ganz was uberflußiges ſey.
Jn der That aber hat ſie doch ihren großen Nutzen. Jch
mache ſie nehmlich vor allen Dingen um derjenigen jun—
gen Leute willen, die ſich auf die Erklarung der heiligen
Schrift leqen wollen. Denn wie man in derſelben zu—
weilen Worter findet, die auf einmal mehr als einen
Begriff in uns erwecken; ſo fragt man denn oft nach
der Urſache, warum doch wohl ein ſolches Wort ſey ge—

nommen worden? Ja man thut noch mehr. Man
bauet manchmal ganze Satze, ja wohl gar ganze leh.
ren auf dieſe Urſachen. Jch konnte mehr als ein Ge—
heimniß anfuhren, welches man aus keiner andern Ur—
ſache in der heiligen Schrift gefunden, als weil ſich die

Schrift
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Schrift bey gewiſſer Gelegenheit ſolcher vieldeutigen
Worter bedienet hat. Nun muß ein Schriſtausleger
freylich wohl dergleichen kraftige Ausdruckungen genau
beobachten, die der heilige Geiſt zuweilen braucht, wenn
er das rechte Mark der Wahrheit, wenn ich ſo ſagen
mag, ausdrucken will. Er muß doch aber auch auf gu—
ter Hut ſeyn, damit er das Wunderbare nicht auch in an—
dern, und in ſolchen Ausdruckungen ſuche, die der heilige
Geiſt wohl aus keiner andern Urſache gebraucht hat,
als weil es die Natur der heiligen Sprache ſo mit ſich
brachte.

Da nun die naturliche Bedeutung des Wortes, wel—
ches hier die Helligkeit anjeiget, nicht zulanglich iſt, daß
wir ſeine Natur genau beſtimmen konnten; ſo muſſen
wir unſre Erlauterungen aus andern Qvellen herholen.

Wir muſſen die Sache unterſuchen, auf welche ſich das—
jenige beziehet, was in der Schrift heilig genennt wird.
Denn weil dieſe ganze Rede, ſeyd heilig, denn ich bin
heilig, eben ſo viel heißet, als ſeyd beſtimmt, oder
ſeyd gewiedmet, denn ich bin gewiedmet; ſo ſieht
man deutlich, daß man dieſe ganze Rede nicht grundlich
erklaren kann, es ſey denn, daß man die Sache unter—
ſuche, der man gewiedmet ſeyn ſoll. Und dieſe Sache
die iſt nun das, was wir ſuchen; und auf die Erklarung
derſelben kommt alle Erkenntniß von dem an, was wir
Heiligkeit nennen. Nun iſt zwar dieſe ganze Materie
ſo beſchaffen, daß ſich auch wohl die Einfaltigſten unter
den Chriſten einigen Begriff davon machen konnen.
Dennoch aber bleibt es zugleich den großten Weltweiſen
und tiefſinnigſten Gottsgelehrten eine ſchwere Sache,
wenn ſie fo gar richtig und ausfuhrlich davon reden ſol—
len, daß man zugleich auf alle Fragen antworten konnte,
die ihnen uber der vollſtandigen Erklarung derſelben
fonnen gemacht werden.

Auch die Einfaltigſten können ſich, (wenigſtens als—
denn, wenn ſie die Hulfsmittel brauchen wollen, die i nen

an
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an die Hand gegeben werden) einen Begriff von dem
machen, was wir eiligkeit nennhen. Wenigſtens
deucht mich, daß wohl unter dieſer ganzen Verſammlung
niemand ſey, der nicht folgender Betrachtung nachdenken

konne, zu der wir uns einige Aufmerkſamkeit von euch
ausbitten.

Bildet euch nehmlich ein, es ware irgend wo eine
Welt, die euch gar nichts anginge; und in derſelben eine

menſchliche Geſellſchaft, mit der ihr keine Gemeinſchaft
hattet, auch niemals eine haben konntet. Bildet euch
ferner ein, Gott hatte dieſe Geſellſchaft an gar keine Ge—
ſetze gebunden; er hatte ihr erlaubt, nach ihren eignen
Begierden zu leben; er hatte ſich gegen ſie erklart, wie
er ſie niemals um ſo etwas ſtrafen wurde, was wir heute

zu Tage Laſter nennen, noch ſie auch ie belohnen wur—
de, wenn ſie das wurden gethan haben, was wir Tu—
gend nennen. Bildet euch noch weiter ein, es fanden
ſich unter dieſer Geſellſchaft zwar Menſchen, die ihre er—

langte ungebundene Freyheit, auf eine ganz widrige
Weiſe gebrauchten. Der eine ſprache bey ſich ſelbſt alſo:
Mein Thun und Laſſen ſteht in meinem freyen Willen,
und das hochſte Weſen, unter dem ich ſtehe, hat ſich er—
klaret, es wolle vor meine Werke keine Rechenſchaft von

mir fordern. Jch will mich alſo in meinem Leben nach
keiner andern Regel richten, als nach meinem eignen
Nutzen. Wird es mein Vortheil ſeyn, wenn ich etwas
verleugne, was man mir zur Verwahrung gegeben, ſo

werde ich es ohne weiteres Bedenken thun. Wird mein
Vortheil den Untergang meines liebſten und treueſten
Freundes fordern, ſo werd ich ohne allen Umſchweif ſein
eigner Henker werden, und ihm das Herz abſtoßen.
So denket der eine von dieſen Leuten. Der andre hin—
gegen ſpricht jo: Jch bin frey, das iſt wahr. Nieman—
den als nur ſelbſt, darf ich von meinem Thun und Laſſen
Rechenſchaft geben; das iſt auch wahr. Und alſo
will ich mir nach meinen eignen Gedanken gewiſſe

Geſetze
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Geſetze machen, und die ſollen meine unverbruchliche Le—

bensregel ſeyn. Jch will das niemals verleugnen, was
man mir etwan zur Verwahrung gegeben hat; brach—
te es mir auch noch ſo viel Vortheil wenn ich es behiel—
te, ſo will ich es doch treulich wiedergeben: wer ſich

gegen mich treu und liebreich erweiſen wird, dem will
ich ſein Leben auf alle mogliche Weiſe zu erhalten ſu—
chen. Und das will ich thun, wenn mir auch gleich
ſein Untergang noch ſo viel Nutzen brachte. Hier fra—

gen wir nun auch diejenigen von unſern Zuhorern, die
ſich am wenigſten gewohnet haben, einer Sache viel nach—
zudenken, wir fragen ſie, ob ſie nicht vor ſich ſelbſt einen

weſentlichen Unterſcheid zwiſchen dieſen beyden Leu—
ten finden muſſen. Wir fragen ſie, ob es ihnen wohl
moglich ſey, daß ſie nicht vor dem erſten von dieſen Leu—
ten einen Abſcheu, und gegen den andern eine Hochach—
tung haben muſſen? Nun aber dasjenige Verhalten,
oder auch die Grundurſachen desjenigen Verhaltens, dem
ihr eure Hochachtung nicht verſagen konnet, ob es gleich
in einer ganz andern Welt, und unter Leuten geſchehen
ware, mit denen ihr nie einige Gemeinſchaft hattet, auch
nie eine haben konntet; eben dieſe Grundurſachen, ſind
dasjenige, denen ſich ein ſolcher wiedmet und ergiebt, den

unſre Schrift heilig nennet: Dieſe Grundurſachen
ſind das, was wir Tugend, Gerechtigkeit, Ordnung, oder

wie es unſer Text giebt, Heiliggkeit nennen. Jhr
ſollt heilig ſeyn, denn ich bin heilig.

zaſſet uns in dieſen Betrachtungen noch weiter ge—
hen, und auch durch eine andre Vorſtellung klar ma—
chen, was Heiligkeit ſey. Es iſt wohl niemand unter
euch, der nicht einigermaßen wiſſe, was Gott ſen. We—
nigſtens wiſſet ihr doch ſo viel davon, daß er durchaus
niemanden unterworfen ſey, ja daß auch keine Creatur
zu finden ſey, die ihn vor den Gebrauch ſeiner unum—
ſchränkten Macht ſtrafen oder belohnen konnte. Budet
euch nun, ſoweit es etwann ohne Gotteslaſterung g.ſche—

he
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hen mag, ein, Gott theilte obangefuhrtem untreuen Men—
ſchen, der andrer Leute Gut verleugnete, alle ſeine Gna
de mit; dem andern dagegen verſagte er ſie: er uber—
ſchuttete denjenigen Boſewicht mit ſeinen Gutern, der
im Stande ware, ſeinem treueſten und zartlichſten Freun
de das Herze zu durchſtoßen; und den andern ließe er
im Elende und Mangel. Bildet euch aber auch auf
der andern Seite ein, Gott erzeigte dem, der bey an—
vertrauten Gutern treu und reblich verfuhre, alle ſeine
Gnade aufs reichlichſte; entzoge ſie aber dagegen dem
andern, und ſo immer weiter. Hier frage ich nun auch

diejenigen von meinen Zuhorern, die ſich am wenigſten
im Nachdenken geubet haben, ob ſie ſich nicht gedrungen
ſehen, einen weſentlichen Unterſcheid zu machen, zwiſchen

dieſer zweyfachen Art ſeine unumſchrankte Freyheit zu
gebrauchen. Muſſen ſie nicht nothwendiger weiſe mehr
Hochachtung und Verehrung gegen das hochſte Weſen
haben, wenn ſie ſich daſſelbe nach dem andern Falle, als
wenn ſie ſich es nach dem erſten vorſtellen. Und alſo
nun wiederhole ich es M. B. nochmals: eben dieſe Ge—
ſetze, nach welchen das allerhochſte Weſen handelt, das
ſind auch die Geſetze, welchen ſich ein ſolcher Menſch wied.
met und ergiebt, der in der Schrift heilig genennet wird.
Die Gleichheit mit dieſen Geſetzen, die iſt dasjenige, was
wir Tugend, Gerechtigkeit, Ordnung, oder wie es unſer
Teyt giebt, Heiligkeit nennen. Und auf ſolche Weiſe
konnen ſich, nach meinem Bedunken, auch die einfaltig—
ſten Chriſten vorſtellen, was Heiligkeit ſey, wenn ſie
anders nur die Hulfsmittel recht brauchen wollen, die
ihnen angeboten werden.

Ben dem allen aber iſt es doch wahr, die großten
Weltweiſen, ja die tiefſinnigſten Gottesgelehrten, haben
zuweilen nicht wenig Muhe, wenn ſie von dieſer Sache
recht genau und richtig reden, und auf alle die Fragen
antworten ſollen, die man hierbey machen kann. Viel—
leicht aber liegt eine von den Haupturſachen ſelbſt, war—

um
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um ſich noch viel dunkles an derſelben findet, eben in der

Klarheit derſelben. Denn das iſt eine Wahrheit, die
uns alle diejenigen ſagen, die uns die Kunſt richtig zu
denken lehren; wenn man nehmlich in irgend einen Sa—

che auf einen gewiſſen Grad von Licht und Deutlubkeit
kommen iſt, ſo dienet alles andre, wodurch man ſieetwa
noch ferner erlautern mochte, zu ſonſt nichts, als daß man

die Sache nur wieder dunkler und verworrner macht.
Sollte alſo nicht auch ein gut Theil derjenigen Schwie—
rigkeiten, die man bey der Natur deſſen, was recht
oder unrecht iſt, antrifft, aus eben dieſer Qvelle ent—
ſpringen?

Zum wenigſten deucht mich, es ſolge aus dem, was
wir oben geſagt haben, ſo viel, daß alle Menſchen einen
klaren und deutlichen Begriff von der Heiligkeit haben,
wenn es ihnen gleich an Worten fehlet, ſich richtig und

genau daruber auszudrucken. Ja mich deucht, es ſey
wohl kein gemeiner Mann zu finden, der nicht irgend ei—
ne gewiſſe Parthey erwahlen konnte, wenn es auf dieje—
nige Frage ankommt, uber welcher man unter den Ge—
lehrten ſo viel geſtritten hat, worauf ſich nehmlich d.  Un—
terſcheid vom Recht und Unrecht grunde? Ob auf den
bloßen Eigennutz, oder auf den bloßen Willen eines bö—

hern Weſens, welches dieß oder jenes Geſotze ſo und nuht
anders vorgeſchrieben habe? Denn wir konnen uns doch

nicht enthalten, daß wir nicht vor einem Menſchen Ab—
ſcheu haben ſollten, der gewiſſe Geſetze verletzet, wenn er
gleich durch ſolche Uebertretungen unſerm Nutzen keinen

Eintrag thut. Es iſt daher auch ganz klar, daß wir
uns nicht entbrechen konnen, wenn wir die Sache recht

uberlegen, ſo viel einzuſehen, daß der Unterſcheid vom
Recht und Unrecht nicht auf unſern Nutzen allein ge—
grundet ſey. Und weil wir uns nicht entbrechen konnen,
mehr Hochachtung vor das unumſchrankte Weſen uhba—
ben wenn es gewiſſe Geſetze beobachtet, als wennnen ſies

verletzet: ſo muſſen wir auch nothwendig eebennen dagz

1v. Cheil. H L
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es eine gewiſſe Gerechtigkeit gebe, die nicht bloß von dem
allerhochſten Geſetze herkomme, welches uns ſothane Ge—

rechtigkeit vorgeſchrieben hat.
Wenn man nun von mir begehret, ich ſolle deutlich

ſagen, was doch dieſe Gerechtigkeit, dieſe Ordnung,
dieſe heiligkeit ſey, die ſich weder auf den Nutzen des
jenigen grundet, der ſie ausubet, noch auf das Anſehen
eines hohern Weſens, welches uns dieſelbe vorgeſchrieben
hat: ſo geb ich folgendes darauf zur Antwort.

Jch verſtehe durch dieſe Gerechtigkeit nichts an
ders, als eine Uebereinſtinmung, eine Harmonie, eine
Verhaltniß, die ſich zwiſchen dem Thun und Laſſen eines
verſtandigen Weſens, und zwiſchen den Umſtanden, wor—
inn es ſtehet, oder zwiſchen ſeinen Verknupfungen mit
aindern Weſen befinden muß. Zum Exempel: zwiſchen
einem Wohlthater und zwiſchen dem, der eine Wohlthat
empfangen hat, findet ſich eine gewiſſe Verbindung,
woraus eine Verhaltniß, eine Harmonie, eine Ueberein
ſtimmung der Wohlthat und der Erkenntlichkeit entſte—
het; ſo daß um deswillen die Erkenntlichkeit zur Tugend
wird. Jm Gegentheil zwiſchen Wohlthat und Undank
findet ſich ein gewiſſer Streit und Widerſpruch, der da
macht, daß der Undank eine Ungerechtigkeit wird. Eben
ſo findet ſich zwiſchen einem Unterdruckten und einem
Menſchen, der das Vermogen hat, der Unterdruckung
dadurch ein Ende zu machen, daß er ſich dem Unterdru—
cker widerſetze; hier findet ſich zwiſchen beyden eine ge—
wiſſe Verbindung, woraus ein ſolches Verhaltniß, eine

ſolche Harmonie, eine ſolche Uebereinſtimmung in der
Vertheidigung eines Unterdruckten entſtehet, daſi dieſe
Vertheidigung dadurch zur Großmuth und Gerechtig
keit wird.

Alle Menſchen haben einen allgemeinen Begriff von
dieſer Verhaltniß, oder Harmonie, oder Uebereinſtim—
mung. Stehen ſie ja noch zuweilen ihres Verhaltens
halber im Zweifel; wanken ſie ja noch dann und wann

uber
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aber dem, was die Gerechtigkeit in gewiſſen einzelnen
Fallen von ihnen fordre, oder nicht: ſo kommt doch das
nicht davon her, als ob ſie nicht einſehen ſollten wie das—

jenige, was ich Uebereinſtimmung, Verhaltniß, Harmo—
nie nenne, bey allem, was ſie thun, zu finden ſiyn muſſe.
Sondern darinne liegt die Urſache davon, daß ſie als—
denn, wenn verſchiedne Falle zuſammen ſtoßen, die Ver—
hältniß einer ieden einzelnen Handlung, gegen dieſen all—
gemeinen Begriff von Gerechtigkeit nicht ſo gleich einſe—
hen konnen. Es iſt z. E. wohl niemand, der nicht wiſ—
ſe, was eine gleiche, und was eine ungleiche Zahl ſey.
Und wenn ich eine kleine und nicht gar zu weitlauftige
Zahl nehme, ſo iſt wohl ein ieder im Stande zu ſehen,
ob ſie gleich ober ungleich ſey. Alſo weiß wohl ein iegli—
cher Menſch, daß die Zahl drey unter die ungleichen Zah.
len gehore, und daß die Zahl zwey unter die gleichen Zah
len gehore. Wenn ich aber eine ſehr große Zahl neh—
me, und ſie auch dem beſten Rechenmeiſter vorlege, daß

er mir ſagen ſoll, ob ſie gleich oder ungleich ſey: ſo wird
er ſich zu ſeiner Antwort Zeit nehmen muſſen. Nicht
zwar, als ob er nicht allezeit deutlich wußte, was gleich
oder ungleich ſey: ſondern, weil er nicht ſo gleich auf der
Stelle einſehen kann, ob eben die vorgegebene Zahl un—
ter die gleichen oder ungleichen Zahlen zu rechnen ſey.
Es hat nehmlich auch der Rechenmeiſter, den ich mir

hier einbilde, Aufmerkſamkeit vonnothen, wenn er die
rechte Verhaltniß einer ſehr großen Zahl einſehen will.
So bald er ſie aber nur uberſehen hat, ſo wird er ohne
weitere Muhe antworten, und mir ſagen konnen, ob die
vorgegebene Zahl gleich oder ungleich ſey.

Dieſes Exempel mag man nun auf unſre vorhaben—
de Sache anwenden. Alle Menſchen haben nach mei—
nen Gedanken, einen allgemeinen Begriff von einer ge—
wiſſen Uebereinſtimmung, die ſich zwiſchen dem Vrrhal
ten eines vernunftigen Weſens, und zwiſchen den Umſtan—

den, worinnen es ſtehet, oder zwiſchen ſeinen Verbindun
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gen mit andern Weſen, finden muß. So oft nun ein
Menſch wahrnimmt, daß ſich dieſe Uebereinſtimmung
an der oder jener einzelnen Handlung findet; ſo thut er
ohne weiteres Bedenken den Ausſpruch, daß dieſe Hand—
lung entweder recht oder unrecht ſey. Steht er ja in
gewiſſen Fallen noch an; ſo geſchicht es darum, weil er
nicht ſogleich einſehen kann, ob die vorhabende Handlung
die gedachte Uebereinſtimmung an ſich habe, oder nicht.
Und das weiter zu unterſuchen, das iſt denn die Haupt-

arbeit derer, ſo von Gewiſſensfällen handeln. Jch neh—
me die Verbindung wahr, die ſich zwiſchen einem Me
ſchen befindet, der eine Wohlthat empfangt, und zwiſchen
dem, der ſie erzeigt hat. Zu folge dieſer Verbindung
nun, falle ich das Urtheil: Zwiſchen der Erkenntlichkeit
und den Umſtanden eines Menſchen, der eine Wohlthat
empfangen hat, finde ich eine gewiſſe Uebereinſtimmung,
und darum thue ich nun ohne weitern Anſtand den Aus—

ſpruch, die Erkenntlichkeit iſt eine Tugend, die Undank—
barkeit ein Laſte. Wenn man mich aber fragt, ob es
eine Tugend oder ein Laſter ſehy, wenn man einen Tyran—

nen ums Leben bringet? ſo kann ich hier gar wohl bey
mir ſelbſt anſtehen. Denn ich ſehe nicht ſo gleich ein,

wie weit die Ermordung eines Tyrannen, mit derjenigen
Verhaltniß beſtehen konne, in welcher ſich ein Unterthan

gegen einen tyranniſchen Furſten befindet.
Dringt man nun noch weiter auf mich ein; will inan

ferner fordern, ich ſolle noch deutlicher ſagen, was dieſe Ver—
haltniß, was dieſe Uebereinſtimmung, was dieſe Harmonie
ben einer menſchlichen Handlung ſey? ſo werde ich bekennen,

daß ich die Frage nicht beantworten kann. Allein ich werde

zugleich behaupten, daß dieſes Unvermogen gar nicht von
der Dunktelheit der vorhabenden Sache herkomme; ſon—
dern davon, daß die deutliche Erkenntniß ihre gewiſſe

Grade habe, zu denen man nichts mehr hinzuſetzen kann.
Und alſo werde ich meine Zuflucht zu dieſem Grundſatze neh—

men; wenn man in irgend einer Sache zu einem gewiſſen

Grade
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Grade der Deutlichkeit gelanget iſt, ſo dient alles andre.
was man zu mehrerer Erlauterung derſelben hinzuſeken
kann, zu weiter nichts, als daß man die Sache nur wie—

der dunller und verworrener macht.
Geſetzt nun, der Menſch, von dem ich hier rede,

wollte mir antworten, er habe keinen Begriff von dem,

was ich Uebereinſtimmung, Verhaltniß, Harmonie in
einer Handlung nenne, ſo werde ich ilhn anſehen muſſen,
als ein Weſen, das von ganz andrer Art ſey, als ich;
folglich werde ich weiter nichts mit ihm zu thun haben
mogen. Es giebt gewiſſe allgemeine Begriffe, gewiſſe
allgemeine Grundſatze, die auch zwiſchen den widrigſten

Partheyen ſtatt finden. So bald man dieſe Grundſatze
leugnet, ſo bald man dieſe Begriffe nicht mehr zugeben
will; ſo hort alles Reden und alle Unterſuchung auf ein—
mal auf.

Und das iſt nun der allgemeine Begriff von der
Heiligkeit. Allein diejenige Heiligkeit, die Gott in un—
ſerm Terte bengeleget, und dem Menſchen zum Muſter
vorgeſchrieben wird, kann zwey ſo ungleichen Weſen we—

der in einerlen Verſtande, noch in einerley Abſehen zu—
kommen? Jn was vor einem Verſtande kommt ſie nun
Gotte, in was vor einem Verſtande den Menſchen zu?
Und das wollen wir im andern Theile unterſuchen.

Was wir bisher von der -Zeiligkeit uberhaupt ge- Andrer
ſagt haben, das giebt uns nun Anlaß, daß wir ſehen Theil.
konnen, in welchem Verſtande Gott heilig iſt, und in

welchem Verſtande der Menſch heilig ſeyn ſoll.
Zwar was das Hauptwerk der Heiligkeit anlanget, ſo
iſt daſſelbe bey Gott und dem Menſchen einerlen. Denn
das Hauptwerk der Heiligkeit kommt, wie ich ſchon ge-
ſagt habe, auf eine Harmonie, auf eine Gleichformigkeit,
auf eine vollkommne Uebereinſtimmunag zwiſchen dem
Verhalten eines vernunftigen Weſens, und ſeinen Ver—
bindungen mit andern Weſen an. Folglich beſtehet die
Heiligkeit Gottes in eben dieſer Harmonie, Gleichformig—
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keit und vollkommenen Uebereinſtimmung ſeines Verhal—

tens, (wenn man ja von Gott ſo reden mag) und den
jenigen Verbindungen, in welchen er mit andern Weſen
ſtehet. Und eben darinnen beſteht auch die Heiligkeit
der Menſchen Wie aber Gott in ganz andern Um—
ſtanden und Verbindungen ſtehet, als die Menſchen;

ſo iſt auch ſeine Heiligkeit von ganz andrer Art, als der
Menſchen ihre. Und dieſen Unterſcheid zwiſchen beyden
muſſen wir nun zuvor anzeigen, wenn wir anders die
vorgenommene Frage recht beantworten und ſagen wol—

len, in was vor Verſtand und Abſehen Gott heilig ſeyn,
und in was vor Verſtande und Abſehen es auch der Menſch

ſeyn konne?
Jn was vor Verknupfungen ſteht nun Gott mit an—

dern Weſen? Das iſt eine ſo ſchwere und ſo weitlaufti
ge Frage, daß man ſie nicht vollkommen wurde beant—

worten konnen, wenn man auch gleich aller Menſchen
Verſtand beyſammen hatte. Wir ſind gewohnt, unſre
Erde vor den vornehmſten Theil der Welt zu halten,
und uns als die wichtigſten Dinge in der ganzen Natur
anzuſehen. Und doch iſt die Erde nur wie ein Son
nenſtaubchen, gegen das unermeßliche Gefilde, in welches

ſie Gott geſetzt hat. Ja wir ſelbſt, wir ſind nur eine
Hand voll Staub, gegen jene mannigfaltige und unend-
lich große Menge von Creaturen, die des Schopfers All—
macht hervorgebracht hat. Da ſind Engel, Seraphi—

nen, Cherubinen, Thronen, Furſtenthumer, Herrſchaften,
und unendlich viel andre Weſen, von denen wir gar kei—
nen Begriff haben, ja die wir nicht einmal mit Worten
ausdrucken konnen. Gott ſtehet mit allen dieſen Weſen

in einer gewiſſen Verknupffung. Und auf die Natur
dieſer Verknupfung kommt alle diejenige Ordnung, die—
jenige Gerechtigkeit, diejenige Heiligkeit lediglich an, die
Gott in Anſehung ihrer unverbruchlich beobachtet. Wir
wollen uns aber in dieſe unendliche Dinge nicht vertiefen.
Laßt uns vielmehr nur bey derjenigen Verknupfung ſte—

hen
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hen bleiben, die ſich zwiſchen Gott und denen Menſchen
befindet: ſo werden wir uns ſchon zulanglich genug vor—
ſtellen können, was ſeine Heiligkeit ſey.

Jn was vor Verknupfungen ſteht nun alſo Gott
mit uns Menſchen? Gott hat uns aus nichts hervor ge—
bracht. Folglich muſſen wir uns untereinander anſehen,
als Schopfer und Geſchopfe. Was meinen wir aber
wohl, was vor eine Harmonie ſich zwiſchen dem Ver—
halten Gottes gegen uns, und derjenigen Verknupfung
befinden muſſe, in der er mit uns, als ein Schopfer mit
ſeinen Geſchopfen ſtehet? Wir konnen uns, wie mich
deucht, ſo viel davon vorſtellen. Vermoge dieſer Har—
monie, muß Gott ſeinen Geſchopfen auch ihren Unterhalt

geben, nachdem er ſie aus nichts gemacht hat: und
nachdem er ihnen gewiſſe Leibes- und Gemuthskrafte
gegeben hat; ſo muß er auch Rechnung fordern, wie ſie
dieſelben angeleget haben. Und das iſt der erſte Begriff
den wir uns von der Heiligkeit Gottes machen.

Wir konnen uns nehmlich gar nicht vorſtellen; wie
es die Ordnung zulaſſen konnte, daß Gott vernunftige
Weſen geſchaffen hatte, und dieſelben doch nachgehends

ganz aus den Augen ſetzen, und ſich forthin, weder um
ihren Zuſtand, noch auch um ihr Verhalten weiter be—
kummern ſollte. Und auf dieſen Grundſatz bauen wir
nun die Lehre von der gottlichen Vorſorge, und verwer—
fen dagegen die unſinnigen Meinungen der Epicurer.

Was giebt es noch weiter vor eine Verknupfung
zwiſchen Gott und uns? Gott hat uns eine, Offenba—
rung gegeben. Er hat uns gewiſſe Grundregeln vorge—
ſchrieben. Wir muſſen uns alſo untereinander anſehen,
als Lehrer und Schuler. Was vor eine Harmonie kon—
nen wir uns aber zwiſchen dem Verhalten Gottes gegen
uns vorſtellen, in ſo fern er unſer Lehrer iſt, und wir ſei—

ne Schuler ſind? Nach meinem Bebunken begreifen
wir ſo viel: Dieſe Harmonie erfordre, wenn er uns eine

Dffenbarung gegeben, ſo muſſe ſie ſeinem gottlichen

H 4 Weſen
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Weſen gemaß ſeyn. Und auf dieſen Grund bauen
wir die Lehre von der Wahrheit, oder wie man in den
Schulen redet, von der Wahrhaftigkeit Gottes, und be—
haupten ſodenn mit Paulo, ohne auf das Anſehen des

Ebr. 6, heiligen Apoſtels zu ſehen, es ſey unmoglich, daß
18. Gort luge.

Was giebt es noch mehr vor eine Verknupfung zwi—
ſchen Gott und uns? Gott hat einen Bund mit uns ge—
macht. Er hat dieſem Bunde gewiſſe Verheißungen
und gewiſſe Bedingungen beygefuget. Wir muſſen alſo
Gott und uns als Bundsgenoſſen untereinander anſehen.
Was vor eine Harmonie konnen wir uns nun aber zwiſchen
dem Verhalten Gottes und uns vorſtellen, wenn wir uns als

Bundesgenoſſen untereinander anſehen? Wir ſehen in die—
ſemFall ſo viel ein, daß es dieſe Harmonie erſordere, er muſſe

uns ſeinen Bund halten. Und auf dieſen Grund bauen
wir die Hoffnung, er werde ſeine Verheißungen erfullen,

.Cor.i, und glauben alſo, alle ſeine Verheißungen ſind Ja
19. und Amen

Was giebt es noch weiter vor eine Verknupfung
zwiſchen Gott und uns? Gott hat uns Geſetze vorgeſchrie—
ben. Wir muſſen uns alſo unter einander anſehen, als
Geſetzgeber und Unterthanen, die ſeinen Geboten unter—

worfen ſind. Und wie muſſen wir uns nun hier die
Harmonie zwiſchen dem Verhalten Gottes, als eines
Geſetzgebers, und zwiſchen uns, als ſolchen Creaturen
vorſtellen, die ſeinen Geſetzen unterworfen ſind? Wir
ſehen, wie mich deucht, ſo viel ein: dieſe Harmonie er—
fordere; daß die Geſese, die er uns vorſchreibet, nicht
zu ſchwer vor uns ſeyn muſſen. Er muſſe nichts von
uns fordern, was nicht entweder unſernnaturlichen Kraf—
ten, oder dem ubernaturlichen Beyſtande gemaß ſeyn
muſſe, den er uns giebet. Und aus dieſem Grunde
verwerfen wir eine gewiſſe harte und grauſame Theo—
logie, die mehr geſchickt iſt die Ehre Gottes zu verdun—
keln, als fie herrlich zu machen. Aus dieſem Grunde

ſagen
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ſagen wir mit dem Apoſtel Jacobo: So iemand Zac.us—
Weisheit mangelt, der bitte ſie von Gott, der
da giebrt einfaltiglich, und ruckt es niemanden
auf, ſo wird ſie ihm gegeben werden. Alus die—
ſem Grunde ſagen wir mit Paulo: Die ohne Geſetz Rom.e,
geſundiger haben, die werden auch ohne Geſecz 12.
verlohren gehen: und welche am Geſetze ge—
ſundiget haben, die werden auch durchs Geſetze
verurtheiler werden. Setzet nun, meine Bruder,
dieſe Betrachtungen weiter fort. Dentkbet den ubrigen
Verknupfungen ſelbſt nach, die ſich zwiſchen Gott und
dem Menſchen finden. Unterſuchet, ſo ſcharf als euch
nur moglich iſt, was vor eine Harmonie ſich zwiſchen
dieſen Verknupfungen Gottes und des Menſchen, und

zwiſchen ſeinem gottlichen Verhalten befinden muſſe. Je
weiter ihr in dieſen Betrachtungen kommen werdet, ie

richtiger und weitlauftiger werden die Begriffe werden,
die ihr euch von der Heiligkeit Gettes machen konnet.

Allein, es konnte mich doch wohl niemand hieben be—
ſchuldigen, ich nahme das ſchon vor ganz ausgemacht

an, was doch noch ſtreitig ſey; und machte alſo etwas
zum Grunde meiner ganzen Lehre von der Heiligkeit Got—

tes, was man mir doch nicht ſogleich zugeben wurde,
ja was ich auch ſelbſt noch nicht einmal bewieſen hatte;

daß nehmlich gewiß eine ſolche Harmonie zwiſchen dem
Verhalten Gottes, und zwiſchen denjenigen Verknupfun—
gen verhanden ſey, in denen Gott mit uns Menſchen

ſtehe. Man wird mich vielleicht fragen, woraus ich
denn wohl denjenigen Satz beweiſen wolle, den ich bey
meiner ganzen Meinung zum Grunde legte? denn wenn
dieſer Satz nicht recht ſeſt ſtehe, ſo falle za meine ganze Leh

re auf einmal hin. Jch antworte aber: wir haben
ſo ſtarke und uberzeugende Beweiſe von der Heiligkeit
Gottes, als nur immer Geſchopfe, die ſo klein und ge—

ringe ſind, als wir, von den Eigenſchaften eines unend—

lichen Weſens haben konnen. Ess giebt drey Ovellen,

H5 aus
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aus denen wir alle unſre Urtheile von Gott herleiten kon

nen. Und alle kommen darinn uberein, daß ſie uns
uberfuhren, es ſey eine vollkommene Uebereinſtimmung
zwiſchen dem Verhalten des großen Gottes, und den
Verknupfungen, in denen er mit uns Menſchen ſtehet.
Sie uberzeugen uns alle, Gott beſitze diejenige Heiligkeit
im allerhochſten Grade, davon wir euch gleichſam einen
Abriß gezeiget haben.

Wir werden J. vollig uberzeugt werden, daß Geott

dieſe Heiligkeit beſitze, wenn wir unſre Urtheile von Gott
nach demjeuigen Begriffe einrichten werden, den wir von
Gott haben. Und hier erſuche ich alle, die ſich nur
gewohnt haben ſelber nachzudenken, ſie wollen wohl be—
merken, daß ich hier gar nicht von einem ſolchen einge—

bildeten Begriffe rede, dergleichen ſich verſchiedene Gottes
gelehrten und Weltweiſen von Gott machen. Sie ma—

chen den Anfang davon, daß ſie zum Grunde ſetzen, es
ſey wirklich ein hochſt volllommenes Weſen verhanden.
Hernach unterſuchen ſie alles, was zu einem hochſtvoll-
kommenen Weſen gehoret, und das legen ſie alsdenn

Gott bey. Sie ſagen folglich ſo: die Heiligkeit iſt eine
Eigenſchaft des allervolllommenſten Weſens. Gott
iſt das allervollkommenſte Weſen: folglich iſt die Heilig—

keit eine Eigenſchaft Gottes. Wir wollen aber
dieſen Weg bey unſern Betrachtungen nicht gehen. Jch
ſtelle mir dagegen vor, als ob ich auf einmal in dieſe

Welt, und unter alle die Creaturen geſetzt wurde, die
mich umgeben. Jch ſetze das nicht ſchon zum Grunde,
daß ein heiliges Weſen vorhanden ſey; ſondern ich ſu—

che nach, ob irgend eins zu finden ſey. Jch finde es
auch in der That: und das erweiſe ich mir folgender
Geſtalt. Die Erkenntniß, die ich von den Geſchopfen
habe, fuhret mich zur Erkenntniß, daß ein Schopfer
ſeyn muſſe. Wenn ich mir aber einen Schopfer vor—
ſtelle. ſo muß er nothwendiger Weiſe, ein großes, ein un—

endliches, ein allmachtiges Weſen ſeyn. Allein ein
großes,
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großes, ein unendliches und allmachtiges Weſen, das
muß, nach meinem Erachten, nothwendig auch heilig ſeyn.
Wenigſtens finde ich an dieſem Weſen nicht das gering—

ſte von denjenigen Urſachen, um deren Willen die Men—
ſchen die Geſetze der Ordnung ſo gerne ubertreten. Die
Menſchen ubertreten die Geſetze der Ordnung zuweilen

darum, weil ſie ſie nicht kennen. Aber das große, das
unendliche und heilige Weſen, kennet die Uebereinſtim—
mung vollkommen, die zwiſchen der allerſchwerſten Hand—

lung und den Geſetzen der Ordnung ſeyn muß. Die
Menſchen verletzen die Geſetze der Ordnung zuweilen
deßwegen, weil ſie zu eben der Zeit, da ſie ihre Vernunft
antreibt ihnen zu folgen, von den Sinnen verleitet wer—

den, ſie aus den Augen zu ſetzen. Allein das hochſte,
das machtigſte, das unendliche Weſen, iſt keinen Abwech—
ſelungen irgend einiger Lebensgeiſter, keinem unrichtigen
zaufe eines Geblutes, keinen Ausſchweifungen einiger
Leibesſafte unterworfen. Die Menſchen verletzen die
Geſetze der Ordnung zuweilen deßwegen, weil ſie etwan
durch einen gegenwartigen und ſinnlichen Nutzen geblen—
det werden. Aber dieſe Urſache findet bey Gott gar nicht

ſtatt. Das allerhochſte, das machtigſte und unendliche
Weſen kann keinen Nutzen davon haben, wenn es auch
ſo geringe Creaturen, als wir ſind, hintergehen wollte.
Wenn wir alſo Gott nach dieſem Begriffe beurtheilen,
den wir uns nothwendiger Weiſe von ihm machen muſſen,

ſo werden wir auch ſogleich uberzeugt werden, daß er

heilig ſey.
Il. Wir werden es auch noch mehr werden, wenn

wir unſre Urtheile auf die Zeugniſſe grunden werden,
die Gott ſelbſt von ſeinen Eigenſchaften gegeben hat.
Das unverdachtigſte Zeugniß, was wir nur von Gott
haben konnen, iſt das eigne Zeugniß Gottes ſelbſt. Se—
het alſo nur, wie er ſich in unſrer Schrift abgebildet hat.
Ueberall ſtellt er ſich als ein heiliges Weſen „ja als das

Muſter aller Heiligkeit vor. Er bildet ſich ab, alsv einen
Gott,
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Gott, der mit lauter ſeligen Geiſtern umgeben iſt, dit
Tag und Racht rufen: Heilig, heilig, heilig iſt der
Herr Zebaoth!

Endlich wird man Gott vor ein vollkommen heili—
ges Weſen erkennen muſſen, wenn man die Werke Got—

tes recht genau in Erwegung ziehet. Sehet die Werke
der Natur an: alle verkundigen uns, Gott ſey im aller—
hoöchſten Verſtande heilig. Ziehet euer eigen Herze, die—

ſes große Werk der Natur zu rathe; dieſes Herz, wel—

ches bey aller ſeiner Verderbniß, doch noch einige Zuge
von dem Bilde desjenigen allerheiligſten Gottes an ſich

trägt, der es erſchaffen hat, ſo, daß es ungeachtet ſeines
natürlichen Verderbens, doch noch eine Hochachtung vor

die Tugend hat: worinne es faſt jenen Palaſten ahnlich
iſt, die Anfangs mit großter Pracht und Kunſt erbauet,
nachgehends aufs unbarmherzigſte zerſtoret worden, den—

noch aber mitten unter ihrem Schutte noch Kennzeichen

ihrer ehmaligen Hoheit an ſich haben. Sehet das ge—
meine Leben der Menſchen, dieſes große Werk der gott—

lichen Vorſehung an: auch das verkundiget uns, daß
Gott vollkommen heilig ſey. Gott hat alle bur—
gerliche Geſellſchaften der Menſchen ſo eingerich—

tet, daß ſie entweder glucklich oder unglucklich
ſind, nachdem ſie der Tugend mehr oder weniger erge—
ben ſind. Sehet vornehmlich die Werke der Religion
an. Was verkundigen alle Geſetze der Religion, was alle
Muſter, die uns in der Religion vorgeſtellt werden, was alle

Drohuingen der Religion? Und vor allen Dingen,
was verkundiget uns das große Geheimniß der Religion;

dieſes Geheimniß, welches das Ziel, der Zweck, der
Mittelpunct aller andern Geheimniſſe in der Re—

ligion iſt; ich will ſagen, das Geheimniß des Kreu—
zes? was verkundiget es anders, als dieſes, daß
Gott vollkommen heilig ſey? Und alſo haben wir geſe—
hen, in was vor Abſehen die Heiligkeit unſerm Gotte
zukomme.

Nun
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Nun wollen wir nach eben dieſen Grundſatzen auch
ſehen, in was vor Abſehen dieſelbe den Menſchen zu—
komme. E.rweget alſo die Umſtande, in welchen ſich
die Menſchen befinden, und die Verknupfungen in wel—
chen ſie mit andern Weſen ſtehen. Erweget die Ueber—

einſtimmung, die ſich zwiſchen dem Verhalten eines
Menſchen, und zwiſchen ſeinen Verknupfungen mit an.
dern befinden ſoll; ſo werdet ihr richtig ſehen koönnen,

was diejenige Heiligkeit ſey, zu der er verbunden iſt
Man muß den Menſchen zuweilen als einen Unterthanen
ſeines Furſten betrachten. Damit nun in dieſem Stucke
eine Uebereinſtimmung zwiſchen dieſer Verknupfung in

der er ſtehet, und zwiſchen ſeinem Verhalten ſey; ſo
muß man ſich ſeinem Furſten unterwerfen: in dieſem
Abſehen beſtehet alſo die Heiligkeit eines Menſchen dar—

inne, daß er ſeinem Furſten gehorſam ſeh. Man muß
ihn zuweilen als ein Kind gegen ſeinen Vater anſehen.
Soll nun auch in dieſem Stucke, das Verhalten eines
Menſchen, mit dieſer Verknupfung, in der er ſtehet, uber—
einkommen; ſo muß er ſeinen Vater lieben und ihm die—
nen. Die Heiligkeit eines Menſchen erfordert alſo ſei
nen Vater zu lieben, ſeinem Vater zu dienen.

Die vornehmſte Verknupfung, in welcher ſich der
Menſch befindet, das iſt die Verknupfung zwiſchen ihm
und Gott. Der Menſch iſt in Anſehung Gottes zu be—
trachten, als ein Geſchopfe gegen den Schopfer. Soll
nun in dieſem Abſehen beydes, ſeine Verknupfung mit
Gott und ſein Verhalten gegen ihn, ubereinſtimmen; ſo
muß er den Willen ſeines Schopfers zur Grundregel

ſeines Verhaltens machen. Der offenbarte Wille Gottes,
muß alſo die Richtſchnur des menſchlichen Willens ſeyn.

Die Ordnung erfordert weiter, daß wir uns dem unter.
werfen muſſen, von dem wir alles haben, was wir ſind
und was wir haben. Alles aber was wir haben, das kommt

von Gott. Jhm haben wir Leben, Weben und Seyn Aet.n
zu danken. Wir konnen alſo ſeinem Willen nicht wider- 22

ſtehen,
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ſtehen, wir muſſen denn die Geſetze der Ordnung uber—
treten. Wenn alles von Gott kommt, was wir nur ha
ben; ſo iſt er es auch allein, von dem wir alles erwarten
muſſen, was wir noch zu hoffen haben. Folglich er—
fordert es auch unſer eigner Nutzen, daß wir uns ſeinem

Willen unterwerfen, damit wir nehmlich auch an ſeinem
Wohlwollen Theil haben mogen. Und alſo haben wir
auch geſehen, in was vor Abſehen Gott heilig ſey, und in

was vor Abſehen auch der Menſch heilig ſeyn ſolle. Nun
kommt zwar freylich die Heiligkeit, zwey ſo gar unter—
ſchiedener Weſen, als Gott und der Menſch ſind, nicht
in gleichem Verſtande, noch in einerley Abſehen zu.
Dennoch aber muß die Heiligkeit Gottes doch der ganze
Grund und das einzige Muſter der Heiligkeit des Men—

ſchen ſeyn. Jhr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin hei—
lig. Und das iſt unſer dritter Theil, und der Schluß
dieſer Predigt.

Wir ſagen alſo, die gottliche Heiligkeit muſſe ſowohl
Theil. der Grund, als auch das Muſter unſrer menſchlichen

Heiligkeit ſeyn. Beydes kann man aus den Worten
unſers Teptes ſehen. Man kann ſie ſo uberſetzen:
Jhr ſollt heilig ſeyn, wie ich heilig bin. Und als—
denn bedeuten ſie ſo viel; die Heiligkeit Gottes muſſe
das Muſter der unſrigen ſeyn. Man kann ſie aber auch
ſo geben: Jhr ſollt darum heilig ſeyn, weil ich
ſelbſt heilig bin. Und nach dieſer Ueberſetzung
ſoll die gottlicche Heiligkeit der Bewegungsgrund ſeyn,
der uns zur Heiligkeit anhalte. Es iſt nicht erſt nothig,
daß wir gewiß ausmachen, welche von dieſen beyden
Auslegungen die beſte ſey. Laßt uns vielmehr beyde
zuſammen nehmen. Laßt uns die Heiligkeit Gottes als
das Muſter unſter Heiligkeit anſehen, laßt uns eben
dieſelbe auch als den Bewegungsgrund der unſrigen be
trachten.

Laſſet
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Zaſſet uns die gottliche Heiligkeit erſtlich als das Mu—

ſter der unſrigen anſehen. Die Heiligkeit Gottes iſt
nach allen ihren Theilen vollſtandig. Er hat alle Tu—
genden, oder daß ich beſſer rede, er hat nur eine einzige,

die aber die andern alle in ſich halt; und das iſt die Lie-
be zur Ordnung. Jn ſeinen Geſetzen iſt er einmal ſo
gerecht als das andre; in ſeinen Reden wahrhaftig, in
ſeinen Verheißungen treu, und in ſeinen Urtheilen unbe—
truglich. Und das ſey denn nun unſer Muſter und
Furbild. Laßt uns heilig ſeyn, wie Gott heilig
iſt. Laßt uns nicht nur etwan bey einer oder der andern
Tugend ſtehen bleiben. Wir muſſen ſie alle in uns zu
vereinigen ſuchen. Unſer Chriſtenthum muß in allem
ſeine Richtigkeit haben, und wir muſſen, wenn ich ſo ſa
gen mag, recht vollſtandige Chriſten ſeyn. Laſſet 2Pett.n,
uns alſo in unſerm Glauben darteichen Tutgend,
in der Tugend Beſcheidenheit, in der Beſcheiden.
heit Maßigkeit, in der Maßigkeit Geduld, in der
Geduld Gottſeligkeit, in der Gottſeligkeit brü—
derliche Liebe, in der bruderlichen Liebe gemei—
ne Liebe.

Die gottliche Heiligkeit iſt ihren Graden nach un
endlich. Nichts kann ihr Grenzen ſetzen. Und auch
das ſey in ſo weit unſer Muſter, als die Unendlichkeit ein

Furbild vor endliche Geſchopfe ſeyn kann. Wir muſſen
uns alſo nicht begnugen, nur irgend etwas weniges von
einer Tugend an uns zu haben. Wir muſſen es in al—
len Tugenden immer auf den erhabenſten Grad zu brin-
gen ſuchen, den man nur erreichen kann. Taglich muſ—
ſen wir in denſelben hoher ſteigen. Ja wir muſſen das,
was wir ſchon gethan haben, vor nichts achten, ſo lange
uns noch etwas zu thun ubrig iſt. Wir muſſen alſo mit
Paulo ſagen: Jch ſchatze mich ſelbſt noch nicht, Phil.
daß ich es ſchon ergriffen habe. Eins aber ſage 5.
ich: ich verlaſſe was dahinten iſt, und ſtrecke mich
nach dem, das da fornen iſt.

Die
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Die Heiligkeit Gottes hat lauter reine Bewe—

gungsgrunde. Er hat nichts zu furchten; er hat
nichts zu hoffen; und doch iſt er heilig. Er kennet die
Heiligkeit; er giebt ihr Beyfall; er ubet ſie aus. Se—
het, das iſt der ganze Jnhalt ſeiner Sittenlehre. Auch
das muß unſer Muſter ſeyn. Man will zwar dadurch

jene große Bewegungsgrunde von Furcht und Hoffnung
nicht verwerfen, welche die Religion ſelbſt geheiliget hat,
und die ſo großen Eindruck bey ſolchen Weſen haben,
welche ſowohl fahig ſid, gluckſelig als elend zu ſeyn.
Allein es muß doch nicht allemal erſt nothig ſeyn, daß

man uns die Abgrunde der Holle eroffne, und die Scha—
tze des Paradieſes aufthue, wenn man uns etwa zu der
oder jener Tugend bewegen ſoll. Die Tugend ohne Ei—
gennutz lieben, das iſt das Kennzeichen der wahrhaften

Hoheit der Seele, und des Chriſtlichen Heldenmuthes.
Wir muſſen uns alſo gewohnen, den Geſetzen der Ord—

nung aus Vergnugen uber denſelben zu foelgen. Wir
muſſen uns gewohnen großmuthig, wohlthatig, liebreich,

und das alles aus innerem Vergnugen uber dieſen Tu—
genden ſelbſt zu ſeyn. Wir muſſen alſo, nach der Ver—

Lue. s, ordnung unſers Jeſu, geben, da wir nichts zu hof
55. fen haben: ja, ſeinem Erempel zu folge, auch wohl

Joh.z, unſer Leben vor die Bruder laſſen.
16. Die Heiligkeit Gottes iſt beſtandig in ihrem Ver—

halten. Da iſt weder ſcheinbar Gutes, was ihn betru—
ge, noch Verſuchung, die ihn wankend mache, noch außer-

liches Verſtellen, was ihn berucken konne. Und auch
das muß unſer Muſter ſeyn. Laſſet uns alſo nicht im—
mer im Glauben und Leben hin und her wanken; noch
unſre Gedanken allezeit den Abwechſelungen unſerer Le—
bensgeiſter, oder den Aufwallungen unſers Geblutes, oder

dem unrichtigen Laufe unſrer Leibes Safte Preiß geben.
Eph. 2, Wir muſſen uns nicht von jedem Winde der Lehre

4. wagen und wiegen laſſen. Wir muſſen nicht nur
in der Kirche, nicht nur an unſern offentlichen Feyertagen,

nicht
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nicht nur bey Annahung des Todes Chriſten ſeyn. Be—
ſtandig ſeyn und immer fortfahren; das muſſen unſre
Eigenſchaften ſeyn. Und mitten in unſern großten Ver—
ſuchungen muſſen wir mit dem Propheten ſagen: Jſrael Pſazn.
hart dennoch Gott zum Troſte. Dennoch will ich
bey meiner großten Hoheit ſo demuthig ſeyn, als wenn
mich Gott an die ſchlechteſte und niedrigſte Stelle in der
Welt geſetzet hatte. Auch da, wo ich alles haben kann,
was meine Luſte vergnugen konnte, will ich dennoch ſo
maßig ſeyn, als wenn ich gar kein Mittel hatte, ihnen
Genuge zu leiſten. Auch da, wo mich Gott auf die
rauhe Bahn fuhret, und im finſtern Thale wandeln Pf.;.
heißet, will ich eben ſo bereit ſeyn, in ſeinem allerhochſten 1
Willen zu ruhen, als wenn er mich unter lauter Gluck

und Vergnugen gehen ließe. Auf ſolche Weiſe nun,
muß die Heiligkeit Gottes das Muſter der unſrigen ſeyn.

Jhr ſollt heilig ſeyn, wie ich heilig bin. Allein
die Heiligkeit Gottes muß auch der Bewegungsgrund

der unſrigen ſeyn. Und eben darum, weil Gott heilig
iſt, ſollen wir es auch ſeyn. Jhr ſollt heilig ſeyn,
weil ich heilig bin.

Wir beſeufzen die Unordnungen unſerer Natur, wir
beweinen den Verluſt jenes gluckſeligen aber ſehr kurzen
Standes der Unſchuld, in welchem der erſte Menſch war
erſchaffen worden, und wir wollten ihn gerne wieder her—

geſtellt ſehen: Seyd alſo heilig, denn ich bin hei—
litz. Alles, was ehemals die Schonheit des Menſchen
ausmachte, das beſtund darinne, daß er unmittelbar aus

Gottes Handen kam, und die Aehnlichkeiten ſeines
Schopfers in ſeiner Seelen eingedruckt hatte. Die Sun.
de hat ſie ausgeloſchet. Wir muſſen ſie alſo wieder er—
neuren. Wir muſſen aufs neue dem Bilde deſſen aähn—

lich werden, der uns erſchaffen hat.
Wolten wir bey Gott gerne zu Gnaden kommen?

Jhr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin heiligg. Unſre Eſson
Sunden ſind es, die Gott und uns von einander

IV. Thiil. J ſchei



130 1v. Von der Heiligkeit.

ſcheiden. Die Heiligkeit muß alſo das Mittel werden,
jenes reine, jenes angenehme Band wieder feſt zu knupfen,

was unſre Sunden zerriſſen haben.

Wir erſchrecken, wenn wir ſehen, daß ſich die ganze
Natur wider uns verbunden hat. Wir wollten gerne
mit alle den außerlichen Dingen wieder ausgeſohnet ſeyn,
die uns insgeſammt zur Qvaal und Folter werden. Jhr
ſollt heilig ſeyn, denn ich bin heilig. Die Sunde,
die von dem heiligen Gotte ſo außerſt gehaßte Sunde;
die Sunde iſt es, die alle Creaturen wider den Menſchen
aufgebracht hat: ſie iſt es, die die Elemente in Verwir
rung geſetzet: ſie iſt es, die unſern Verſtand, und mit
ihm auch unſern Leib in Unordnung gebracht: ſie iſt es,
die den Tod in die Welt gefuhrt, und ihm ſeinen Stachel

gegeben hat.

Wir wollen gerne mit uns ſelber ausgeſohnet ſeyn,
und zu jenem Frieden, zu jener inneren Ruhe gelangen,
ohne welche alle außerliche Dinge durchaus unfahig ſind,
uns glucklich zu machen: Jhr ſollt heilig ſeyn, denn
ich bin heilig. Jhr habt in der Abhandlung dieſer
Predigt geſehen, daß das allerhochſte Weſen, die Tu—
gend um der Tugend ſelbſt willen, und ohne alles Abſe—

hen auf gewiſſe Belohnungen geliebet habe, die mit ihr
verbunden ſind. Dennoch aber iſt es ganz richtig, daß
die Gluckſeligkeit Gottes von ſeiner Heiligkeit nicht kann

Tim.i, getrennt werden. Godtt iſt der ſelige Gott, weil er der
heilige Gott iſt. Gott findet in der Betrachtung ſeiner
Tugenden eine fruchtbare Ovelle der Gluckſeligkeit.
Wenn es moglich ware, daß Gott nicht vollkommen hei—
lig ware, ſo war et auch moglich, daß er nicht vollkom—
men gluckſelig ware. Ja, ſo groß Gott auch immer ſeyn
mag, ſo wenig er auch unter iemand andern ſtehet; ſo
wurde er doch ein elendes Weſen ſeyn, wenn er, ſo wie
die unreinen Geiſter, den unruhigen Sturmen von Haß
und Neid, von Verratherey, und Untreue, unterworfen

ware.
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ware. Aus dieſem Pfuhle verderbter Leidenſchaften, wur—
den ſtinkende Ausdunſtungen, und unreine Welken auf—
ſteigen, die ſeine Herrlichkeit verdunkeln, und ſolglich ſei—

ne Gluckſeligkeit zernichten wurden. Der Himmiel ſelbſt
wurde nur noch unvollkommne Vergnugungen haben,
wenn die holliſchen Furien ihre abſcheuliche Fackeln da—

hin bringen konnten. Eben ſo widerſpricht es ſich ſelbſt,
daß wir glucklich ſeyn konnten, wenn wir mit unſern

eignen Gemuthskraften in Zwietracht und Uneintgkeit
ſtunden. Ja auch das widerſpricht ſich ſelber, daß der
allmachtige Gott dieſen betrubten Krieg, von dem unſer
Herze der traurige Schauplatz iſt, anders ſollte endigen
konnen, als dadurch, daß er das Reich der Heiligkeit in
demſelben anrichte.

Wir wollen kommenden Sonntag beym heiligen
Abendmahle in die genaueſte und zartlichſte Gemeinſchaft

mit Gott treten: Laßt uns alſo heilig ſeyn, denn er
iſt heilig. Dieſe erhabne Handlung kann nach ver—
ſchiednen Seiten betrachtet werden. Eine aber iſt dar—

unter, die da ganz beſonders verdient erwogen zu werden.

Man hat den Tiſch beym heiligen Abendmahle mit dem—
jenigen Tiſche verglichen, der ehemals auf gottlichen Be—

fehl in das Heilige mußte geſetzt werden. Und hier
rede ich von dem Schaubrodttiſche. Gott wollte Exrod.
haben, daß allezeit zwolf Brodte auf demſelben ſeyn ſoll. 25, 30.

ten. Alle acht Tage legte man neue drauf. Und die
man wegnahm, wurden den Prieſtern gegeben, die fie an
einer heiligen Statte eſſen mußten. Was war doch
aber wohl der Zweck dieſer unterſchiedlichen Ceremonien?
Die Stiftshutte, und hernach der Tempel, wurde als ein
Zelt, oder als ein Palaſt der Gottheit angeſehen, in wel—

chem ſie mitten unter den Jſraeliten wohnete. Es war
ganz naturlich, daß in dem Palaſte des großen Gottes
auch ein Tiſch, zu ſein und ſeiner Diener Unterhaltung
ſeyn mußte. Und das war das allerherrlichſte Vorrecht
der Jſraeliten, und eines von den prachtigſten Zeichen
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der Gegenwart Gottes mitten unter ihnen. Gott und
alle Jſraeliten in der Perſon ihrer Prieſter, wurden da.
fur angeſehen, als ob ſie von einerley Brodte aßen.
Die Heiden wurden durch die Schonheit dieſer Vorſtel—
lungen dermaßen geruhret, daß ſie dieſelben in ihre Theo—
logie aufnahmen. Jn ihren Tempeln hatten ue Uiſche,

die ihren Gottern geheiliget waren. Der Prophet
Cſ.ss, Eſatas wirft es den Juden vor, daß ſie den Herrn ver—

in. ließen und ſeines heiligen Berges vergaßen, und
den Heeren des himmels einen Ciſch aufrichteten.
Und Ezechiel rechnet es unter die Kennzeichen eines Ge—

Ezech. rechten, daß er nicht auf den Bergen aße. Auf
18,6. dergleichen Tiſchen pflegten nehmlich die Gotzendiener

zuweilen die Ueberreſte der Opfer zu eſſen, die ſie ihren

Gotzen gebracht hatten. Und das nennete man, mit
den Gottern eſſen. Homerus laßt den Alcinous davon

Odyſſ.z, alſo reden: Die Gotter laſſen ſich von uns ſehen,
v. 202. wenn wir ihnen unſre Hecatombenopfer dar

bringen: ſie eſſen mit uns, und ſitzen mit uns an
einerley Tafel.

Und ſehet, das iſt gewiß eine von den ſchonſten
Vorſtellungen, unter welchen wir das Sacrament des
heiligen Abendmahls betrachten konnen. Wir eſſen da—
ſelbſt mit Gott, Gott ſitzt mit uns an einerley Tafel, und
laßt uns alſo erfahren, was er uns in jener Verheißung

Apoc.e, zugeſagt hat: Siehe, ich ſtehe vor der Thure und

:2o klopfe an. So mir iemand aufthut, zu dem wer—
de ich eingehen, und das Abendmahl mit ihm hal
ten und er mit mir. Was fordern aber ſo genaue
Verbindungen mit dem heiligen Gotte von uns? Nichts

anders als Heiligkeit. Sie ſagen uns eben das, was
dort die Stimnie aus dem feurigen Puſche zu Moſe

rrod.z, ſagte: Tritt nicht herzu: oder zeuch die Schuhe
veaon deinen Fußen. denn der Ort, darauf du ſte

heſt, iſt ein heilig Land.

Gott
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Gott iſt im allerhochſten Grade heilig: Gott liebt

die Ordnung im hochſten Grade. Dieſe Oronung er—
fordert es, daß ihr Gott die Sorge vor alle Rache uber—

laſſet, daß ihr euren großten und offentlichſten Fe.nden
vergebet, ja, was zuweilen noch ſchwerer iſt, daß ihr eu—
ren heimlichſten und verſtellteſten Freunden ver z. bet.

Wolltet ihr denn wohl mit einem Herzer zum Tiſche des
heiligen Gottes kommen, welches vell E.n“ Haß und

Rachgier ware?
Gott iſt im allerhochſten Grade heilig, er lien

Ordnung aufs allerhochſte. Die Ordnung aber erfor—
dert, daß ihr der Liebe etwas von denjenigen Gutern
wiedmet, die euch die gottliche Vorſicht anvertrauet hat;
daß ihr von dem, was auf euren Tafeln uberflußig iſt,

etwas abbrechen, und jenen Ungluckſeligen zum Unterhal—
te geben ſollet, die der Hunger drucket, und die fur Elend

faſt ſterben muſſen. Denn wolltet ihr wohl mit einem
Herzen zum Tiſche des heiligen Gottes kommen, welches
hart oder kaltſinnig gegen die Armen geſinnet iſt, die ihr

doch wie euch ſelber lieben ſolltet?

Gott iſt im allerhochſten Grade heilig; Gott liebt
die Ordnung aufs allerhochſte. Die Ordnung fordert,
daß ihr es erkennet, wenn euch Gott Merkmaale ſeiner
Liebe giebt. Berny ſeiner Tafel fuhrt er euch alles das zu
Gemuthe, was nur in irgend einem Abſehen ein Merk—
maal ſeiner Liebe mag genennet werden. Daerneuert er
euch das Andenken der ſchmerzlichen Leiden eures Erlo—

ſers. Da laßt er euch das Blut ſehen, welches das
Opfer des menſchlichen Geſchlechte fur unſre Sunden
vergoſſen hat. Da ſtellt er euch das ganze Geheimniß
des Kreuzes vor. Wolltet ihr nun wohl kalt und matt
zu dieſer Tafel kommen? Wolltet ihr wokl zu dieſer
Tafel kommen, ohne eurem Jeſu Liebe fur Liebe, Zart—

lichkeit fur Zaärtlichkeit zu geben? Wolltet ihr wohl zu
dieſer Tafel kommen, und diejenigen Regungen, diejent

gen Entzuckungen nicht haben, welche die verebrung—

J3 wiudi—
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wurdigen Kennzeichen der gottlichen Liebe in wohlberei—
teten Herzen erwecken? Ach, meine Bruder, ohne ſolche
Her,ensanſtalten zum Tiſche des Herrn Jeſu kommen,
das hieße nicht ſo, wie etwan Johannes oder wie Pe—
trus, das hieße ſo, wie Judas zu ihm kommen: das
hieße ihm ſelber das Gerichte eſſen: das hieße nicht den
Leib Chriſti empfangen; das hieße ſich ſelber dem Teufel
ubergeben.

Kaum getraue ich mich, meine geliebteſten Bruder,
an ſo betrubte Dinge auch nur zu gedenken. Kommt
alſo zur Tafel eures Jeſu: kommt, das Band darinne
feſt zu knupfen, was euch mit dem heiligen Gotte verbin
det: kommt, euch dabey dem heiligen Gott zu eigen zu
geben: kommt, euch dadurch nach den Vollkommenhei—
ten des heiligen Gottes zu erneuren. Kommt, den Kum—
mer dadurch zu lindern, den ihr euch daruber macht, daß
ihr ungeachtet eurer Bemuhung heilig zu ſeyn, wie Gott
heilig iſt, dennoch von dieſem großen Muſter noch immer
entfernet bleibet. Kommt nehmlich, die Verſicherung

daben zu erhalten, daß ihr fur eine vollkommnere Zeit der

Heiligkeit gemacht ſendd. Ja kommt, die Verheißun
gen eines Gottes zu empfangen, der euch verſichert, ihr

„Joh.z, ſolltet ihn einmal ſehen, wie er iſt, und alsdenn
ſolltet ihr ihm gleich ſeyn. Godtt erzeige uns dieſe

Gnade. Jhm ſey Ehre und Herrlichkeit immerdar.
Amen.

v. Von
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Text: Coloſſ. IV, 6.

Eure Rede ſey allezeit lieblich und mit Salz
gewurzet.
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2et dem man die Sitten der Menſchen etwas ge—TJ]

AO die Klage geweſen, daß Menſchen
v nauer unterſucht hat; ſeit dem iſt auch immer

Dingen zu viel thaten, und nie in den gehorigen Echran—
ken blieben: wenn ſie der Tugend auf der einen Seite

dienen wollten, ſo verſtießen ſie auf der andern Seite
wider dieſelbe: wenn ſie dem einen Laſter entgehen woll-
ten; ſo verfielen ſie dagegen in ein anders. Dieſe all—

gemeine Wahrheit trifft wohl faſt bey allen Handlungen
der Menſchen ein: doch aber offenbart ſie ſich ſonder—
lich in demjenigen gemeinen Umgange der Menſchen,
den die Religion zulaßt, das gemeine Leben nothwendig

macht, und zu welchem uns ſo gar Gott ſelbſt erſchaffen
zu haben ſcheint. Denkt nur ein wenlg nach, wie ſich

die Menſchen in dieſem Stucke verhalten; ihr werdet
lauter Ausſchweifungen, lauter Zeugniſſe finden, daß ſie

die Granzen uberſchreiten. Auf einer Seite werdet ihr
eine Menge verdrußlicher und ungeſtumer Leute antref-
ſen, die auch die unſchuldigſten Geſellſchaften mit ibrem
Sauerſehen qvalen, unaufhorlich uber die Sitten der

Zeit ſchreyen, ſich uber allem aufhalten, und wo ſie nur
hinkommen, nichts thun, als den Nachſten beurtheilen
und verdammen. Auf der andern Seite werbet ihr
teute finden, die zwar ihrem Vorgeben nach, dergleichen
Ausſchweifungen vermeiden wollen; allein ſie ubertreten
dagegen alle Granzen der Religion, und bilden ſich ein,
wenn man der Welt gefallen wolle, ſo mufſe man das
Chriſtenthum auf die Seite ſetzen, und uberall ein welt—
geſinntes und laſterhaftes Weſen in ſeinen Reden vou
ſich blicken laſſen. Nichts iſt ſo ſelten, als jene weiſe
Miſchung von Ernft und Freundlichkeit, von einem ſol—
chen gottſeligen und zugleich angenehmen Weſen, nach
welchem man die Geſetze der Reliqgion, bey allem, was
man redet, unverletzt beobachtet, und doch auch die Ge—

Js fetze
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ſetze eines liebreichen Umganges nicht umſtoßet; ſondern
das, was man dem gemeinen Leben ſchuldig iſt, ausubet,

ohne die Befehle der Religion aus den Augen zu ſetzen.
Und doch iſt es eben dieſe richtige Vermiſchung, zu

welcher wir berufen ſind; ohne welche unſre Reden nie
ohne Laſter ſeyn konnen: und die uns Paulus ſelbſt, in
den verleſenen Worten lehret: eure Rede ſey allezeit

lieblich und mit Salz gewurzet. Eure Rede ſey mit
Salz gewurzet: dieß ſind die Rechte der Religion, die
Merkmaale des Evangelii, und eigentlichen Kennzeichen

des Chriſtenthums. Eure Rede ſey lieblich: dieß
ſind die Rechte des gemeinen Umganges: dieß ſind die
unſchuldigen Vergnugungen, die uns der Erloſer erlau—

bet: dieß iſt die Leutſeligkeit, die er uns nicht nur nicht
unterſaget, ſondern vielmehr ausdrucklich gebeut. Die
Kunſt wohl zu reden, das wird alſo der Titel unſrer
Predigt, und der Jnnhalt unſers Textes ſeyhn. Die
Runſt wohl zu reden, nicht zwar nach den Regeln
der Sprachkunſt, noch nach den eingefuhrten Gewohn—
heiten, noch nach den Geſetzen einer irdiſchen Weltklug-
heit, eine Kunſt, die wohl nichts weniger wurdig, als daß
ſie auf unſern Kanzeln geprediget werde: ſondern die
Kunſt wohl zu reden, und zwar „nach den Geſetzen
des Evangelii, nach den Verordnungen unſers Jeſu,
und daß ichs mit einem male ſage, die Kunſt Chriſt
lich wohl zu reden.

Gebe doch der Himmel, der uns heute von einer ſo
großen Pflicht reden laßt, daß wir dieſelbe auch recht
grundlich abhandeln mögen. Er leite uns ſo, daß euch
unſre Rede felbſt Regel und Exrempel ſeyn moge. Ja

er laſſe alle Worte unſers Mundes lieblich und mit
Salz gewurzet ſeon. Mit Salze, damit wir unichts
reden, was nicht ernſthaft, was nicht der Majeſtat die—
ſes Ortes, und der Heiligkeit unſers Ammtes gemaß ſey:
aber auch lieblich, damit wir euch zur Aufmerkſamkeit
erwecken, und in eure Herzen eindringen mogen. Amen.

Das
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Das Saltz ſoll das erſte ſeyn, womit unſre Reden

und Geſprache gewurzet ſeyn ſollen. Kaum darf man
wohl erſt ſagen, daß hier eine figurliche Redensart, und
das Salz ein Bild der Reinigkeit ſey. Jhr ſehet al—
lerſeits gar leichtlich ein, wober dieſes verblumte Wort
komme. Es iſt von dem Gebrauch des Salzes herge—

nommen, welches das Fleiſch der Thiere fur der Faul—
niß bewahret. Dasvon kam es her, daß man daſſelbe
auch bey den Opfern brauchte, wie deſſen unſer Erloſer
ſelbſt gedenket, wenn er ſpricht, alles Opfer wird
mit Salze cieſalzen. Eure Bede ſey allezeit mit
Salze gewurzet, heißt alſo ſo viel: es ſoll nie eine
Rede aus eurem Munde gehen, die nicht der Hoch—
achtung gemaß ſey, die ihr dem Gotte, den ihr anbetet,

derjenigen Religion, die ihr bekennet, demjenigen Chriſt-
lichen Namen, den ihr zu fuhren die Ehre habet, zu er—

weiſen ſchuldig ſend. Und das iſt nun der Jnnhalt der
erſten Regel, die wir in unſern Reden mit andern Leu—
ten beobachten ſollen. Laſſet uns das etwas weitlaufti—
ger unterſuchen.

Wir wollen den Jnnhalt dieſer Regel in funf Vor—
ſtellungen abtheilen. Der Abpoſtel giebt uns die Erin—
nerung, daß unſre Reden immer mit Frömmigkeit,
mit Zucht und Erbarkeit, mit Liebe, mit Ernſt—
haftigkeit, und mit nutzlichen und grundlichen
Dingen gewurzet ſeyn ſollen. Aber alſo verdammt
er auch ſogleich funf Fehler, von denen unſere Reden
und Geſprache mehrentheils beflecket werden. Das
ſind 1) das Fluchen und Schworen, 2) die
ſchandbaren und unzuchtigen Worte, J) die
Verleumdungen, q4) die gar zu weit getriebene
Wenſchengefalligkeit, und 5) alles unnutze Ge
ſchwaze von nichtswurdigen Dingen. Jch mußte
mich denn ganz und gar betriegen, meine Bruder;
ſonſt werde ich wohl nicht unrecht thun, wenn ich ſage,
es ſey niemand in dieſer Verſammlung, der nicht in ei—

nem
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nem oder dem andern von dieſen Puncten, einige Lection
nothig haben werde.

Der erſte Fehler den Paulus verdammet, das iſt
das Fluchen und Schwoören. Und die erſte Wur—
ze, die er uns fur unſre Reden und Unterhaltungen an
die Hand giebt, das iſt die wahre Frömmigkeit.
Betrubter Umſtand fur einen Chriſtlichen Lehrer, der in
einer Chriſtlichen Gemeine prediget, betrubter Umſtand,
wenn man erſt beweiſen muß, daß Fluchen und Schwo
ren aus unſern Reden verbannet werden muſſe! Arh
aber, wie hochſt nothig iſt das dennoch! Nichts iſt ja
ſo gar gemein unter den Chriſten, als dieſes abſcheuliche
ſaſter. Man begeht es aus zweyen Urſachen: 1) aus
einer viehiſchen Wuth; 2) aus der allerſchandlichſten Ein—
vildung, die man ſich nur immer machen kann, als ob
eine große Ehre und Artigkeit im Fluchen ſteckte.

Die viehiſche Wuth iſt die erſte Ovelle, aus der

das Fluchen entſpringet. Jch muß bekennen, daß uns
bey dieſem Punct faſt unſre Sprache nicht zureichen
will. Denn die Worte viehiſche Wuth, ſind uns noch
viel zu unkraftia vorgekommen, wenn man diejenigen da—
mit abbilden ſoll, auf welche wir hier unſre Gedanken

richten. Nehmlich jene Menſchen, oder ſoll ich ſagen,
wilde Thiere, bey denen keine einige Gemuthsbewegung

vorgehen kann, ſie muſſen ſie denn mit den entſetzlichſten

Fluchen und Schwuren an den Tag legen: jene un—
bandige Seelen, die nicht das geringſte Hinderniß ihrer
Wunſche leiden konnen, ſie muſſen denn deßwegen mit
Gott ſelbſten dran gehen, ihn fur grauſam und ungerecht
ausſchreyen, und ihm ſeine Herrſchaft uber die Welt ab—
ſtreiten wollen: oder, da ſie nicht ſtark genug ſind, ſeinen
Thron wirklich umzuſtoßen, ihn doch wenigſtens mit
Murren und Gotteslaſtern zu beſturmen ſuchen.

Richts iſt außer allem Zweifel, dem wahren Salze
im Umgange mit andern mehr zuwider, als dieſe ab—
ſcheulichen Ausſchweifungen. Wer ſich denſelben ergie

bet,
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bet, den ſollte man billig aus allen Chriſtlichen Gemeinen,
ja man ſollte ihn aus der Welt verbannen. Und das
iſt das eigne Urtheil desjenigen allerhöchſten Geſetzgebers,

der da erhalten, der aber auch verderben lann. Leſet es

nur im 24 Capitel des zBuchs Moſe nach. Eines Lev.24
Jſraelitiſchen Weibes Sohn laſterte den Na- n.
men des Herrn, und fluchte. Ganz Jſrael entſetzte
ſich bey einer ſo unerhorten That. Moſes war ſich nicht
klug genug, was er hierbey wohl thun ſolle. Man
mußte Gott ſelbſt fragen, wie man ſich in einem Falle
verhalten ſollte, desgleichen bisher noch keiner unter die—

ſem Volke geſchehen war. Die gottliche Antwort war
dieſe: Fuhre den Flucher hinaus vor das Lager
und laß alle, die es gehört haben, ihre hande auf
ſein Haupt legen, und laß ihn die ganze Gemei
ne ſteinigen. Und du Moſes, du ſollſt den Kin
dern Jſrael ſagen: welcher des Herren Na—
men laſtert, der ſoll des Todes ſterben, und die
ganze Gemeine ſoll ihn ſteinigen. Habt ihr es
gehoret, dieſes Urtheil? Es geht nicht nur die an, die
ſelbſt fluchen; auch alle die geht es an, ſo nur fluchen
hören. Send ihr wahre Glieder der Gemeine Jſrael,
ſo ſollt ihr, wo ja nicht Steine wider den Flucher auf—
heben, euch doch wenigſtens wider ihn ſetzen, und was
euch moglich iſt thun, daß die Erde von einem ſolchen
Ungeheuer ganzlich befreyet werde, wenn ihr daſſelbe
nicht beſſern konnt.

Auch die menſchlichen Geſetzgeber haben eine gleich—

maßige Strenge und Scharfe gebraucht. Der Kaiſer
Juſtinianus verdammet die Flucher zum Tode a). Ei—
nige haben dieſelben durch die Zunge geſtochen b). An—

dre haben ſie erſaufet e). Anderwarts brannte man ſie
mit einem gluenden Eiſen auf die Stirne d), damit ein

ſolches

a) Conſtitut. LX. 1. a. LXVI.
b) Beyerlink. Theat. vitae humanae T. III. p. 139.
c) ibid. ch Paul. Aemyl. de geſtis Francorum fol. 146.

p. 2. edit. Vaſcoſan. 1576.
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ſolches an einen ſo ſichtbaren Ort geſetztes Schandmaal
allen Menſchen eine augenſcheinliche Warnung ſeyn moch

te, aller Gemeinſchaft mit dem Flucher aus dem Wege
zu gehen. Ludovicus der IX. Konig in Frankreich iſt
der Urheber dieſes Geſetzes geweſen. Ja ich kann mich
nicht entbrechen, ein Wort zu erzehlen, wodurch dieſer

Furſt ſeine dießfallige Scharfe vertheidigte. Als nehm—
lich ein Mann, der in ſeinem Konigreiche ſchon etwas
zu bedeuten hatte, einmal einen heftigen Fluch ausge
ſtoßen, und man fur dieſen Verbrecher Furbitten ein—

legte: ſo gab der Konig zur Antwort, konnte ich
durch Erduldung ſolcher Strafe, mein König
reich auf einmal von allen und jeden Fluchern
rein machen, ich wollte mir ſelbſt ein gluend
Eiſen an die Stirne ſetzen laſſen.

Wir haben aber auch geſagt, daß man aus einer
falſchen Ehre fluche, indem man ſich, ich weiß nicht
wie, einbilde, als ob das Fluchen und Schworen ſehr artig

ließe. Zum Exempel, ein Menſch der ſichs in den Kopf
geſetzet, ſich in den Geſellſchaften hervorzuthun, die Au—

gen aller Anweſenden auf ſich zu ziehen, und zu zeigen,
daß er gar kein Schulfuchs ſey, ſondern recht nach Art
der Weltleute zu leben wiſſe, (und was wir hier ſagen,
das ſind nicht etwan nur ſo unſre Einbildungen, die wir
darum ausdachten, daß wir etwas zu widerlegen hat—
ten; es ſind, meine geliebten Bruder, Bilder nach dem
Leben, und zu welchen uns ſo mancher unter euch das
Original gegeben hat). Ein Menſch ſage ich, der dieß
alles im Schilde fuhret, aber weder in ſeinem naturli—
chen Geſchicke, noch auch von ſeiner Auferziehung et—
was hat, was ihm zu dieſem Zwecke helfen konnte, der
wird ſeine Zuflucht zum Fluchen und Schworen nehmen;
zehnerley Formuln wird er zur Hand haben, und was er
durch qute Grunde nicht darthun kann, das wird er mit
einem Fluche und Schwur beweiſen; ja er wird ſo bumm
ſeyn, daß er ſich einbilden wird, ein Fluch oder Schwur,

den
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den man am Schluſſe ſeiner Rede recht nette anzubrin—
gen wiſſe, der mache erſt die ganze Rede recht manier—

lich und geſchickt. Weil er nun den Geſchmack derer,
die ihn fluchen horen, nach ſeinem eignen Geſchmacke
beurtheilet, ſo wird er ſich in geheim ſelbſt bewundern,
und glauben, einer ſolchen Art von Wohlredenheit, kon—
ne gewiß kein einziges Herze in der Welt widerſtehen.
O niedertrachtige Art zu reden! die ſich gewiß fur einen

unbandigen Kriegsknecht beſſer ſchicket, als fur die, ſo
ihm befehlen ſollen; ja die vor allen Dingen den Wor—
ten meines Textes durchaus zuwider iſt. Denn die
ſagen uns: ERure Rede ſey allezeit mit Salz ge—
wurzet. So laſſet doch alſo den Namen Gottes nie
aus eurem Munde gehen, er erwecke denn ſolche Ge—
danken der Ehrfurcht in euren Seelen, die ihr dieſem
heiligen Namen ſchuldig ſend. Niemals laſſet etwas
von gottlichen Eigenſchaften in eure Rede einfließen, ihr
erinnert euch denn dabey der Majeſtat desjenigen Got—

tes, dem ſie zukommen. Gewohne deinen Mund Sir.
nicht zum ſchworen, ſagt Sirach, und Gottes
Namen zu fuhren, denn du wirſt dabey nicht
ungeſtraft bleiben. Fluchen und Schworen ſind alſo
die erſten Laſter, die man meiden muß. Das andre
Stucke, womit der Apoſtel unſre Reden gewurzet haben

will, das iſt Zucht und Ehrbarkeit.
Zuweilen ſundiget man ganz offenbar und groblich

wider dieſe Pflicht: zuweilen geſchicht es etwas verdeck.

ter und unvermerkter. Jn bie erſte Claſſe ſetzen wir je—
ne giſtige Zungen, die kein Wort machen konnen, ſie
muſſen denn alle Zucht und Ehrbarkeit brechen, und ſob
che Reden ausſtoßen, deren unreiner Klang nicht nur die
Majeſtat dieſes Ortes und die Heiligkeit dieſer Kanzel
beflecken, ſondern auch wider die weltliche Ehrbarkeit
laufen wurde. Das wundert uns nicht, daß etwan Len

te ohne Geſchmack und Auferziehung, oder daß etwan
ein Freygeiſt, der aus liederlichem Leben ſein einziges

Hand—.
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Handwerk macht, und der ſeinen liebſten Sammelplatz
in den Hurenhauſern auſſchlagt, daß ſolche Leute derglei—

chen Art zu reden annehmen. Aber daß Leute von ganz
anderm Character, daß Chriſtliche Frauensperſonen, die
fur Verehrer der Tugend wollen angeſehen werden, daß
ſolche Leute dergleichen Diſcurſe anhoren, mit Leuten, die
ſie fuhren, Spiel und Tafel halten, und durch dieſe Aus—
ſchweifungen an den Tag legen, daß ihnen ſolche Redens
arten lieb ſind, und ihre Ohren kutzeln; das iſt eine Sa—
che, die man nicht ohne Erſtaunen anſehen kaun. Wir
haben es ſchon geſagt, die außerliche Zucht und Ehrbar—

keit allein iſt ſchon zureichend genug zu zeigen, wie ab—
ſcheulich dieſe GBewohnheit ſey. Sollten da aber wohl
die Geſetze der Religion weniger gelten, als die Geſetze

Epheſ. der Menſchen. Narrentheidung und ſchandbare
5,3. Weorte, ſpricht der heilige Paulus, laſſet nicht von

euch geſaget werden, wie den Heiligen zuſtehet.
Jedoch dieſe Art von unzuchtigen Reden iſt noch

nicht die ſchadlichſtte. Finden ſich ſchon Leute, die ſie
gerne leiden mogen; ſo iſt ſie doch ihrer Natur nach ſo
beſchaffen, daß man ſie verwerfen muß. Allein es giebt
außerdem eine gewiſſe Kunſt, die Unflaterey zu beman

teln, und das Gift derſelben deſto beſſer anzubringen, ie
ſeiner und ſubtiler man es zugerichtet hat. Gemeinig—
lich will man lieber tugendhaft ſcheinen, als es in der
That ſeyn. Und man verſteht ſich recht wohl auf das
Kunſtſtucke, dom Laſter eine ſolche Decke uberzuhangen,

die dichte genug iſt, daß man Zucht und Ehrbarkeit bey
denjenigen dem Scheine nach ſchonen kann, denen man
es vorſtellet; aber auch dunne genug, daß man das La—
ſter noch darunter erkennen kann. Ein feines und kunſt—
liches Wortſpiel, ein lebhafter und nachdenklicher Aus—
druck, eine ſinnreiche Zwendeutigkeit, ein Wort von dop

peltem Verſtande, eine ausgekunſtelte Stellung, eine
verſtellte Ernſthaftigkeit, das ſind die gefahrlichen De—
cken, das ſind diezenigen Stiche, die uns verletzen, ohne

daß
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daß man ſich ihrer erwehren konnte. Denn was wollt
ihr doch wohl machen, wenn iemand eine ſolche Spra—
che mit euch fuhret? Laſſet ihr ſeine Rede ohne Beſtra—
fung hingehen, ſo wird er uber eure Nachſicht triumphi
ren, und euer Stilleſchweigen ſtatt eines Beyfalles anneh—

men. Redet ihr aber etwas dagegen, ſo wird er euch
ſein eignes Laſter auf den Hals ſchieben; er wird ſagen,
nicht ſeine Zunge, ſondern euer Ohr ware ſchuld daran;

die Unreinigkeit ſey in eurem Herzen zu ſuchen, und nicht

in ſeinen Worten, und da ſeine Rede ja einen doppelten
Verſtand litte, ſo lage es an euch, daß ihr lieber an dem
unreinen, als reinen kleben bliebet.

Wenn aber ſo reden nichts anders heißt, als ſeine
Zunge dem Feinde der Seligkeit zum Dpfer geben: ſo
heißt gewiß auch das, wenn man ſolche Redner nur an-.

horet, und ihnen durch ein gewiſſes nachdenkliches Lä—
cheln ſeinen Beyfall verſpricht, auch das heißt nichts an—
ders, als ſein Ohr dem Satan zum Opfer machen.
Jrret euch alſo nur nicht. Nimmermehr werdet ihr
iemanden, der das menſchliche Herze kennet, uberreden,
daß ihr die Tugend liebet, wenn ihr dergleichen Diſcurſe
horen konnet, die der Tugend ſo durchaus zuwider ſind.
Mit allem Rechte wird man von euch ſagen, nichts als

die Schale ware euch an der Tugend lib. Denn wenn
euch die Tugend in der That lieb ware, ſo wurdet ihr
euch alles Umganges mit ſolchen Leuten entſchlagen, die
der Tugend ſo gefahrliche Stiche geben. So gebt ihr
aber durch eure Nachſicht Anlaß zu vermuthen, wenn

euch nur die menſchlichen Geſetze, wenn euch nur der
außerliche Wohlſtand das zaſter nicht verboten haätten,

ſo wurdet ihr euch gar nichts aus demſelben gemacht ha—
ven, weil ihr es doch ganz gerne leiden konntet, wenn man

euch daſſelbe nur ſo vorſtellet, daß man ſeine auswendige
Seite ſchonte, und es in allerhand Decken und Hullen

einkleidete.

IV.Theil. K End—
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Endlich verſtehen wir unter den unzuchtigen Reden,
jene allzufreyen Lieder, die aus einer recht unbandigen
Mode heutiges Tages nur allzu ſehr gemein werden:
jene Lieder, wo man unter dem Scheine ſeine Stimme,

und die Anmuth der Muſik horen zu laſſen, tauſenderley,
wo ich ja nicht ſagen ſoll unzuchtige, dennoch uppige
Dinge zu Markie bringt, ſich in tauſenderley unordentli—
che Bewegungen ſetzen, und von tauſenderley laſterhaf—
ten Neiqungen bemeiſtern laßt. Horet dieſen Artikel

meiner Rede, ihr Vater und Mutter, die ihr eure Kin—
der wie Gotzen verehret, die ihr doch zu Chriſto fuhren

ſolltet; und die ihr die allererſten ſeyd, welche dergleichen
Freyheiten Bepyfall geben, die doch eine Schande fur

eure Familien ſnd. Die Muſtik iſt eine Kunſt, die,
nachdem man ſie anwendet, entweder was unſchuldiges
iſt, oder auch zum Laſter wird. Jene heiligen Manner,
die uns die bibliſche Geſchichte zum Muſter vorſtellet,
haben wohl freylich nicht geglaubt, als ob ſie die Muſik
nicht leiden durften: aber ſie haben ſie doch zum Guten

Col.z, angewandt. Paulus ſelbſt preiſet dieſelbe an: Luaſſet
16. das Wort Gottes reichlich unter euch wohnen,

in aller Weisheit, und lehret euch ſelbſt, und er
mahnet euch untereinander mit Pſalmen und
Lobgeſangen und geiſtlichen lieblichen Liedern,
und ſinget und ſpielet dem herrn in euren Her—
zen. Eben ſo ermunterte ehmals ein Prophete ſeine
Stimme und ſeine Harfe, das Lob des Schopfers zu prei

p. 52, ſen: Wache auf, wache auf, meine Ehre, wache
2lo. auf Pſalter und Hharfen, fruhe will ich aufwa

chen. Herr, ich will dir danken unter den Vol
kern, ich will dir lobſingen unter den Leuten.

Pſrsi,n. Singet frolich, Gotte, der unſre Starke iſt;
jauchzet dem Gotte Jacob. Nehmet die Pſal
men, und gebet her die Paucken, liebliche har
fen und Pſalter. Sehet das ſind Lieder, die ein Chriſt—

licher Mund anſtimmen ſoll. Niemals aber, niemals
ſollen
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ſollen jene freche Lieder aus demſelben gehen. Es iſt ei—
ne ſehr ſchlimme Probe von unſerm Herzen, wenn man

eine nicht gar zu keuſche Zunge hat. Ein Frauenzim—
mer, welche die Laſter mit ſo gar lieblichen Farben abbil—
den kann, legt in der That ein Zeugniß ab, daß ſie ganz
angenehme Vorſtellungen von denſelben habe, und ſich

nicht eben ſo gar ſehr entaußern wurde, ſie zu begehen.
Und ich kann mich unmoglich uberzeugen, daß ihr euren

Leib zu einem Tempel des heiligen Geiſtes wiedmen
ſolltet, wenn ihr aus eurer Zunge, daß ich mit Pauli
Worten rede, ein hurenglied machet.

Verleumdung und ubles Nachreden ſind ein
dritter Fehler, den Paulus aus unſern Geſprachen ver—

bannet haben will. Und die dritte Pflicht, die er uns
zur Wurze unſrer Reden anweiſet, das iſt die Liebe.
Jch geſtehe es gar gerne, meine Bruder, man kann ſich
ſchwerlich in dieſe Naterie recht einlaſſen, daß man nicht

etwas von derjenigen Gemuthsruhe verlieren ſollte, die
man nothig hat, wenn man mit Nutzen von ihr handeln
will. Es ſey nun eine Schwachheit des Gemuths, oder

der eigne Nutzen, oder das entſetzliche Uebermaaß, auf

welches ihr dieſes ſonſt uberall bekannte Laſter treibet:
genug, man muß uber demſelben ganz aus ſich ſelber
kommen; und ich vermenge ſchon dieſen Theil meiner
Rede, der zu eurem Unterrichte beſtimmt iſt, mit demje.
nigen Theile, den wir ſonſt zu eurer Beſtrafung anwen—

den. Jſt wohl irgend ein ſo ehrwurdiger Stand unter
euch? iſt wohl irgend eine ſo unſchuldige Abſicht? wohl
irgend ein ſo untadelhafter Zweck? wohl irgend eine ſo
rechtſchaffne Frommigkeit, die eure Verleumdungen nicht

anfielen?
Was ſoll ich euch nun ſagen, meine Bruder? das

wunſchte ich mir, daß ich die Kunſt finden konnte, in die—
ſem einzigen Artjkel eine Menge Materien zuſammen zu
bringen, die reich genug waren, zu mehr als einer Rede.
Das wunſchte ich, daß ich euch von der Verleumdung

K 2 und
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und dem ublen Nachreden gleichſam ein Bildniß im Klei
nen machen konnte, welches ihr nicht nur beſtandig vor
euren Augen haben mochtet, ſondern welches auch im
Stande ſeyn mochte, euch auf ewig ein heiliges Schre
cken davor einzujagen.

Betrachtet erſtlich die Cvelle derſelben. Dieſes
taſter kommt entweder aus einer Armuth des Verſtan—
des her: man weiß nicht, was man mit andern Leuten
reden ſoll: man verſteht weder von der Religion, noch
der Staatswiſſenſchaft, noch von Gelehrſamkeit, noch

von freyen Kunſten etwas. Man wurde alſo in den
Geſellſchaften nach und nach gar einſchlafen. Folglich
muß man dieſer Armuth an Materie zu Hulfe kommen.
Und das geſchicht denn ſo, daß man ſich uber die Fehler
des Nachſten her macht, die er entweder in der That an
ſich hat, oder die man ihm nur boshafter Weiſe beyleget,
und deren Menge diejenigen allezeit weit ubertrifft, die
man wirklich an ihm findet. Oder es kommt dieſes
raſter aus einem Hochmuthe her. Man will gerne beſ—
ſer als der Nachſte ſeon. Und weil man nicht ſo viel
Edelmuth beſitzet, daß man ſich durch Tugend in die
Hohe ſchwingen konnte, ſo macht man den Nachſten mit
ſeinen Diſcurſen herunter. Oder es kommt aus einem
Haſſe her. Man ſieht andrer Leute Glucke fur ſein
Ungluck an. Der Wohlſtand des Nachſten macht uns
Verdruß, ſein guter Name iſt uns unertraglich, ſeine
Ruhe macht uns Pein. Oder es kommt auch aus einem

gefolterten Gewiſſen her. Man beſorgt, die Laſter moch
ten heraus kommen,. deren ſich daſſelbe ſchuldig weiß.
Dieſem Unfalle muſt alſo vorgebauet werden. Man
muß die Augen der Menſchen auf eine gute Manier von
ſeinem eignen Laſter abzuziehen, und ſie auf die Laſter
des Nachſten zu lenken ſuchen.

Betrachtet 2) die betrubten Fruchte, die aus der

Verleumdung entſtehen. Und hier denke nur ein ieder
an ſich ſelber, ſo wird er bald ſehen, was bey andern ge—

ſchiehet.
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ſchiehet. Eben die Urſache, die euch zu ſolchen Reden
verleitet, die verfuhret auch andre Leute, dieſelben weiter

aunszubreiten. Kaum hat nehmlich die Verleumdung
ihre Stimme horen laſſen, ſo machen ſich ſchon tauſend

Echo fertig, ihr zu antworten, und breiten eben die Laſter
immer weiter aus, die eure Liebloſigkeit oder eure Unge
rechtigkeit dem Nachſten aufburdete. Und was noch
das allerbetrubteſte iſt, ſo finden die Verleumder gemei—

niglich alle Leute zu ihrem Beyfalle willig. Da nun
alſo die einen gar zu ſchnell ſind, andern ubel nachzure—

den, und die andern gar zu willig, es zu glauben, ſo bleibt
der arme Nachſte uberall in Schimpf und Schande.

Erwaget 3) die Pflichten, zu welcher diejenigen
verbunden ſind, die ſich dieſes Laſters ſchuldig gemacht

haben. Pflichten, die ſo ſauer und muhſam ſind, daß
man lieber ins Verderben lauft, als dieſeiben beobachtet;

aber auch Pflichten, die ſo unausbleiblich nothig ſind,
daß man weder Gnade noch Vergebung ſinden kann,

wo man denſelben nicht nachkemmet. Das erſte Geſe—
tze, was wir einem Menſchen auflegen, der unrecht Gut
auf ſich hat, iſt dieſes, daß er es wiedergeben muß. Und
das erſte Geſetze, was wir einem Menſchen auflegen,
der den ehrlichen Namen ſeines Nachſten beſchimpfet
hat, iſt dieſes, daß er ihm wieder ſchaffen muß, was er
ihm geraubet hat. Denn eben ſo, wie es eine Wieder—
erſtattung der Guther giebt, ſo giebt es auch eine Wie—
dererſtattung der Ehre. Und wer iſt da nun wohl unter

euch, der, nachdem er mancherley Verleumdungen wider
den Nachſten geredet, ſo denn die großmuthige Ent—
ſchließung faſſen wurde, von Haus zu Haus zu gehen,
und was er ausgebracht hatte, zu widerrufen. Wer
iſt auch folglich wohl zu finden, der es nicht lieber waqgte,

nachdem er dieſe Sunde begangen, ſie auch zu ſeinem

Verderben auf ſich zu behalten.
Erwaget 4) wie dieſes Laſter dem Geſetze der

Liebe durchaus widerſtrebet. Jhr wiſſet es, die

K3 ganze



150 V. Von den Reden und Geſprachen

ganze Religion unſers Erloſers lauft auf die Liebe hinaus.
Alle Gebote, die er uns gegeben hat, alle Lehren, die er
vorgetragen, der geſammte Gottesdienſt, den er vorge—
ſchrieben, ja die Sacramente ſelbſt, die er eingeſetzet hat;
mit einem Worte, das ganze Evangelium zielet auf die
Uiebe. Allein was kann wohl weniger mit dieſer Liebe
beſtehen, als die Verleumdung; und wer verdient
wohl alſo den Namen eines Chriſten weniger, als ein
Verleumder?

Erwaget 5) was fur vielfach veranderte Ge—
ſtalten die Verleumdung annimmt. Ueberhaupt
iſt die ganze Welt darinnen eins: daß es ein höchſt ver-
haßtes Laſter ſey. Ja es iſt dieſer ganz beſondere Um—
ſtand dabey, daß man ſo gar Leute, die doch dieſem Laſter
ſelbſt aufs hochſte ergeben ſind, gleichwohl wider alle die—
jenigen mit großem Eifer losziehen horet, die ſich dem—

ſelben ergeben. Jndeß aber, ob es gleich die ganze
Welt verdammet, ſo läßt ſich doch auch die ganze Welt
in gewiſſer Maße von demſelben uberſchleichen. Denn
es muſſen nicht eben allemal anhaltende und vorher aus
gedachte Reden ſeyn, mit dem man dem ehrlichen Na—

men des Nachſten nachſtellet. Gewiſſe Geberden, ein
verborgnes Lacheln, ein Blick der Augen, ein gezwungnes
Stillſchweigen, ſeht, das ſind ſolche Pfeile, die man wider

ihn abdrucket: das ſind ſolche Verſuchungen, deren man
fich unmoglich erwehren wird, wo man nicht gar beſtan—
dig auf ſeiner Hut ſtehet.

Betrachtet 6) die verſchiedentlichen Blend
werke, und die unzahlichen Beſchonigungen, de—
ren man ſich bedienet, wenn man ſeine eigne Schande
in dieſem Puncte auch nur vor ſich ſelbſten bemanteln
will. Der eine entſchuldigt ſich damit, er rede nichts,
als die lautre Wahrheit; gleich als wenn uns die Chriſt
liche Liebe nicht eben ſo wohl bewegen mußte, die wahr—
haftigen Fehler des Nachſten zu bedecken, als ſich fur

allen Andichtungen felbſt erſonnener Laſter zu huten.

Ein
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Ein andrer bringt das zu ſeiner Rechtfertigung vor, es
geſchahe gar aus keinem Haſſe, ſondern die bloße Bil—
ligkeit bewegte ihn dazu: gleich als ob Gott jede Pri—
vatperſon dazu geſetzt hatte, daß ſie Rache und Strafe

ausuben ſollte: oder gleich als ob derjenige, der dieſe
nichtswurdige Entſchuldigung vorbringt, nicht wider
ſeine eigne Grundſatze ſundige, da er den Nachſten nur
immer nach ſeiner ſchlimmen Seite betrachtet, nur im—
mer ſeine Fehler ausbreitet, und von ſeinen Tugenden
immer ſtille ſchweigt. Ein andrer giebt vor, wenn ein
zaſter vorher ſchon uberall bekannt ſey, ſo moge man ja
wohl davon reden: gleich als ob man ſonſt nicht wider
die Liebe ſundigte, als wenn man die Fehler ſeines Nach—

ſten nur denjenigen entdeckte, die noch nichts davon wiſ—

ſen: oder als ob uns die Liebe nicht ausdrucklich das
boshaftige Vergnugen unterſagte, welches man zu ge—
nießen ſucht, indem man ſich mit andern von ſolchen
Fehlern des Nachſten unterhalten kann, die ſie ſchon
vorher wiſſen.

Betrachtet endlich 7) die angſtlichen Umſtande,
in welche die Verleumdung diejenigen verſetzet, welche
etwan das unſchuldige Verlangen haben mochten, kei—
nem Verleumder irgends worinnen zu ſeinem Afterre—
den Anlaß zu geben. Was ſoll doch wohl ein Menſch
thun, der einem Verleumder vorbauen, oder ihn zum
Stilleſchweigen bringen will? Nehmet ihr eine leutſelige
Art an, ſeht ihr munter und freundlich aus, machet ihr

durch eure angenehmen Geſprache, daß iederman mit
euch zufrieden iſt, und ihr gleichſam, die Seele und das
Leben des gemeinen Umganges ſeyd: ſo wird man ſa—
gen, es ſey nichts grundliches an euch zu finden, ihr be—
ſaßet den hochſtſtraflichen Hochmuth, der Zeitvertreib des

ganzen menſchlichen Geſchlechts zu ſeyhn. Nehmt ihr
im Gegentheile ein ernſthaftes Ausſehen an, grabet ihr,
wenn ich ſo ſagen mag, jene große Wahrheiten auf eure

Stirne ein, davon euer Herz voll iſt: ſo wird man euch

K 4 einer
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einer Verſtellung und Heucheley beſchuldigen; man
wird ſagen, ihr ſuchtet euch ſchon von außen zu ſtellen,
ihr wolltet euch ein Anſehen geben, und brauchtet viel-
leicht nur den Mantel der Religion, damit ihr ein gott—
loſes ‚und unheiliges Herze darunter verbergen mochtet.
Suchet ihr die Mittelſtraße aufs genaueſte zu halten;
ſchicket ihr euch nach Zeit und Ort, weinet ihr mit
den Weinenden, freuet ihr euch mit den Frolichen,
ſo wird man euch einer Weichherzigkeit und eines ſchlech-

ten Gemuthes beſchuldigen. Suchet ihr euch eure Ge—
ſellſchaften auſs ſorgfaltigſte aus, haltet ihr euch nur
zu ganz kleinen Zuſammenkunften, macht ihr euch ein

Geſetze daraus, gegen niemanden vertraulich zu ſeyn,
als gegen einige treue Freunde, die mit euren Schwach
heiten Geduld haben, und eure gute Eigenſchaften ken—

nen; ſo wird man euch fur ſtolz und einbildiſch aus—
ſchreyen, man wird ſagen, ihr hieltet alle andre Leute
zu ſchlecht vor euren Umgang, und unterſtundet euch wohl

alle Geſellſchaſten, die ihr etwan eurer Gemeinſchaft
nicht wurdig hieltet, fur abgeſchmackt und dummes
Volk anzuſehen. Gehet ihr im Gegentheile viel aus;
ſucht ihr aus Freundlichkeit mit allen Menſchen umzuge—

hen; ſo wird man ſagen,ihr waret ein flatterhafter Menſch,

dem wohl eine ganze Stadt, ja eine ganze Provinz nicht
Unterhaltung genung ſchaffen konnte; die ganze Welt
ſollte euch zinſen, ja alle Leute ſollten eurer unerſattlichen

Liebe en Vergnugungen die Hand bieten?
Detinchtet endlich noch die Strafen, die der hei—

lige Geiſt den Verleumdern gedrohet hat: und ſeht ein—
mal in toas fur eine Claſſe er dergleichen Leute ſetze.
Jhr, die ihr aus einem nur allzugewohnlichen Vorur—
theile auf die Gedanken fallet, ihr hatret, daß ich mich
der Worte eines heutigen Scribenten bediene, ihr hat—
tet alle und jede Cugenden an euch, weil ihr et—

wan von em oder dem andern Laſter frey wa—
ret, die ihr euch aber durch das todtliche Gift,

womit
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womit thr den ehrlichen Namen des Nachſten
beſchmitzet, auf gewiſſe Weiſe fur die Muhe
rachen wollet, die euch eure Cugend macht, ſeht
einmal in was fur eine Claſſe euch Paulus geſetzt hat.
Zu den Geizigen, zu den Abgottern, zu den Hurern, zu

den Ehebrechern hat er euch geſetzt. So iemand iſt
ein hurer oder Geiziger, oder ein Abgottiſcher,
oder ein Laſterer, mit dem ſollt ihr auch nicht
eſſen. Weder die hurer, noch die Abgottiſchen,
noch die Ehebrecher, noch die Weichlinge,
noch die Rnabenſchander, noch die Diebe, noch
die Geizigen, noch die Trunkenbolde, noch die
Laſterer, (und ſeht das iſt eure Stelle) noch die
Rauber werden das Reich Gottes ererben.
Allein, man urtheilet von Tugend und Laſter, nicht nach
dem Bilde, was uns die Schrift davon giebet, ſondern
nach den Gedanken, die ſich die Welt davon macht.
Nicht Jeſus Chriſtus, ſondern die Welt iſt hier unſer
Oberherr. Wir ſchamen uns deſſen, was ſie verdam—
met, und begehen das ohne allen Gewiſſenskummer, was
ihr beliebt zu dulden. O warum brauchen doch die Ge—
ſetzgeber nicht einige Nachſicht, wenn ſie jene ungluck.
ſeligen zu Galgen und Rad verdammen, die etwa durch
außerſten Hunger und Mangel verleitet worden, die Hand
an unſre Guter zu legen? Und warum heben ſie doch
nicht etwas von ihrer ſtrengen Scharfe fur diejenigen
auf, die mit ganz lachendem Munde, und mit einem recht
holliſchen Geiſte, unſern Namen und Ehre angreifen!
Eure Bede ſey alſo mit Salze, mit Salze der Lie
be gewurzet. Und das iſt unſre dritte Betrachtung.

Der Apoſtel will uns viertens die Wurze der Ernſt
haftigkeit anpreiſen, und einen vierten Fehler aus un—
ſern Reden verbannen, den wir die allzuweit getriebene
Menſchengefalligkeit genennet haben. Was iſt wohl
aber dieſe gar zu weit getriebene Menſchengefalligkeit?

Ks5 Weollen
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Wollen wir denn hier etwan jenen widerſinniſchen Ko
pfen, die allen Menſchen widerſprechen; oder jenen aber—

glaubiſchen Martyrern der Tugend und Wahrheit das
Wort reden, die ſich allen Menſchen zur Laſt machen,
damit ſie nur regelmaßig handeln mogen; die die From—
migkeit unter einer ſo ſcheußlichen Geſtalt vorſtellen, daß
man ſie nicht mehr kennet, ja die eine ſo ungeſchliffne
Abbildung von ihr geben, daß man ſie unmoglich lieben
kann? Nein meine Bruder.

Sondern wir beklagen in dieſem Artikel eine Schwach-
heit, die auch unter den beſten Chriſten nur allzugemein
iſt. Man befindet ſich z. E. in einer Verſammlung la—
ſterhafter Leute. Da hort man den Namen Gottes
laſtern, die Religion angreifen, die heiligſten Geheimniſſe
ſchmahen, die Unſchuld verlaſtem. Vaor dieſem allen
entſetzet man ſich, man verabſcheuet es in ſeinem Herzen,

Aet. i7, man ergrimmet, wie dort Paulus, da er die Abgotte
6 rehy, der Athenienſer anſehen mußte. Allein man halt

ſeine Frommigkeit in ſich verſchloſſen, und traut ſich
nicht mit derſelben hervor zu treten; ja man ſtimmt ſol—
chen Leuten wohl gar, wo ja nicht aus boſer Neigung,

doch aus Schwachheit bey.

O ein Chriſt muß das Panier ſeines Erloſers an—
ders auſzupflanzen wiſſen. Wie man zu Verfolgungs—
zeiten der Abgotterey ſchon ſchuldig wird, wenn man ſei—
nen Glauben auch nur verſchweigt, und ſich deſſelben
ſchamet: wie auch nur ein einziges Weihrauchkornlein,
einen Verleugner der Wahrheit macht, wenn es in ein Go—
tzenfeuer geworfen wird: ſo muß man ebenfalls, wenn die

Partheyganger der Laſter, die Religion von der cthatigen
Seite angreifen, ſo muß man alsdenn ebenfalls frey her—

Rom.n, aus ſagen, ich bin ein Chriſt; man muß ſich des Evan
16. gelit von Chriſto nicht ſchamen; man muß den

Unglaubigen ſtrafen, dem Freygeiſte einen Zaum anle—
gen, den Gottloſen widerſtehen.

Endlich
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Endlich das unauf hoörliche Geſchwatze von

nichtswurdigen Dingen, das iſt der funfte Fehler,
den wir aus unſern Geſprachen verbannen follen. Und
die funfte Pflicht, ſo uns vorgeſchrieben wird, iſt dieſe,
daß unſre Reden mit nutzlichen und grundlichen
Dingen gewurzet ſeyn ſollen. Unſer Erloſer ſelbſt giebt
uns dieſe Anmerkung an die Hand. Denner ſagt uns
in ſeinem Evangelio, daß wir einmal werden Rechen—
ſchaft geben muſſen, ſo gar von iedem unnutzen Wor-Matth.
te, was wir werden geredet haben. Soll uns nun 2,36.
dieſer Ausſpruch etwas nutze werden, ſo muß man ihn
verſtehen: und wenn man ihn verſtehen will, ſo muß
man zwey Klippen vermeiden, deren eine dem Zwecke
des Erloſers eben ſo viel zuwider iſt, als die andre.
Das eine geſchicht, wenn man die Worte des Heilandes

in gar zu ſtrengem Verſtande nimmt: das andre, wenn
man ihren Jnnhalt gar zu gelinde erklaret.

Erſtlich muß man dahin ſehen, daß man den Aus—
ſpruch des Erloſers nicht in gar zu ſtrengem Verſtande
nehme. Er verſteht nehmlich unter unnutzen Worten,
nicht ſolche Reden, davon man zwar nicht bald den Mu—

tzen ſiehet, die doch aber im Umgange mit andern Leuten
unentbehrlich ſind. Es giebt zwey Wege, auf welchen
man erweiſen kann, daß der Heiland ſolche Reden nicht
in Gedanken gehabt.

i) Kann man etwas an der Ueberſetzung andern,
und was hier unnutze Worte heißet, durch böſe
Worte geben. Verſchiedene Ausleger geben dieſer Er—
klarung Beyfall? Das Griechiſche Wort ſagen ſie,
welches hier gebraucht wird, kommt mit einem andern
Hebraiſchen uberein, welches zugleich boſe, und auch un.

nutze heißt. Nun iſt es eine beſtandige Regel, daß die
Verfaſ—

Sicebe Al. le Clere in ſeinem Hlamwond uber Maith

XIl, 36.
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Verfaſſer der heiligen Schrift ihren Griechiſchen Wor
ten oft eine Hebraiſche Bedeutung geben. Da nun das

Hebraiſche Wort zugleich boſe und auch unnutze heißt: ſo
halten ſie ſich berechtiget, anſtatt unnutze Worte, zu uber
ſetzen boſe Worte. Außerdem ſetzen ſie hinzu, kann

das Griechiſche Wort, wenn man ſeinen Urſprung un—
terſucht, eine ſolche Bedeutung gar wohl leiden. Und
es ſind ganz gute Scribenten, die daſſelbe brauchen, wenn
ſie ſo wohl ein Thun, als auch ein Leiden anzeigen wol—
len; das heißt, es bedeutet daſſelbe nicht nur ſo etwas,
was zu keinem guten Zwecke beſtimmt iſt, ſondern auch
ſo etwas, was uns von einem guten Zwecke abfuhret.
So ſaget Cicero*, wenn er von den Feinden der Stoi—
ker redet, ſie beſchuldigten die Lehre dieſer Weltweiſen,
vom Verhangniſſe, daß ſie eine unnutze Lehre ware.
Und er braucht hier eben das Wort, was in unſrer vor—

habenden Stelle ſtehet. Eine unlutze Lehre, das heißt
nehmlich eine Lehre, die zur Unempfindlichkeit fuhret.
Denn wenn ein blindes Schickſaal, ſagen die Feinde

der Stoiker, uber unſre Tugenden und Laſter herrſchet,
ſo ſind alle unſre Bemuhungen umſonſt, und wir mogen
uns nur immer der Faulheit ergeben. Alſo wollte nun
unſer Heiland nicht die unnutzen Worte, ſondern diejeni—
gen unterſagen, die eine boſe Abſicht haben, wie z. E.
diejenigen waren, die Jeſum beſchuldigten, er thate ſeine
Wunder nicht anders, als durch eine verborgne Zauber

kraſt.

Wir haben aber noch einen andern Weg, die Wor—
te des Erloſers von einem allzuſtrengen Verſtande zu
befreyen. Wir wollen das in unſrer Ueberſetzung be—
findlichhe Wort behalten; wir wollen es geben durch un—
nutze oder mußige Worte; dieſen Ausſpruch aber ſo
erklaren, wie alle diejenigen Schriftſtellen, die uns den

Mußig—

Cicer. de Foto. Pariſ. 1354. fol. p. zio. ſiehe auch Heſy-
chaits im Wort atprö;.
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Mußiggang verbieten. Wenn uns die H. Schrift be—
fiehlet, daß wir arbeiten ſollen: will ſie da wohl ſo viel

ſagen, daß wir die Hand allezeit am Werke haben ſol—
len? Wenn ſie uns ſaget, wir ſollten nicht mußig gehen:
will ſie uns da gar keine Erholung noch Ruhe einrau—

men? Jſſt ſie wohl einer erbaren Ergpickung zuwider?

Nein, nur diejenigen verdammt ſie, die ihr ganzes Leben
mit Nichtsthun zubringen. Alſo verſteht auch Jeſus,
wenn er die unnutzen Worte verdammet, nicht diejenigen

unſchuldigen Reden, deren Nothwendigkeit wir gezeiget
haben: ſondern diejenigen, die aus nichts andern, als
aus lauter eiteln und unnutzen Dingen beſtehen.

Eben das aber muß uns auch Anlaß geben, daß
wir dem Ausſpruche des Erloſers keinen allzugelinden
Verſtand beylegen. Er vergonnet uns nehmlich ſolche
Reden, die etwa weiter nichts helfen noch ſchaden, nicht
anders als nur ſo, wie er uns uberhaupt das Nichtsthun
verſtattet. Er will alſo haben, daß unſre Reden we—
nigſtens ordentlicher Weiſe von erpiſthaften und nutzlichen

Dingen handeln ſollen.

Wir bilden uns mehrentheils ein, unſre Kirchen und
Cabinetter, das waren die einzigen Oerter, wo wir uns
mit grundlichen und rechtſchaffenen Dingen unterhalten

mußten. Aber laſſet uns doch dieſen Jrrthum ablegen.
Wir ſollen das immer, und zwar auch ſogar zu ſolchen
Zeiten thun, die wir zu unſern Vergnugungen ausſetzen.
Kommt man zum Exempel aus einer Predigt: warum

unterhalt man ſich alsdann nicht von dem, was vorge—
tragen worden? Warum hilft nicht einer dem andern
die Wahrheiten ins Gedachtniß drucken, die man hat
erweiſen horen, um die Lehren ins Herjze zu pragen, die
man uns gegeben hat? Kommt man von einem Sterben—
den? Warum redet man alsdenn nicht von denjeni—
gen Betrachtungen, die ein ſolcher Anblick in uns erwe«
cken ſoll? Warum nimmt man davon nicht Anlaß von

der
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der Eitelkeit des Lebens, von dem Unbeſtande der menſch—

lichen Dinge, von der Sußigkeit eines ſeligen Todes
zu reden? Hat man ein gutes Buch geleſen? Warum
giebt man nicht denjenigen, mit welchen wir umgehen,

von dem Nutzen Nachricht, den man daraus gezogen
hat? Tragt man das Ammt eines Seelenhirten? War—
um handelt man in ſeinen Geſprachen nicht von eben ſol—

chen Dingen, als man offentlich gelehret und daheim
uberleget hat? Warum wendet man ſolche Dinge nicht

zum nutzlichen Gebrauch der Anweſenden an? Warum
bemuhet man ſich nicht, denjenigen Widerſtand zu uber—
winden, den ihr ungluckliches Herze dawider macht?
Ach, wenn man dieſer Regel folgen wollte, ſo wurde
iede Geſellſchaft eine Schule ſeyn, die ſo viel deſto nutz
licher ware, ie ungezwungner ſie ware, ja ie mehr als—
denn einer dem andern recht Wechſels weiſe ſeine Er—
kenntniß und Tugend mittheilen wurde?

Aber was? wird man ſagen, will man uns denn
nun alle Vergnugungen des Lebens unterſagen? will
man uns nie den Mund aufthun laſſen, es ſey denn, daß

man lauter ſolche ausſtudirte Reden vorbringe? will
man uns zu einer ewigen Schwermuth verdammen?
Allein das iſt eben euer Hauptirrthum. Kann denn die
Freude nicht mit der Frommigkeit beſtehen? Oder iſt
denn die Frommigkeit ſo gar ſehr eure Feindinn, daß ſie

alle eure Vergnugungen verbannen ſollte, ſo bald ſie ſich
nur in dieſelben miſchete?

Und recht davon zu reden, was ſind denn das auch

wohl fur Vergnugungen, die euch jene nichtswurdige
Geſprache geben, mit denen ihr den großten Theil eurer
Lebenszeit zubringet? Wenn man etwan allezeit als ein
Einſiedler gelebt hätte, und von allem menſchlichen Um—
gange abgeſondert geweſen ware, ſo wurde man vielleicht

denken, wunder was fur großes Vergnugen aus dem

verworrnen Gemurmel, jenes Schwarms von Nichts—

rednern,
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rednern, wenn ich ſo ſagen mag, entſtehen muſſe. Allein,
wer wird doch wohl in dieſen Jrrthum verfallen, der die
Welt auch nur ein wenig kennet. Was? jene ſchlechte
Geſprache, deren ganzer Jnnhalt allemal aus den gemei—

neſten Witterungen der Natur hergenommen iſt: jene
ekelhaften Unterredungen, wo man immer zu Sonne und

Regen die Zuflucht nehmen muß, wenn man nur etwas
will zu reden haben? jene unaufhorliche Beſuche, die
faſt allemal denen ſo wohl, die ſie geben, als auch denen,
ſo ſie annehmen, zur Laſt werden, ſind das nun wohl
ſolche Vergnugungen, die ihr fur beſſer haltet, als ein
nutzliches Geſprach? O Jrrthum: o großer Jrrthum!
Das Grundliche in einem Geſprache, das allein giebt
demſelben eine Anmuth. Eure Rede ſey allezeit mit
Salze gewurzet: das iſt es, was wir bisher erklaret
haben. Laßt uns nun auch das letzte Stucke erwagen,
nach den Worten unſers Textes: Eure Rede ſey auch

allezeit lieblich, und mit Salz gewurzet.

Wir haben es ſchon geſagt, durch dieſe Lieblich—
keit verſteht der Apoſtel ein freundliches und angeneh—

mes Weſen. Man kann ohne Zweifel das Wort lieb
lich, auch nach ſeinem Gebrauche in der heiligen Schrift
in mancherley Verſtande nehmen. Es ſind aber zwey
Urſachen verhanden, die uns bewegen, die gegenwartige
Bedeutung zu behalten. Das eine iſt die Natur der
Sache. Es iſt ganz was naturliches, daß der Apoſtel,
nachdem er von dem geredet, was unſre Geſprache hei—
ligen ſoll, nun auch von dem rede, was ſie angenehm
machen ſolle. Das andre iſt die Ausdruckung im Terte

ſelbſt. Sie findet ſich in der Schrift oftmals in dem
Verſtande, den wir ihr hier geben. So ſaget der wei—
ſeſte Konig, lieblich und ſchon ſeyn iſt nichts. Und Piov.
eben ſolchen Verſtand hat es in 45 Pſalmen: holdſe- Hjns,D.

lig ſind deine Lippen. 2.

Allein
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Allein worinnen beſteht denn dieſe Lieblichkeit! Wir
antworten darauf: Alles verdrußliche Weſen in den Ge—
ſellſchaften, kommt ordentlicher Weiſe von dieſen funf
Urſachen her, Von ubertriebenem Scherze; von
ſtolzen und hochmuthigen Ausſpruchen; von
bitterm Streiten; von unuberwindlichem Eigen
ſinne; und von unbeſcheidnen Fragen; Junf
zaſter, denen wir funf Tugenden, oder daß wir mit un—
ſerm Teyte reden, funf Arten von lieblichen Weſen ent—
gegen ſetzen, die das rechte Vergnugen im Umgange
ſind. Das liebliche Weſen der Hoflichkeit; das lieb
liche Weſen der Oemuth; das liebliche Weſen der Sitt
ſamkeit; das liebliche Weſen der Lehrbegierde; und
endlich das liebliche Weſen der Beſcheidenheit.

1) Erſtlich, vergiftet das ubertriebne Scherzen
gemeiniglich den Umgang mit andern Leuten. Wer laßt
ſich doch wohl gerne lacherlich machen? Wer laßt ſich
ſeine Schwachheiten gerne aufdecken? Wer laßt ſich
wohl gerne durch irgend einen geſchwinden Einfall zum
Schweigen' bringen und beſchamen? Man darf ſich
nicht erſt in große Betrachtungen einlaſſen, wenn man
die Gewißheit von dem allen ſehen will. Wir wollen
nur diejenigen ſelbſt urtheilen laſſen, die das Handwerk
treiben andre zu ſpotten. Wo kommts doch, ich bitte
euch, her, daß ihr euch nicht wiederum fur eure Perſon
mogt auslachen laſſen? Wo kommts her, daß ihr alsdenn
ein ſo tiefes Stillſchweigen annehmet? Wo kommt es
her, daß eure Lebhaſtigkeit verſchwindet, und die Schar
fe eures Geiſtes ſich alsdenn auf einmal verlieret, wenn
es nicht davon herkommt, daß ein ieder haben will, man
ſolle ihm ſeine Ehre und Anſehen unangefochten laſſen?

Solchem ubertriebnen Scherzen ſetzen wir denn das

angenehme Weſen der höflichkeit entgegen. Anſtatt
nehmlich, daß man etwan einen Menſchen von ſchwa—
chem Verſtande die Blodigkeit ſeines Gemuthes vor—
werſen ſollte, ſo ſollte man ſich vielmehr nach ſeiner Fa—

higkeit



im gemeinen Umgange. iör
higkeit zu richten ſuchen. Dieß iſt eine Gabe, auf die
ſich die Hofleute in der Welt ſehr wohl verſtehen, und
durch welche ſie ſich ſo wohl die Gunſt eines Oberherrn,
als auch die Freundſchaft der Niedrigen, oder ihres glei-
chen zu erwerben wiſſen. Seht nur, wie geſchickt ſie
euch von dem, was euch gefallt, oder was euch angeht,

zu unterhalten wiſſen. Sollte denn aber wohl die Chriſt—
liche Klugheit der irdiſchen Freundlichkeit weichen muſſen?

Ein zweytes Laſter, welches den Umgang vergiftet,
das ſind die ſtolzen und hochmuthigen Ausſpruche.
Was iſt doch wohl unertraglicher, als ein Menſch, der
ſich uberall als einen Kopf vom erſten Range bruſtet,
der ſeine eigne Unfehlbarkeit zum Grunde ſetzet, der alle

Werte, die er ſpricht, fur unbetrugliche Orakel und fur
die allervollkommenſten Urtheile will gehalten haben, ge

gen die man ohne großes Verbrechen nichts einwenden
durfe? Und was die Unbilligkeit dieſer Art Leute noch weit
großer macht, iſt dieſes, daß ſolche Urtheilsſprecher mei—
ſtentheils außerſt unwiſſende Leute ſind, und daß eben ihre
Unwiſſenheit an allen ihren ſtolzen Ausſpruchen ſchuld iſt.

Ein unwiſſender Menſch, ein blodſinniger Kopf, der nie
in keiner Sache auf den Grund kommen iſt, der weder
Richtigkeit der Beweiſe, noch Starke der Schwierigkeiten
kennet, und alſo nichts, als nur die Schalen von den Sa
chen weiß: der bildet ſich um ein leichtes ein, er verſtehe

alles aufs deutlichſte, und ſey demjenigen Umfange voll.
kommen gewachſen, in welchen er alles, was Wiſſenſchaft
und Wahrheit heißt, einſchließet.

Er weiß nicht was zweifeln heißt: folglich ſehen die
alle in ſeinen Augen ſehr erbarmenswurdig aus, die etwan
irgends woran Zweifel tragen. Ein wahrhaftig Gelehr—
ter hingegen, kennet die Schwachheit ſeines Gemuthes,

aus ſelbſt eigner Erfahrung ſo gar wohl, und ſiehet, was

v. Theil. ihm
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ihm noch fehlet, ſo gar genau ein, daß er ſich, wenn er auch

nur an ſich ſelbſt gedenket, die Luſt zu dergleichen Hochmuth
gar nicht einkommen laßt. Er ſiehet alſo ſeine Gedanken
nur als Fragen an, denen man weiter nachdenken muſſe,
im mindeſten aber nicht, als ſolche Entſcheidungen, die man
durchaus annehmen mußte. Und das iſt es eben, was wir
das angenehme Weſen der Demuth genennet haben. Man
muß nehmlich ſeine Urtheile immer denen zur Unterſu—
chung uberlaſſen, denen man ſie vortragt; man muß jedem

die Freyheit laſſen, zu denken, wie es ihm gut deucht, und
ſich allezeit erinnern, wenn wir Grund haben, ſo konnten ihn
andre wohl auch haben; wenn wir was verſtunden, ſo ver

ſtunden andre wohl auch etwas; und wenn wir einer Sache
nachgedacht hatten, ſo konnten es andre wohl auch gethan
haben. Ja ſo gar ſolche Dinge, die man aufs allergewiſ—
ſeſte weiß, muß man ſo vortragen, daß man nur immer
zu verſtehen gebe, die Wahrheit allein ſey es, die uns
reden mache, und gar im geringſten keine hohen Gedan
ken, die wir etwan von uns ſelber hatten. Das heiße

Phil. 2, alsdenn die Lehre des Apoſtels in acht nehmen, einer
3. komme dem andern nicht nur mit Ehrerbiethung

zuvor, ſondern es achte auch durch Demuth einer den
andern immer hoher, als ſich ſelbſt. Das iſt das an—
dre Stucke von dem, was wir liebliches Weſen im Um—
gange nennen.

Das bittre Streiten iſt ein drittes Gift, welches
demſelben Schaden thut. Gebet zu rechter Zeit nach;
ja ſo gar alsdenn gebet nach, wenn ihr gleich guten
Grund habet. Schließen diejenigen, denen ihr die

Wahrheit vortraget, die Augen muthwillig vor ihr zu;
ſo laßt euch daran begnugen, daß ihr ſie ſelber erkennet.

Die Urſache davon iſt dieſe. Ein Menſch, der eine
Sache nicht annimmt, die man ihm genug bewieſen hat,
wird dieſelbe gewiß noch um ſo viel weniger annehmen,

ie
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ie mehr man uber derſelben halten wird. Denn die
ganze Urſache, warum er mit euch zu ſtreiten anfieng,
das war ſein aufgeblaſenes Herze, und gar nicht eine

Schwache ſeines Verſtandes. Wenn man ihm alſo
die Wahrheit mit Gewalt aufdringen will, ſo reiſet man

ſeinen Hochmuth, weil man ihn beſchmet. Dahin—
gegen, wenn man ihm Zeit laßt, daß ſich ſeine Gemuths—
bewegung wieder legen kann, ſo wird er gleichſam aus

eignem Triebe zu ſich ſelber kommen, und ſich ſeines

Jrrthums ſchamen.

Der H. Paulus iſt in dem Falle ein ganz ungemei—
nes Muſter. Den Juden wurde er als ein Jude,
denen, ſo ohne Geſetze waren, wurde er ohne
Geſetz, ja er wurde allen allerley. Und warum
das? Geſchahe es etwan aus Zagheit, oder aus Ge—
machlichkeit? Nie iſt wohl ein Diener in der Welt
fur ſeines Herrn Nutzen eifriger geweſen, als Paulus.

Nie hat ein Kriegsmann mit großerm Muthe fur die
Ehre ſeines Furſten gefochten, als er. Sondern es ge—

ſchahe aus einem recht vernunftigen und liebesvollen
Triebe: Den Juden bin ich worden, als ein
Jude, damit ich die Juden gewinne. Denen,
die ohne Geſetze ſind, bin ich worden, als ohne
Geſetze, ich bin allen allerley worden, damit ich
allenthalben etliche ſelig mache.

Zum vierten kann der Eigenſinn unmoalich mit
dem lieblichen Weſen beſtehen, auf deſſen Nothwendig-
keit wir hier dringen. Nur einzig und allein darum
etwas behaupten, weil man es geſagt hat; lieber eine
Ungereimtheit uber die andre vorbringen, als nur eine
einzige geſtehen; ja ſich lieber tauſendmal betriegen, als
nur einmal bekennen wollen, ich habe mich geirret: was
kann wohl imnmer mehr, dem angenehmen Weſen eines

22 freund

;Cot 9,
20. 2c.
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freundlichen Umganges mehr zuwider ſeyn, als das? O
es iſt was ſchones, wenn man ſeine Augen bey einem
hervorbrechenden Lichte aufzuthun, und durch einen auf—

richtigen Wiederruf zu zeigen weiß, wenn man ja ſeine
Gedanken vorgetragen, ſo ſey es doch bloß deswegen ge—

ſchehen, damit man das lernen mochte, was man noch
nicht wiſſe: aber gar nicht deswegen, daß man ſeine
Wiſſenſchaſt wolle ſehen laſſen.

Endlich ſind die unbeſcheidnen Fragen eine funf
te Plage in den Geſellſchaften: dieſe Fragen, die dem
jenigen den Kopf recht warm machen, den man fraget,
und ihn zu zweyerley Uebeln nothigen, nehmlich entwe
der gar nicht auf das zu antworten, was man ihn fra—
get, oder ſeine Gedanken zu verrathen. Die allzuhef—
tigen Bewegungen, die man zuweilen uber den Um—
ſtanden des Nachſten macht, ſind oftmals unertraglicher

auszuſtehen, als wenn man gar nicht nach ihm fraget.
Und wenn man wider ſeinen eignen Willen vertraulich
mit ihm werden will, ſo giebt man zu erkennen: daß
man nicht ſo wohl von Liebe und Leutſeligkeit, als von
einer ungeſtumen Neugier getrieben werde. Ein La—
ſter, welches Paulus den Witwen ſeiner Zeit vorwarf,
und welches er in ihrer Perſon an allen Chriſten ver
dammet.

Anwendung.

Meine geliebteſten Bruder. Die Wahrheiten, die
wir bis daher gehoret haben, gehoren unter diejenigen,
die man gemeiniglich nicht groß in Betrachtung ziehet.
Und es giebt wenig Menſchen, die der Gottſeligkeit ſo
weite Grenzen einraumten, daß man auch die angefuhr—

ten Pflichten darunter begreifen knnte. Wenig Men
ſchen ſind in ihrer Bußubung ſo vollſtandig, daß ſie alle

die
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die laſterhaften Geſprache, die ſie geredet haben, unter
die Zahl ihrer Sunden rechnen, und ein wahrhaftig
reuend Herz daruber haben ſollten. Und indeß ſind doch
verſchiedne Grunde vorhanden, die uns nachdrucklich zei—
gen, was vor außerſte Behutſamkeit wir in unſern Re—

den und Unterhaltungen brauchen ſollen. Wir wollen
dieſelben itzo noch, obſchon ganz kurzlich anfuhren.

Der erſte Grund iſt dieſer. Sunden, die ſich in
unſre Reden einſchleichen, das ſind ſolche Sunden, die
alle Tage wieder vorkommen, die zur Gewohnheit wer
den, die nach und nach, wenn ich ſo ſagen mag, das Ge—
wiſſen einſchlafern, und das auf eine deſto ſchadlichere
Weiſe, ie weniger man es merket, ja ie weniger man ſich
ihnen zu widerſetzen ſucht. Große Laſter haben allezeit
etwas abſcheuliches an ſich, ſo uns von ihnen abhalt.
Und wenn wir irgend einmal, es ſey aus Uebereilung,
oder aus Schwachheit in eins derſelben verfallen, ſo ge—
rath unſre Seele ſelbſt daruber in Schrecken: die Reue
folgt dem Fehler auf dem Fuße nach, und man hutet
ſich nun forthin deſto mehr fur neuem Fallen. Hier
aber iſt die Rede von einer Sunde, die alle Tage etwas
zunimmt, die dem Feinde der Seligkeit alle Tage einen
neuen Gewinnſt uber uns giebt, und die alle Tage dem
großen Werke, wozu uns Gott hat laſſen geboren wer—

den, neue Hinderniſſe in Weg leget.

Der andre Bewegungsgrund. Wenn man in ſei—
nen Reden die Partey gewiſſer Laſter halt, ſo mogen
wir nicht nur allezeit ſelbſt glauben, wir machen auch

daß andre Leute glauben muſſen, unſer Herze ſey von
dieſen Laſtern angeſteckt. Umſonſt ſpricht man, um
ſich reine ju machen, es waren nur Worte, nur Reden
in die Luft, nur leere Tone, hinter dem weiter nichts ſte—

cke. Nein, ſagt unſer Heiland, wes das Herze voll Matth.
13 iſt, ie,34
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iſt, des geht der Mund uber. Und Chryſoſtomus
erlautert das noch mehr,“ wenn er ſpricht: Manch—
mal ſchamt ſich die Zuntze das heraus zu ſagen,
was ihr das Herze vorredet; das Herze hin—
gegen ergiebt ſich dieſen unordentlichen Regun—
gen mit deſto großrer Freyheit, weil niemand
in daſſelbe ſehen kann. Nur alsdenn, wenn
ſein Verderben recht angewachſen iſt, bricht
es auch durch Worte aus. Wo uns nun alſo
unſre Ehre lieb iſt, wo uns die Erbauung des Nach—
ſten am Herzen liegt, ja wo wir ſelber recht mit Grun—
de wollen glauben konnen, daß unſer Herze vor dem
Gotte, der uns ſiehet und erforſchet, richtig ſey; ſo
muſſen unſre Reden allezeit unverwerfliche Zeugen da—

von werden.

Der letzte Bewegungsgrund iſt endlich vom gott-
lichen Gerichte hergenommen. Jhr habt es aus dem

Matth. Munde Jeſu ſelber gehoöret: Jhr werdet einmal
12,57. muſſen Rechenſchaft geben von einem ieden un

nutzen Worte. Nach deinen Worten wirſt
du gerecht, nach deinen Worten wirſt du ver
dammt. Wirr urtheilen von unſern Reden bloß
nach dem Eindrucke, den ſie in unſerm Gemuthe ma—

chen. Da es nun freylich Stimmen ſind, die ſich in
der Luft verlieren, und darinne gleichſam untereinan—
der verwirren, ſo konnen wir uns das gar nicht einbil—
den, daß ſie unſrer ewigen Gluckſeligkeit einige Ge—
fahr bringen ſollten. Allein laßt uns doch der ewigen Wahr

heit hierinne glauben. Nach deinen Worten
wirſt du gerichtet, nach deinen Worten wirſt
du verdammt. Schrecklicher Ausſpruch! denn wo

iſt wohl iemand, der ſich aller der eitlen Worte erin

nern

v Chryſoſt. Tom. J. Homũ. XLII. in Matth. p. 488.
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nern konnte, die er auch nur innerhalb zehen Jahren
geredet hat! Die Zeit hat ſie mitgenommen, und eben
in dem Augenblicke, da man ſie geredet, ſind ſie auch
verſchwunden. Und indeß ſind ſie doch alle, alle in
ein zuverlaßiges Regiſter gebracht: alle, alle ſind auf
ein Buch geſchrieben: alle werden uns einmal wieder
eingedenk gemacht, mit der Waage des Heiligthums
abgewogen werden, und kunftig einen großen Einfluß

in unſer ewiges Schickſal haben: O mein Gott, Pf iuu,
gehe nicht ins Gerichte mit deinem Knechte. 2.
Wer kann merken, wie oft er fehlet, verzei—
he mir auch die verborgnen Fehler. Sehet,
das ſind drey Bewegungsgrunde, die uns zu Ausubung
dieſer Pflicht anreizen ſollen. Nun folgen auch noch
drey Regeln, wie wir dazu gelangen ſollen.

i Wenn man ſeine Reden vecht will wurzen ler—
nen, ſo muß man ſich ſeine Geſellſchaften recht ausſu—

chen. Freylich irret und vergeht man ſich in dieſem
Falle wohl manchmal wider ſeine Arn Jndeß bleibt

doch allemal die Uebereinſtimmung der Sitten das
Band des menſchlichen Umganges. Selten bringt
man ſein Leben mit einem Verleumder zu, daß man
ſein Laſter nicht auch lernen ſolte. Selten wird man
mit einem Freygeiſte Umgang haben, wo man nicht
ſelbſt ſeiner Freygeiſterey zugethan iſt. Die Exem—
pel verfuhren uns wider unſern Willen. Schon ein
heidniſcher Poete hat dieſe Gedanken gehabt; und ein
heiliger Paulus hat ſie durch ſeine eigne Anfuhrung
geheiliget. Boſe Geſchwatze verderben gute Cor.
Sitten. Laßt uns alſo das große Werk, unſre Ge—15, 33.
ſprache zu verbeſſern, mit einer rechten Wahl unſter
Geſellſchaften anfangen. Laßt uns brechen mit den
Feinden Gottes. Laßt uns das Gift ihrer Seuche
ſcheuen. Wie kein Sunder ſo verſtockt iſt, den nicht

24 der
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der Umgang mit frommen und ehrlichen Leuten an—
dern kann; ſo iſt auch niemand in der Tugend ſo gar
feſt gegrundet, daß er nicht durch Umgang mit boſen
Leuten Schiffbruch leiden konnte.

2) Ein großes Geheimniß, wenn man in der
Kunſt wohl zu reden bald wachſen will, liegt darinne,
daß man die Kunſt zu ſchweigen recht verſtehe. Gar
zu viel reden, und doch auch bedenken ſollen, was man

redet, das ſind zwey Dinge, die unmoglich bey einander
ſtehen können. Redet man aber ohne Ueberlegung,
ſo kann man gewiß nicht weislich reden. Das Buch
Sirach giebt uns den Rath, man ſolle ſeinem Munde

Sir.2s, Schloß und Riegel vorlegen. Des Narren
29. Mund, ſagt der weiſe Konig, hauft Wort auf

Eccleſ. Manio,n. —ver. Jch will mich huten, daß ich nicht
Pſz9,. ſundige mit meiner Zunge, ich will meinen

Mund zaumen. Es war wohl freylich ein Miß—
brauch, den ehmals ein alter Einſiedler mit dieſen Wor—
ten trieb. Nachdem er den erſten Vers aus dem
39 Pſalm gehoret hatte, ſo wollte er den andern nicht
weiter horen, und ſagte: er hatte ſchon genug an je—
nem. Derjenige, der ihm dieſe Worte vorgeleſen
hatte, fragte ihn nach vielen Jahren wieder, ob er die—
ſe Sache nun recht gelernet hatte. Neunzehn Jahr,
ſagte der Einſiedler, haben mir kaum zugereicht, dieſes
große Werk recht zu lernen. Wenn ja aber dieſer
Einſiedler zu weit gieng, ſo war doch ſeine Sache ſelbſt
ſo gar ungeſchickt nicht. Wer wohl reden will, muß
wenig reden, und immer an Jacobi Regel denken:

Jac.i, ſo jemand ſich laſſet dunken, er diene Gott,
26. und halt ſeine Zunge nicht im Zanme, des

Gottesdienſt iſt eitel.

Enb—
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Endlich iſt das die Hauptregel, wenn man ſeine

Zunge wohl regieren will, daß man vor allen Dingen
ſein Herze wohl zu regieren wiſſe. Behute dein herz, Prev.
ſagt der weiſe König, behute dein Herz mir allem 42.
Fleiße, denn daraus gehet das Leben. Man
bemuht ſich nur umſonſt den Fruchten vorzubeugen,
wenn man den Saamen nicht ausrottet. Umſonſt
wird man die Bache heiligen wollen, wo man die
Ovelle nicht heiliget. Umſonſt mag man es durch ei—
nige gezwungne Stellungen, wie jene Gottloſen machen,
von denen der Prophet ſpricht: Jhr Mund iſt glat. pſer,
ter denn Butter, und haben doch Krieg im 22.
Sinne. Es iſt etwas ſchweres, ſich lange zu zwingen.
Das Herz wird unvermerkt der Zunge Wegweiſer.
Wollt ihr alſo die verwegnen Urtheile, wollt ihr die un
zuchtigen Reden, wollt ihr die Verleumdungen, wollt
ihr die allzuweit getriebene Menſchengefalligkeit, und
alle dieſe unterſchiedne Laſter vermeiden, deren Abſcheu
lichkeit wir gewieſen haben? ſo fanget von eurem Her
zen an, richtet darinne das Reich der gottlichen Liebe
auf. Kiebet die Frommigkeit, liebet die Tugend, und
redet alsdenn, wie ihr wollet, ihr werdet nicht anders,
als wohl reden.

Laßt uns nun M. B. dieſen Bewegungsgrunden
recht nachdenken. Laßt uns dieſen Regeln folgen, dieſe
Pflichten ausuben! Unſer Herz ſchame ſich, daß wir
ſchon ſo lange gelebet, und doch das alles noch nicht be
obachtet haben. Laßt uns zuforderſt unſre Stimmen
zum Preiſe unſers Schopfers wiedmen. Ltaßt uns
Gott loben: Godtt loben das iſt die edelſte Beſchafti—
gung, die wir nur haben konnen. Gott loben, das
iſt die beſtandige Arbeit der Engel im Himmel. Gott
loben, das wird auch einmal unſer tagliches Werk in
der Ewigkeit ſeyn. Laßt uns von dieſer Stunde an,

15 den
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den neuen Entwurſ ins Werk ſetzen, den wir von dem
Umgange eines Chriſten mit andern gemacht haben.
Ltaßt uns mit jenen himmliſchen Geiſtern ausrufen,

Eſ.s,5. heilig, heilig, heilig, iſt der Herre Zebaoth,
und die geheiligten Erſtlinge von ſolchen Unterhaltun—

gen muſſen alsdenn unſer ganzes ubriges Leben heiligen!

Gott erzeige uns dieſe Gnade. Dem Vater, Sohn
und heiligen Geiſte, ſey Ehre und Herrlichkeit in

Ewigkeit. Amen.

vi. Von



VI.

Von dem

ſeligen Anſchauen Gottes.

Tert: 1 Joh. lIIl, 2.

Wir wiſſen aber, wenn er erſcheinen wird, daß wir
ihm gleich ſeyn werden: denn wir werden ihn

ſehen, wie eriſt.
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RS— iſt eine von den ſchonſten Vorſtellungen, die

4 man ſich von dem Evangelio machen kann, daß

S
man daſſelbe als ein Mittel anſehen mag, durch

wird, Petrus und Paulus haben bende auf eine ſehr
edle und nachdruckliche Weiſe von dieſer Sache geredet.

Der erſte von dieſen heiligen Mannern ſpricht ausdruck—
lich, das ſey der Zweck der Evangeliſchen Verheißungen,
uns theilhaftig zu machen der goöttlichen Natur. iPet i,
Der andre verſichert uns, wir alle, in denen ſich die
Klarheit des errn mit aufgedecktem Angeſich c J

te ſpiegle, wir wurden in daſſelbige Bild ver—
klaret, von einer Klarheit zu der andern, als
vom Geiſte des Herrn. Und wenn wir einigen Aus—
legern Beyfall geben, ſo konnen dieſe Worte nach dem
Grundteyte ſo gegeben werden, wir werden alle gleich
ſam zu einem Spiegel. Ein Spiegel, der einer Sa—
che gegen uber geſtellet wird, wirft die Strahlen davon
zurucke, und ſtellet das Bild der Sache vor. Eben das
erfahren die Chriſten unter dem Evangelio. Denn in—
dem ſie voll heiliger Aufmerkſamkeit auf die Eigenſchaf-
ten Gottes, und nach dem Exempel der Seraphinen,
mit gebognen Hauptern bey der geiſtlichen Bundeslade,
dem allerhochſten Weſen gleichſam gegen uber ſtehen,
ſo finden ſie nichts, was ihnen die Strahlen davon auf—

hielte. Jndem ſie nun aber auch von ihrer Seite die—
ſes Licht durch Nachahmung der gottlichen Tugenden
wieder zurucke werfen: ſo werden ſie gleichſam ſo viel
Spiegel, in denen ſich die großen Dinge abmahlen, wel—
che ſie betrachtet haben. Auf ſolche Weiſe verwandelt
Gott gleichſam aus einer anbetenswurdigen Gnade die—
ſes Fleiſch und Blut, um uns ihm ahnlich zu machen,
nachdem er erſt ſelbſt unſer Fleiſch und Blut angenom—

men, und im Anfange des Evangelii den Menſchen Cbr. 2,
in



174 VI. Von dem ſeligen Anſchauen Gottes.

in allen Stucken gleich worden war. So gar
viel großes und erhabenes hat die Chriſtliche Religion
an ſich. Wir werden der gottlichen Natur theil—
haftig: wir werden von einer Klarheit zur an
dern verklaret, als durch den Geiſt Gottes.

Meine geliebteſten Bruder. Schon mehr als ein—
mal hat man es euch geſagt, und wir nehmen hier aber—
mals den in den Schulen wohlbekannten Lehrſatz an,

die Zeit der Gnaden iſt allbereits ein Anfang jener Herr
lichkeit. Eine von den ſchonſten Vorſtellungen, die wir
uns von dieſer unausſprechlichen Herrlichkeit machen
konnen, die uns Gott im Himmel aufbehalten hat, be
ſteht in eben derjenigen Vorſtellung, die uns die
heilige Schrift von der Chriſtlichen Religion machet, daß
wir nehmlich mit den Eigenſchaften der Gottheit ange—

than werden ſollen. Der Himmel und die Kirche, der
Chriſt in der Zeit der Gnaden, und der Chriſt in der
Zeit der Herrlichkeit, ſind nur den Stufen nach unter
ſchieden. Der ganze Unterſcheid, der ſich zwiſchen die—

ſen beyden Arten von Verwandlungen findet, beſteht
darinne, daß die erſte, ich will ſagen die Verwandlung
des Chriſten in der Zeit der Gnaden annoch nach der—
jenigen Unvollkommenheit ſchmeckt, die ein weſentliches
Stucke dieſes Lebens iſt; an ſtatt daß die andre, nehm—
lich die Verwandlung des Chriſten in der Zeit der Herr

lichkeit, in ihrer Art vollkommen ſeyn wird; ſo daß wir,
in ſo weit es nur immer vor Geſchopfe moglich iſt, in
das Bild der Gottheit werden verwandelt werden.

Und das iſt die zwar ſchwere doch aber dochſt wich

tige Sache, von der wir dießmahl handeln ſollen. Wir
wollen nehmlich die ſo bekannte, ich will nicht ſagen, die
ſo verwickelte Frage unterſuchen, die das Anſchauen Got—

tes in der kunftigen Seligkeit betrifft. Und ſehr gerne
mochten wir auch dabey erklaren, wie wir Gott im Him—

mel ſehen werden, und wie uns dieſes ſelige Anſchauen
demjenigen gleich machen werde, den wir da ſehen wer—

den.
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den. Der heilige Johannes iſt es, der uns dieſe Ab—
bildungen an die Hand giebt. Er ſtellet die Gluckſelig—
keit der Chriſten in ihrer wahren Große vor. Sehet,
ſpricht er, welche Liebe uns der Vater erzeiget
hat, daß wir ſeine Kinder ſeyn ſollen. Jndem
er aber die goöttliche Barmherzigkeit ſolcher geſtalt erhe—
bet, ſo erkennet er zugleich, daß wir nur noch die Erſtlin—

ge davon ſchmecken. Wir wiſſen, ſpricht er, wenn
er erſcheinen wird, ſo werden wir ihm gleich
ſeyn, denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt.

Unſer Text bezieht ſich auf zwey Stucke. Er zie—
let einmal auf die menſchliche Natur Chriſti, vors an
dre aber auch auf ſeine Gottheit. Das erſtere davon iſt
ganz leicht und naturlich: Wenn der Sohn Got
tes erſcheinen wird, ſo werden wir ihn ſehen,
wie er iſt. Das heißt, weil unſre Leiber in der Auf—
erſtehung ſolche Eigenſchaften werden empfangen haben,
die ſich zu dergleichen verklarten Leibern ſchicken, als
der Leib Jeſu iſt; ſo werden ſie das Vermogen beſttzen,
ihn zu ſehen und zu betrachten. Und dieſer Verſtand
der Worte verdient etwas weiter betrachtet zu werden.

Wir haben gar keinen deutlichen Begriff von dem,
was die Schrift einen verklarten Leib nennet. Die
allertifſinnigſte Metaphyſik, die grundlichſte Gelehr—
ſamkeit, die erhabenſte Theologie, das alles iſt nicht im
Stande, uns jene bekannte Stelle des heiligen Pauli zu

erklaren: Es ſind himmliſche Korper, und ir—
diſche Korper. Aber eine andre Herrlichkeit
haben die himmliſchen, eine andre die irdiſchen.
Eine andre Klarheit hat die Sonne, eme andre
Nlarheit hat der Mond, eine andre Rlarrheit ha—
ben die Sterne. Alſo wird auch die Auferſte—
hung der Todten ſeyn. Es wird geſaet verwes—
lich, und wird auferftehen unverweslich: es
wird geſaet in Unehre, und wird auferſteben in
Herrlichkeit. Es wird geſaet in Schwachheit,

und

Cor is,
40.
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und wird auferſtehen in Kraft. Es wird ge—
ſaet ein naturlicher Leib, und wird auferſtehen
ein geiſtlicher Leib:

Allein ſo ſchwer auch dieſe Stelle nur immer ſeyn
mag, ſo wiſſen wir doch aus der Erfahrung, daß es Kor
per giebt, die gar keine Verhaltniß gegen unſre Sinnen
haben. Und, wenn ich mich dieſes Ausdruckes bedie—
nen mag, es giebt Korper, die wir mit unſerm itzigen
Vermogen etwas zu begreifen, gar nicht erreichen kon—

 nen. Meine Augen ſind gar auf keine Weiſe geſchickt,
daß ſie einen unendlich kleinen Korper ſehen konnten.
Mein ganzes Vermogen etwas wahrzunehmen erſtreckt
ſich nicht bis auf die kleinen Wurmchen, deren es in der
Natur ſo vielfache Arten giebt. Wenn ich nach meinen
Augen urtheilen ſoll, ſo iſt ein ſolches Wurmchen ſo
viel als nichts. Meine Augen ſchicken ſich ferner ganz
und gar nicht zu einem Korper, der nicht von dichter
ſondern von ganz dinner Art iſt. Und mein Vermogen
etwas wahrzunehmen erſtreckt ſich nicht bis auf einen
bloßen Luftkorper. Denn ein ſolcher Luftkorper iſt ein
bloßes nichts in meinen Augen. Meine Augen ſchicken
ſich noch ferner gar nicht zu einem außerordentlich ſchnel

len Korper. Und mein Vermogen etwas wahrzuneh—
men geht gar nicht bis auf ſolche Korper, die mit einer
ſehr ſchnellen Behendigkeit beweget werden. Denn

wenn ich einen Korper wahrnehmen ſoll, ſo muß er ſich
einige Zeit vor meinen Augen verweilen; ſo bald er
aber von einer ſehr ſchnellen Bewegung fortgefuhret
wird, ſo fleucht er und entwiſchet meinen Augen. Wenn

aber die Krafte meines Leibes etwas an ſich hatten, was
allen dieſen Dingen ähnlich wäre; wenn mein Leib eben
ſolche Eigenſchaften „wie ſie, hatte; alsdenn wurde ich

ſie auch wahrnehmen konnen. Jch wurde ſie ſehen,
wie ſie ſind: denn ich wurde ihnen alsdenn gleich
ſeyn.

laſſet
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Laſſet uns nun dieſe allgemeine Anmerkungen auf
unſre vorhabende Sache anwenden. Es iſt vielleicht
gar keine Verhaltniß zwiſchen unſern Leibern, ſo wie ſie
itzt auf Erden ſind, und demjenigen, was dic Schriſt
verklarte Leiber nennet. Und alſo erſtreckt ſich vielleicht
auch unſer Vermogen, etwas wahrzunehmen, nicht bis
auf die verklarten Leiber. Wienn nun der irdiſche und
ſchwere Korper, mit dem hier unſre Seele vereinigt iſt,
auf einmal in jene Wohnungen der Herrlichkeit verſetzet
werden ſollte, wo etwan die Leiber eines Henoch, oder
Elia, das Ende aller Zeit erwarten, ſo wurden wir dieſe
vielleicht wohl gar nicht einmal deutlich ſehen konnen,
ſondern von ihrem Glanze vollig geblendet werden. Und

das aus eben den Urſachen, die wir angefuhret haben,
und die ein ieder begreifen kann, der nur ein wenig nach—
zudenken weiß. Allein, wenn denn unſre Leiber einmal
werden verwandelt ſeyn; wenn dieß Verwesliche wird
das Unverwesliche, und das Sterbliche das Unſterbliche
angezogen haben: mit einem Worte, wenn unſer Leib
eben die Eigenſchaften haben wird, als der verklarte Leib
Chriſti; alsdenn werden wir ihn ſehen, wie er iſt, denn
wir werden ihm gleich ſeyn. Und das iſt der erſte Ver—

ſtand, den man den Worten unſers Teytes gegeben hat.
Ein Verſtand, der geſchickt iſt, einen guten Theil von
Schwierigkeiten zu heben, die ſich dabey hervorthun;
ja der der Aehnlichkeit des Glaubens vollkommen ge—
maß iſt, und auch mit verſchiedenen Stellen der Schrift
ubereinkommt. Jchrechue dahin: Unſer Wandel iſt Pbil 3,
im himmel, von dannen wir auch warten un— ?0. 21.
ſers heilandes Jeſu Chriſti, welcher unſern nich
tigen Leib verklaren wird, daß er abhnlich wer—
de ſeinem verklarten Leibe. Jhr ſeyd geſtor-Col. z4
ben, und euer Leben iſt verborgen mit Chriſto
in Gott. Wenn aber Chriſtus, euer Leben ſich
offenbaren wird, alsdenn werdet ibr auch mit
ihm offenbar werden in der Herrlichkeit.

IV. Theil. M Der
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Cor.is, Der erſte Menſch iſt von der Erde, und irdiſch.
a. Der andre Menſch iſt der Herr vom Himmel.

Welcherley nun der irdiſche iſt, ſolcherley ſind
auch die irdiſchen. Und welcherley der himm—
liſche iſt, ſolcherley ſind auch die himmliſchen.
Und wie wir getragen haben, das Bild des
irdiſchen, alſo werden wir auch tragen das Bild
des himmliſchen.

Großes Bild, meine Bruder, von der himmliſchen
Seligkeit! Die verklarten Glaubigen werden den ver—
klarten Leib Chriſti mit ihren Augen ſehen. Ja ja,
dieſe zum Lichte gebrachten, und mit neuen Kraften be
kleidete Augen, werden den Gottmenſch ſehen. Jenen
Leib des Erloſers werden ſie ſehen, welcher ſchon hienie—
den zunahm an Anmuth, und nun im Himmel mit
Herrlichkeit umgeben iſt. Jene Lippen werden ſie ſe—
hen, welche ſo holdſelig ſind. Jenen Menſchenſohn
werden ſie ſehen, der der Schönſte iſt unter den
Menſchenkundern. O welch eine Freude wird es
ſeyn, ſo etwas ſehen zu konnen! Welche Luſt, wenn, wo
ich ſo reden mag, die Strahlen der Gottheit, die ſonſt
viel zu prachtig ſind, als daß ſie leibliche Augen ertragen
konnten, wenn dieſelben in der Perſon unſers Jeſu auf
gewiſſe Weiſe, werden gemildert werden! Welch Ent—
zucken, das Denkmaal des allergroßten Wunders ſehen
können, welches nur iemals von der gottlichen Weisheit

hat konnen entworfen werden! Welch Entzucken, an
dem Leibe unſers Erloſers gleichſam ein gewiſſes Recht
zu jener Vertraulichkeit ſehen, die uns locken wird, mit
aller Zuverſicht zu ihm zu nahen! Wir wiſſen, wenn
er erſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſeyn
werden, denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt.

Jndeß, wenn das auf einer Seite der Sinn unſers
Apoſtels iſt; ſo iſt es doch nicht der einzige, noch auch
der vornehmſte. Wollte ja aber iemand an dem zwei—
feln, wollte ja iemand behaupten, wenn der Apoſtel ſagt,

wir



VI. Von dem ſeligen Anſchauen Gottes. 179

wir werden ihn ſehen, wie er iſt, ſo wolle er bloß
von dem Leibe unſers Erloſers reden; ſo werde ich ihm
zeigen, Johannes verſtehe durch das Anſchauen, von
dem er redet, dasjenige, welches unſre Gluctſeligkeit zur
allerhochſten Vollkommenheit bringen ſoll. Nun aber
wird das allein, daß wir den Leib des Sohnes Gottes

nur ſehen werden, das allein, daß wir verklarte Leiber
haben werden, das wird noch nicht alle unſre hochſte
Gluckſeligkeit ausmachen. Folglich muſſen wir unſern
Worten noch einen andern Verſtand einraumen

Ueber das ſteht nehmlich auch im Grundterte nicht,
wenn Jeſus erſcheinen wird, ſondern nur uberhaupt,

wenn er erſcheinen wird, ſo werden wir ihn ſe—
hen, wie er iſt. Und das kann gar wohl auf Gott
uberhaupt gehen, als von dem ohne dieß in den vorher—
gehenden Verſen iſt geredet worden. Wir werden Gott

ſehen, und dieſes ſehen, wird uns ihm gleich machen.

Jch vermuthe ſo gar, daß in den Worten meines
Textes gewiſſermaßen einige Gedanken der alten judi—
ſchen Lehrer angefuhret werden. Wir haben nehmlich
ganz von ohngefahr, und ohne mit unſerm Texte beſchaf—

tiget zu ſeyn, einen Einfall angetroffen, der aus den
Schriften der Juden genommen iſt, und auf welchen
der Apoſtel zu zielen ſcheinet, oder der ſich auch wohl gar
auf die Worte unſers Apoſtels beziehen kann. Ein ro—
miſcher Burgermeiſter bat einmal einen Rabbinen,
er mochte ihm doch erklaren, was wohl eigentlich die
rechte Bedeutung der gottlichen Namen ware. Und

horet nur, was dieſer Rabbi darauf antwortete: Du
fragſt mich, ſprach er, was der Name von vier
Buchſtaben, und der Name von zwolf Buch—
ſtaben, und der Name von vierzig Buchſtaben
bedeute, (und das ſind, meine Bruder, alles Namen,
deren ſich die Juden bedienen, wenn ſie die Eigenſchaſten

M 2 derRabbi Nelummias in Epiſtola nctor. ad fiſiua ſuum lia-

canan.
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der Gottheit ausdrucken wollen) Jch muß dir aber
ſagen, daß dieſes lauter goööttliche Geheimniſſe
ſind, die den Menſchen ſollen verborgen bleiben.
Weil ich doch aber gehort habe, daß du den
Gelehrten große Dienſte erzeiget haſt, und Leu
ten von ſolcher Art nichts unbekannt ſeyn ſoll,
ſo iſt es billig, daß ich deiner Frage ein Genuge
leiſte. Jch ſage dir alſo, daß Gott, wenn man
es recht ſagen ſoll, gar keinen Namen hat, den
wir zu erkennen im Stcande waren. Sein Na—
me, das iſt ſein Weſen, von dem wir aber keinen
deutlichen Begriff haben können. Denn wenn
wir das Weſen Gottes kenneten, ſo wurden wir
Gott gleich ſeyn. Das ſind in der That große Ge
danken, die in dieſen Worten liegen. Ware es uns er
laubt, ſie zu erklaren, ſie wurden uns zu weitlauftigen

Gedanken Anlaß geben. Ja ſie wurden uns einen Satz
an die Hand geben, den wir eben itzo nothig haben: daß
man nehmllich ſelbſt etwas unendliches ſeyn muſſe, wenn

man das unendliche Weſen vollkommen erkennen wolle.
Wir wollen uns aber bey keiner Nebenſache aufhalten.
taßt uns lieber auf einmal unterſuchen, ſo wohl, wie wir
Gott ſehen werden, wie er iſt, als auch, wie wir
ihm gleich ſeyn werden, nachdem wir ihn werden ge—
ſehen haben, wie er iſt. Und das iſt der andre Verſtand,
den unſer Texpt haben kann.

Gott iſt ein Weſen, ſo keinen Korper hat. Ver—
nunft und Schrift behaupten das einmuthig. Ein We
ſen ohne Korper aber kann nicht von korperlichen Augen
geſehen werden. Abermals ein Grundſatz, den niemand
leugnen kann. Unſer Geiſt allein wird es alſo ſeyn, mit

dem wir Gott ſehen werden; das heißt, wir werden
ihn erkennen. Unſer Geiſt wird ihm gleich werden.
Das iſt eine Folge, die unmittelbar aus dem einen ſo
wohl als aus den andern fließet; und dieſe Folge muß
bey unſern Betrachtungen nun durchgehends zum Grunde

geleget werden. Gott
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Gott iſt ein unendliches Weſen. Auch dieß iſt eine
Wahrheit, welche Natur und Offenbarung einmuthig
behaupten. Der Verſtand des Menſchen iſt etwas end—
liches, und das wird er auch allezeit bleiben, wenn gleich
ſein Zuſtand noch ſo vollkommen werden wird. AÄber—

mals eine ganz unleugbare Sache. Es widerſpricht
ſich aber ſelbſt, daß ein unendlicher Geiſt von einem end—
lichen Geiſte konne nach dem Buchſtaben, fo wie er iſt,
geſehen, oder erkannt werden. Folglich wird nun der
Geiſt des Menſchen, der nur etwas endliches iſt, den
Gott, der ein unendliches Weſen iſt, niemals vollkommen
ſo, wie er iſt, ſehen konnen. Und ſo muß denn nun der
Satz, der in unſerm Texte lieget, einige Einſchräankung
leiden. Und das folget ebenfalls unmittelbar aus obi
gen beyden Satzen, und muß auch ebenfalls bey unſern
vorhabenden Betrachtungen zum Grunde gelegt wer—
den.

Allein, wenn es wider ſich ſelbſt lauft, daß Gott, als
ein unendlicher Geiſt, von dem Geiſte des Menſchen, der
nur ein endlich Weſen iſt, vollkommen konne geſehen
werden; ſo widerſpricht ſich doch das nicht, daß ſich Gott
demſelben auf eine ſo geheime und genaue Weiſe mit—
theilen konne, die im Stande ſey, den Menſchen ganz zu

verwandeln. Und das kann auf viererley Art geſchehen.
Denn wir konnen uns viererley Arten von Mittheilun—
gen vorſtellen. Eine Mittheilung der Begriffe;
eine Mittheilung der Liebe; eine Muittheilung
der Tugenden; eine Mittheilung der Gluckſelig
keit. Und nach dieſen vier Stucken werden wir Gott
ſehen wie er iſt; nach dieſen vier Stucken werden
wir ihm auch gleich werden. Und das iſt es, was wir
nun weiter vor uns nehmen und erlautern muſſen.
Wir haben dabey alle eure Aufmerkſamkeit vonnothen.
Denn ohne dieſelbe wurde euch unſre ganze Rede nichts

anders ſeyn, als ein Schall ohne Vernunft und Ver—

ſtand.

M 3 Das



182 VI. Von dem ſeligen Anſchauen Gottes.

Das erſte alſo, wodurch ſich Gott uns mittheilen
wird, das wird eine Mittheiluntz der Begriffe ſeyn.
Wir werden Gott ſehen, wie er iſt, weil wir an ſei—
nen Begriffen Antheil nehmen werden. Und wenn wir
Gott auf ſolche Weiſe ſehen werden, wie er iſt, ſo
werden wir ihm gleich ſeyn, weil die Erkenntniß ſei—
ner Begriffe, die unſrigen zur Richtigkeit bringen, und
ſie den ſeinigen gleich machen wird. Zwar, die Beagriffe
eines unvollkemmnen Weſens kennen, das heißt noch

nicht, an ſeinen Unvollkommenheiten Theil nehmen.
Wer einen guten und richtigen Verſtand hat, der kann

wohl die Begriffe eines unrichtigen und falſchen Verſtan
des kennen, ohne daß er ſie darum zugeben darf. Al—

lein eines vollkommnen Weſens Begriffe kennen; das
heißt, an ſeinen Vollkommenheiten Theil nehmen. Denn
jenes ſeine Begriffe kennen, das heißt, ſie ſo kennen, wie

ſie ſuid; und ſie ſo kennen, wie ſie ſind, das heißt ſo viel,
als Licht von ihm empfangen. Wenn uns nun alſo
Gott ſeine Begriffe mittheilen wird; ſo werden wir ihm
gleich ſeyn, und das durch die Uebereinſtimmung unfrer

Begriffo mit den ſeinigen.
Wie ſind nun aber dieſe Begriffe Gottes beſchaffen?

Sie ſind ihrer Natur nach wahr: ihren Bildern nach
deutlich; ihren Stufen nach vollkommen; der Sache

nach ausfuhrlich; ihrer Zahl nach vollſtändig. Nach
allen dieſen Stucken ſind nun Gottes Begriffe unendlich

hoher, als der Menſchen Begriffe.
1) Die Menſchen ſind ganz uberhauft mit falſchen

Begriffen. Jhre Begriffe ſtellen ihnen die Sachen
oft ganz anders vor, als ſie in der That ſind. So ha—
ben wir z. E. falſche Begriffe in der Naturlehre, falſche
Begriffe in der Staatskunſt, falſche Begriffe in der Re
ligion. Wir haben falſche Begriffe von der Ehre, fal—
ſche Begriffe von der Schande, falſche Begriffe von der

Gluckſeligkeit, falſche Begriffe vom Elende. Daher
kommt es, daß wir ſo oft Träume fur naturliche Dinge,

und
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und den Schatten fur den Korper nehmen. Gott aber
hat nie was anders, als wahre Begriffe. Der Begriff,

den er ſich von der Ordnung macht, ſtimmt allezeit mit
der Ordnung ſelbſt vollkommen uberein; der Begriff,
den er von der Unordnung macht, ſtimmt allezeit mit
der Unordnung ſelbſt uberein; und ſo immer fort. Er
wird uns aber ſeine Begriffe zu erkennen geben, und
wenn das geſchehen wird, ſo wird er die unſrigen ver—.

beſſern.
2) Die Menſchen haben ſehr oſt keine andre als

dunkle Begriffe. Sie ſehen gleichſam nur immer
im Schlummer. Sie haben mehr Schein, als Gewiß—

heit. Sie befinden ſich in einer Welt von lauter Wahr
ſcheinlichkeiten. Und nach den Umſtanden, in welche ſie
der Schopfer hat ſetzen wollen, haben ſie eine Vernunſt
lehre von ganz neuer Art, ich will ſagen, eine ſolche, die
ſie lehre, wie ſich ein vernunftiges Weſen verhalten ſolle,
wenn es mit lauter wahrſcheinlichen Dingen umgeben

iſt, mehr von nothen, als eine Vernunftlehre, die lau—
ter erwieſene Wahrheiten zum Grunde ſetzet. Gott
aber hat nie etwas anders, als vollkommen deutliche

Begriffe. Keine Decke verhullet ihm dieſelben. Kei—
ne Finſterniß verdunkelt ſie. Wenn er nun erſchienen ſeyn
wird, ſo wird er uns ſeine Begriffe mittheilen, und die—
ſe werden die unſrigen aufklaren. Er wird dieſe Schup—
pen von unſern Augen wegnehmen, die uns verhindern,
die Sachen recht zu unterſcheiden. Er wird diejenigen

Wolken zertreiben, die uns verhindern, ſie deutlich zu be-

greifen.
J Die Menſchen haben wenig Begriffe, die ibren

Stufen nach vollkommen ſind. Sie kennen nur
bloßß das Auswendige der Dinge. Wer hat doch wohl
einen vollkommnen Begriff „von dem was ein Korper
iſt? Noch mehr; wer hat wohl bis daher einen voll—
kommnen Begriff von einem Geiſte? Wer iſt wohl

noch ie im Stande geweſen, von dem einen ſo wohl als

M 4 dem
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dem andern, richtige Beſchreibungen und Erklarungen
zu geben? Wer hat wohl ie erklaren konnen, wie der
Begriff der Bewegung, aus dem Begriffe von einem
Korper, oder der Begriff des Empfindens aus dem Be—.
griffe eines Geiſtes herfließe? Wer hat wohl ausmachen
konnen, in was fur eine Claſſe der Raum „u ſetzen ſey?

Und wie leicht ware mir es nicht, dieſe Liſte zu vergroſ—
ſern, wenn es die Zeit erlaubte, und mich das nicht
abhielte, daß diejenigen, die etwan nicht alles nothige
Uicht haben, mich zu verſtehen, allbereits meine Betrach-
tungen bey ſich ſelbſt für unverſtandliche Reden anſehen

mochten. Allein Gott hat allezeit vollkommne Be—
griffe. Sie faſſen eine Sache nach ihrem ganzen
Umfange; und auch an dieſer Eigenſchaft ſeines Ver—
ſtandes wird er uns Theil nehmen laſſen. Er wird uns
jene ſcharfe Einſicht geben, durch die wir bis auf den
Grund der Sachen dringen, und ſie ganz und gar wer—
den betrachten konnen.

4) Die Menſchen haben wenig Begriffe, bey de—
nen ſie alles zuſammen nehmen konnten, was zu
ihnen gehoret. Jch will ſo viel ſagen: ihr Ver—
ſtand hat ſo enge Grenzen, daß wenn ſie ja etwan eine
gewiſſe Zahl von Begriffen unter einander verbinden

und zuſammen uberſehen konnen, ſo gerathen ſie auf ein
mal in Verwirrung, wenn ſie etwan eine großere Men—
ge davon uberſehen ſollen: ſo wiſſen wir zum Exem—
pel wohl, was unter den Ziffern eine Eins iſt; und wir
konnen deren auch wohl einige in unſerm Verſtande zu
ſammen ſetzen. So bald man aber Hunderte mit Hun
derten, Tauſende mit Tauſenden zuſammen ſetzet, ſo wird
die geringe Fahigkeit unſers Vrrſtandes unter die Men—

ge dieſer Dinge begraben, und unſre Schwachheit ſinkt
unter ihrer Laſt zu Boden. Wir wiſſen wohl etwan
eins und das andre von den bewegenden Kraften in der

Natur. Wir wiſſen, wie weit etwan ein Korper lau—
fen muß, dem man dieſen oder jenen Grad der Bewe—

gung
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aung gegeben hat. Allein ſo bald wir nur eine großere
Bewegung annehmen; ſo bald wir ſie etwan in Gedan—

ken bis auf einen gewiſſen Grad vermehren wollen; ſo
bald wir das, was wir von den bewegenden Kraften
wiſſen, auf jene ungeheure Korper anwenden wollen, die

Gottes Hand in unermeßliche Gegenden herum fuhret,
ſo ſehen wir uns ſogleich in Verwirrung geſetzet. Allein
Gott kann alle unendliche Dinge mit einander zuſammen

halten. Es wird uns, ſo viel nur unſer Verſtand zulaſ—
ſen wird, ſeine Begriffe mittheilen. Und denn werden
wir unſerm Nachdenken den freyen Lauf laſſen, und nicht
furchten durfen, daß wir uns verirren werden.

5) Endlich haben die Menſchen auch keine Begrif—
fe, die der Zahl nach vollkommen waren. Die mei—
ſten glauben, es habe nur zweyerley Weſen, nehmlich
Korper und Geiſter. Ja ſie haben faſt alle den Aus—
ſvruch gethan, daß ihrer nicht mehr, als dieſe zwey ſeyn

konnten. Ein Auesſpruch, der an ſich ſelbſt ſchon etwas
ſehr verwegnes iſt, der aber noch viel verwegner wird,
wenn man bedenkt, daſi er von einem ſo ſchwachen Gei—

ſte herkommt, als der Menſch iſt. Allein Gott hat
allezeit vollſtandige Begriffe. Er kennet alle
mogliche Weſen. Und auch dieſe Eigenſchaft ſeines
Verſtandes, wird er uns mittheilen, und dadurch wer—
den wir dort vielleicht zu Begriffen von tauſend, und
aber tauſend Dingen kommen, von denen wir hier gar
kein Urtheil fallen konnen; weil wir ganz und gar keinen

Begriff von ihm hatten. Die Mittheilung der Be
griffe, iſt alſo die erſte Art, nach welcher ſich Gott uns
wird bekannt machen. Und das wird auch das er—
ſte Stucke ſeyn, worinnen wir ihm werden gleich
werden. Wir werden ihm gleich ſeyn, denn
wir werden ihn ſehen, wie er iſt.

Die andre Art, nach welcher ſich Gott einer ſelig
verewigten Seele mittheilen wird, iſt eine Mittheilung
der Liebe. Es iſt nicht moglich, daß wir an den Be—

M5 griffen
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griffen und Vorſtellungen Gottes Theil nehmen ſollten,
ohne eine herzliche Liebe zu Gott zu haben. Denn
an den gottlichen Begriffen Theil nehmen, das heißt,
allezeit richtige Gedanken haben; von allen Dingen

aber richtige Begriffe haben, das heißt, einer ieden Sa—
che ihren gebuhrenden Werth geben, und folglich das
allerhochſte Weſen, als ein ſolches Weſen anſehen, das

allein unſrer hochſten Liebe wurdig ſey.
Was gehort wohl dazu, wenn man ſich einen Be—

griff von dem machen will, was wahrhaftig liebenswur—
dig iſt? Drey Stucke ſind es, die dazu gehoren. Es
muß groß und bewundernswurdig; es muß gerecht;
es muß gut, und wenn ich ſo ſagen mag, etwas ſeliges
ſeyn. Nun iſt es nicht moglich, Gott zu erkennen, ohne
dieſe drey Stucke an ihm, und an ihm allein zu finden.
Folglich iſt es nicht moglich, Gott recht zu erkennen, ohne

ihn zu lieben. Und ſiehe, das iſt eben die Urſache,
warum wir die Sittenlehre des Evangelii ſo ſehr zu
bewundern Urſache haben. Die Sittenlehre des Evan
gelli, iſt der rechte Auszug aller Ordnung. Siee lehret
uns, keine einzige Creatur ſey der allerhochſten Liebe wur—

dig. Und das Weſen aller ihrer Geſetze beſteht darin—.
ne, du ſollſt lieben Gott deinen Herrn ron gan
zem herzen, von ganzer Seele, und von allen
Kraften.

O wie wird uns doch dieſer Gott, einmal der al—
lerhochſten Liebe ſo wurdig erſcheinen! wie werden wir
doch einmal alles, was nur groß und wunderbar ſeyn
mag, an ihm finden, wenn wir ihn ſehen werden,
wie er iſt! Und das zuforderſt um ſeiner Selbſtſtan—
digkeit willen. Die Creaturen haben zwar auch ihre
Exriſtenz; allein ſie iſt nur etwas entlehntes. Gott
aber hat ſein Weſen und Daſeyn von niemand anders,
als von ſich ſelbſt. Jn ſich ſelbſt hat er den Grund da
von. Alles, was nur groß und wunderbar, in Anſe—
hung ſeiner unveranderlichen Natur ſeyn mag, das

werden
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werden wir an ihm finden. Die Creaturen ſind zwar
auch wirklich da, aber ihre Dauer iſt nicht feſte noch be—

ſtandiz. Jhre Ediſtenz iſt mehr eine Veranderung
und Unbeſtandigkeit, als ein wirkliches Weſen. Aber
Gott, aber ich Jehovah, ſpricht er ſelbſt, ich weiß Mal. 5

bG.

gleichſam der Mittelpunct aller Dinge, ohne daß er
doch an ihrer Veranderung Theil nahme, noch von ih-
rem Wirdel mit hingeriſſen, ja nicht einmal beweget
wurde. Ferner werden wir alles, was groß und wun—
derbar iſt, auch in Anſehung ſeines kraftigen Willens an
ihm finden. Die Creaturen konnen zwar auch einiger—
maßen ein Vermogen haben, das, was ſie wollen, auch

zu thun. Allein das haben ſie doch nicht von ſich ſelbſt.
Schwingt euch hingegen bis in jene Zeiten, da noch nir—
gends etwas war. Bildet euch jenes unermeßliche
Nichts ein, was da war, ehe dieſe Welt bereitet wurde,
und ſtellet euch Gott vor, ſo wie er nur ganz alleine da

war. Er ſtellt ſich die Welit in ſeinem Verſtande
vor. Er entwirft ſich gleichſam die ganze Einrich.
tung derſelben. Er ſetzt ihr Zeit und Stunden aus,
wie weit und wie lange ſie dauren ſoll. Und ſehet,
aus dieſer bloßen Handlung ſeines Willens, nimmt die
Welt ihren Urſprung. Durch ſie entſtehet Sonne,
Mond, und Sterne. Daurch ſie wird Erde „Meer,
Fluſſe und tander. Durch ſie entſtehen Konige, Fur—
ſten, Weltweiſen. Er ſprach, ſo geſchah es, er Pſ. z
geboth, ſo ſtund es da. Der Himmel iſt durchs 6.9
Wort des cherrn gemacht, und alle ſeine Heere
durch den Geiſt ſeines Mundes. Allles alſo,
was nur groß, was nur wunderbar zu nennen, das
treffen wir in Gott an. Und ſo iſt es ebenfalls auch
in Anſehung der Gerechtigkeit beſchaffen.

Er ſelbſt hat uns nicht nur die wahren Begriffe
von dem, was Ordnung iſt, gegeben; er ſelbſt hat auch

der
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der Ordnung das allermeiſte aufgeopfert. Er ſelbſt
hat die allerhochſten Bemuhungen angewandt, ſie wie—
der herzuſtellen, und eben dadurch, daß er ihr das wur—
digſte, was er nur haben konnte, ich will ſagen ſeinen
einzigen Sohn zum Opfer gemacht, eben dadurch hat
er ein Zeugniß abgelegt, wie lieb ihm dieſelbe ſey.

Endlich alles, was nur gut und ſeliges zu finden,
das treffen wir an Gott an. Und bey wem konnten
wir das anders antreffen, als bey einem Gotte, der
ſeinen Creaturen den Zugang zu allen ſeinen Reich—
thumern aufthut; bey einem GSotte, der ſich denſelben

Jer.z,z. nur darum offenbaret, damit er ſie von ihren löchrich—
ten Brunnen abziehen, und zur lebendigen Ovelle,
leiten moge; bey einem Gotte, der ihnen durch ſeine

Eſ. 55, ewige Weisheit zurufet: Wohlan, alle die ihr
1.  durſtig ſeyd, kommet her zum Waſſer; und die

ihr nicht Geld habet, kommet her, kaufet und
eſſet; kommet, kaufer ohne Geld und umſonſt,
beyde Wein und Milch. Warum zehlet ihr
Geld dar, da kein Brodt iſt, und eure Arbeit,
davon ihr nicht ſatt werden konnet. Horet mir
doch zu, und eſſet das gute; ſo wird eure Seele
in Wolluſt fett werden.

So kann man denn alſo Gott nicht erkennen, ohne

daß man ihn nicht lieben ſollte. Und die Gemein—
ſchaft der Begriffe, fuhret uns daher zur Mitthei
lung der Liebe. Aber eben dieſe Mittheilung der
Uiebe wird uns demjenigen Gott gleich machen, den wir
lieben. Denn das iſt die rechte Haupteigenſchaft der Lie
be in einer Seele, die von ihr entzundet iſt, daß ſie die
ſelbe, nehmlich auf gewiſſe Weiſe, in die Sache ſelbſt
verwandelt, die man liebet. Und das iſt vor allen Din—
gen der gottlichen Liebe eigen. Wir lieben Gott, weil
wir ſeine vollkommne Eigenſchaften kennen. Wenn
wir aber ſeine Eigenſchaften kennen: ſo wiſſen wir,
daß wir nichts beſſers zur Vollkommenmachung unſers

Wyiſens
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Weſens beytragen konnen, als wenn wir ihnen nachahs
men. Und das Verlangen, was wir nach der Vollkom—

menheit unſers Weſens haben, das macht, daß wir
uns ganz und gar der Nachahmung derſelben wiedmen,

und ihr folglich gleich werden.
Laßt uns nun zu unſrer dritten Betrachtung gehen.

Die dritte Art, wie ſich Gott den Seelen der Seligen
im Himmel mittheilet, das iſt die Mittheilung ſeiner
Tugenden. Lieben und gehorſam ſeyn, das iſt nach
der Redensart unſrer Schrift, nicht mehr denn eine
Sache. So ihr mich liebet, ſo haltet meine Joh.n,

n. n deneh hl. oh ah.4.
nicht, der iſt ein Lugner, und die Wahrheit iſt
nicht in ihm; ſo redet auch ſein Apoſtel. Und das
iſt auch nicht eben eine Sache, die nur bloß der gottli—
chen Liebe eigenthumlich ware. Lieben und gehorchen,
ſind auch im gemeinen Leben ſelbſt zwey Dinge, die ſehr
genau unter einander verbunden ſind. Wie aber keine
einzige Creatur iſt, die im Stande ware, alle die Liebe
in uns zu erwecken, deren eine Seele nur fahig iſt; ſo
iſt auch nicht eine einzige Creatur zu finden, der man
iemals einen vollkommnen Gehorſam geleiſtet hatte.
Nur da, wo von Gott die Rede iſt, findet eine unzer—
trennte Verbindung zwiſchen Gehorſam und Liebe ſtatt.

Denn wenn man Gott liebet, weil man ihn kennet, ſo
iſt man uberzeuget, daß er nichts verordnen kann, was

ſeinen Creaturen nicht ſollte nutzlch ſerhn. Und wenn
man wohl verſichert iſt, er konne nichts verordnen, was
ſeinen Creaturen nicht ſollte nutzlich ſeyn, ſo iſt es eben
ſo unmoglich, daß man ihm nicht gehorchen ſollte, als
es unmoglich iſt, daß man ſich nicht ſelber lieben ſollte.
Wenn nun alſo von einem unendlich liebenswurdigen
Weſen, die Rede iſt, ſo ſind lieben und gehorſam ſeyn,
nur eine einzige Sache. Und das ſind ganz unumſtoß-
liche Wahrheitson. Nun aber Gott gehorſam ſeyn, und

ſeine
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ſeine Gebote halten, das iſt nichts anders, als Gott gleich

ſeyn.
Alle Gebote Gottes ſind nach dem Furbilde der

gottlichen Tugenden abgefaſſet. Gott weiß nicht nur
was rechte Ordnung ſey, er liebt ſie auch, er folgt ihr auch.
Und das iſt es auch alles, was er nur iemals von einer
vernunftigen Creatur gefordert hat, ja was er auch nur
iemals von ihr ſordern wird. Er will haben, daß ſie,
was Ordnung ſey, erkennen, dieſelbe lieben, ihr folgen
ſolle. Folglich wird eine vernunftige Creatur, die

Matth. den Oeboten Gottes gehorſam ſeyn wird, Gott gleich

5,48. ſeyn. Seyd vollkommen, wie auch euer Vater
1Pet.i.6. im qhimmel vollkommen iſt. Jhr ſollt heilig
1Joh.z ſeyn, denn ich bin heilig. Ein ieglicher, der

3 ſolche Hoffnung zu ihm hat, der reinige ſich,
gleich wie er auch rein iſt. Dieß alles ſind Gebo—
te, die uns hier auf Erden gegeben ſind, und die wir
zum Theil ſchon hienieden zu erfullen ſuchen. Doch
aber ſind es auch Gebote, die wir im Himmel erſt voll
kommen erfullen werden, wenn wir ihn ſehen wer

zJob.z, den, wie er iſt. Schon hier iſt es wahr, wer da
s. ſundiget, der hat ihn nicht geſehen, noch erkannt;

wie der Apoſtel bezeuget; das heißt, wer ſich von der
Sunde beherrſchen laßt, der kennet Gott nicht: denn
wenn er Gott kennete, ſo wurde er rechte Begriffe von

Gott haben: und wenn er rechte Begriffe von ihm
hatte, ſo wurde er ihn lieben: und wenn er ihn liebete,
ſo wurde er ſeine Tugenden nachahmen. Run aber im
Himmel werden wir ihn ſehen: folglich witd man
da nicht mehr ſundigen, ſondern ſeine Tugenden nach—
ahmen. Wir werden ihm gleich ſeyn, denn wir
werden ihn ſehen, wie er iſt.

Endlich die vierte Art, wie ſich Gott den Seligen im
Himmel mittheilet, das iſt eine Mittheilung der
Gluckſeligkeit. Jn einer Zeit, wo alles Ordnung iſt,
da iſt heilig ſeyn, und glucklich ſeyn, unzertrennt ver—.

bunden.
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bunden. Allein wir ſind hie noch in einer Zeit der Un—
ordnung. Daher befinden ſich denn auch Tugend und
Gluckſeligkeit nicht allezeit bey einander, und es kann

gar oft geſchehen, daß wir auf Jeſum Chriſtum iCot.5,
hoffen, und doch die elendeſten ſind unter allen 19.
Creaturen. Allein dieſe Zeit der Unordnung ſoll ab—
geſchafft, die Ordnung hingegen wieder hergeſtellet wer—
den. Er muß den Himmel einnehmen, ſaget Pe—
trus von unſerm Erloſer, er muß den Himmel ein- Att.z,
nehmen, bis daß alles wieder hergebracht wer- 21u.
de. Und wenn denn alles wird wieder hergebracht
worden ſeyn, ſo werden Tugend und Gluckſeligkeit auf
das allervollkommenſte vereiniget ſeyn, und wir werden
alſo, wenn wir an den gottlichen Tugenden Theil neh—
men werden, auch an der gottlichen Gluckſeligkeit An

theil haben.

Gott iſt unendlich gut. Durch ſeine eigne Vollkom.
menheiten wird er bewogen, nur immer guts zu thun.
Er hat es ſo wenig dabey bewenden laſſen, nur ſelbſt
vor ſich gluckſelig zu ſeyn, daß er ſich vielmehr durch die
Werke der Schopfung auch gleichſam außer ſich ausge—

breitet hat. Er hat Creaturen gemacht, die da fahig
waren, Gnade und Liebe von ihm anzunehmen. Aber
eben dieſe Vollkommenheiten, die ihn bewogen haben,
guts zu thun, eben dieſelben verhindern ihn auch, ſolche

Creaturen glucklich zu machen, die ſundlich und unrein
bleiben. Seine Augen ſind allzu rem, als daß Habac.
ſie das Boſe ſollten ſehen konnen. Und das iſt “1.
die Qvelle von ſo viel Unglucke, unter deſſen Laſt wir
ſeufzen. Das iſt die Urſache, warum es ſo viel Elende
in der Welt giebt. Schaffet aber nur dieſes Hinderniß
auf die Seite: ſo wird Gott ſeiner innigſten Neigung,
uberall guts zu thun, ungehindert folgen. Alle Creatu—
ren, die nur immer einer Gluckſeligkeit fahig ſind, wer—
den alsdenn auch in der That gluckſelig ſeyn. Und die—

ſes
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ſes Hinderniß, das wird nun in Himmel vollkommen
gehoben ſeyn.

Wir konnen noch etwas mehr ſagen, und einen ſol—

chen Beweis fuhren, der dem Evangelio, wenn ich ſo
ſagen mag, noch gemaßer iſt. Wenn man den Gna—
denbund recht anſiehet, den der ewige Vater mit ſeinem
Sohne, bey der Menſchwerdung deſſelben machte, ſo
war dieß ein Hauptpunct darinne, daß der Vater dieje—
nigen gluckſelig machen wolle, die der Sohn theuer er—
kauft haben wurde. Davon kam es her, daß dieſer An

betens wurdige Sohn, den Tag vor ſeinem großen Opfer,
und in demjenigen prieſterlichen Gebete, welches er ſei—
nem Vater kurz vor Antretung ſeines Leidens darbrach

Joh.in, te, demſelben dieſe Bundesbedingung vorhielt: Jch ha
s. be deinen Namen offenbaret, den Menſchen,

die du mir von der Welt gegeben haſt. Sioe
waren dein, und du haſt ſie mir gegeben, und
ſie haben dein Wort behalten. Vater, ich will,
daß wo ich bin, auch die ſeyn ſollen, die du mir
gegeben haſt, daß ſie meine qherrlichkeit ſehen.

Und alſo iſt Gott ſo wohl vermoge ſeiner Vollkom
menheiten, als auch vermoge der innern Beſchaffenheit
desjenigen Veraleiches, den er mit Jeſu Chriſto getrof-
fen hat, durch beydes iſt er geneigt, diejenigen auch in

Anſehung der Gluckſeligkeit ihm gleich zu machen, die
ihm in Anſehung der Begriffe, in Anſehung der Liebe,
in Anſehung der Tugenden gleich worden ſind. Und
das iſt der vierte Verſtand, den man unſerm Teyte ge—

ben kann: Wir werden ihm gleich ſeyn, denn
wir werden ihn ſehen, wie er iſt. Und das iſt
auch die vierte Art, wie ſich Gott den Seligen im Him
mel mittheilen wird. Er wird ihnen nehmlich ſeine
Gluckſeligkeit mittheilen. Und was den allerhochſten

Gott glucklich macht, das wird auch die auserwahlten
Seelen im Himmel glucklich machen.

Gott
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Gott iſt gluckſelig, indem er ſeine Werke anſchauet.
Er billiget alle die Rathſchluſſe, die fein ewiger Verſtand
entworfen, und ſeine Macht und Weisheit ſo herrlich aus—
gefuhret hat. Er findet, daß alles, was er gemacht hat,
ſehr gut ſey. Dieſe Werke wird Gott den Seligen im
Himmel aufdecken. Jhnen wird er die prachtigen Aus—
zierungen der Natur darſtellen. Jhnen wird er den
ſchonen Bau, die große Pracht, den weiten Umfang jener
leuchtenden Korper, jener ſtralenden Himmelskreiſe ſehen

laſſen, die uns hier nur wie kleine Funken vorkonimen.
Got iſt gluckſelig, indem er ſeine Providenz und die

wundervolle Weiſe, wie er die Welt regieret, betrachtet.
Gott wird dieß ſein Verfahren den auserwahlten Seelen
vollig entdecken. Da werden wir die Schwache ſo vie—

ler Einwurfe ſehen, mit denen ſich hier unſer Verſtand,
bey den dunkeln Wegen der gottlichen Vorſicht aufhalt.
Da wird ſich ſo mancher unbilliger Verdacht, den wir wi—
der die Regierung dieſer Welt gefaſſet hatten, ganz und
gar verlieren. Da wird ſich ſo mancher falſcher Schluß
beſchamt ſehen, den die menſchliche Verwegenbeit aus der
verſchiednen Austheilung des Guten und des Boſen ge

zogen hatte.
Gott iſt gluckſelig, indem er ſeine Abſichten betrach—

tet. Der allezeit geſchaftige Geiſt des unendlichen Got—
tes wird ſeine Werke in der Ewigkeit in einem mannig—
faltigen Unterſcheide unendlich fortſetzen; er wird von dem,

was er machen will, eben ſo urtheilen, als wie von dem,
ſo er gemacht hat. Er wird finden, daß was noch wer—
den ſoll, eben ſo wohl ſehr gut ſey, als was ſchon geſchehen
iſt. Dieſe ſeine Abſichten, wird er nun den auserwahl—

ten Seelen mittheilen. Wie ſollte ich Abraham Gen.is,
verbergen, was ich thue, ſagte Gott einmal zu dieſem 7.
Patriarchen? Jch nenne euch nicht mehr meine Jeh is,
KRnechte; ich nenne euch meine Freunde, ſagte
Jeſus zu ſeinen Jungern. Denn em Knecht weiß
nicht, was ſein Herr thut. Gott wird den ſeligen

IV. Theil. N Sceelen



ü m..

194 VI. Von dem ſeligen Anſchauen Gottes.

Seelen nichts verbergen. Er wird ihnen die unerſchopf—
lichen Schatze ſeiner Weisheit und Erkenntniß auſthun.

Er wird ihnen alles entdecken, was aus denſelben her—

kommen ſoll. Er wird ihnen alles zum voraus zeigen,
was in der kunftigen Ewigkeit geſchehen ſoll, (wo man

anders bey der Ewigkeit von kunftigen Zeiten ſagen mag)
und er wird ihnen, ieden Punct, iedes Sonnenſtaubchen
von jener ewigen Dauer zeigen, die immerfort durch einen

und den andern Ausbruch ſeiner gottlichen Eigenſchaften
wird merkwurdig gemacht werden.

Gott iſt gluckſelig, um gewiſſer Empfindungen wil—
len, die vielleicht etwas ahnliches mit dem haben, was

wir ſinnliche Vergnugungen nennen. Wenigſtens kon-
nen wir nicht zweifeln, daß das Vermogen, ſinnliche Em
pfindungen zu haben, eine große Vollkommenheit fur
unſre Seelen ſey. Und wir konnen gar nicht zweifeln,

daß lebhafte, ruhrende und angenehme Empfindungen,
nicht unendlich viel zu unſrer Gluckſeligkeit beytragen
ſollten. Diejenigen haben nach unſerm Erachten die

Natur der Geiſter ſehr ubel getroffen, die die Begriffe
von der Gluckſeligkeit, gar zu ſehr von allen ſinnlichen
Dingen abgeſondert haben. Gott wird denn da den
auserwahlten Seelen alle diejenigen Empfindungen ein—

drucken, deren ſie fahig ſind. Er wird ihnen viel was
ſchoners zu horen geben, als uns hier die ausgeſuchteſten
Tone ſind: viel was angenehmers, als hier die aller—
ſußeſten Speiſen ſind, und ſo auch in andern Dingen.

Gott iſt gluckſelig, wegen der Geſellſchaft derjenigen
Geiſter, die um ihn her ſind. Er ſelbſt geht gleichſam
auf der Bahn der Gluckſeligkeit vor ihnen her. Er
wird von ihnen verehret und angebetet. Gott wird die
auserwahlten Seelen in dieſe Geſellſchaft aufnehmen.
Er wird uns mit den Engeln, mit den Seraphinen, mit

den Thronen, mit den Herrſchaften, mit den Cherubinen,
und uberhaupt mit allen denjenigen Geiſtern zuſammen
bringen, die ihrer Zahl nach unermeßlich, und ihren ver—

ſchiednen
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ſchiednen Arten nach unendlich ſind. Jhre Gluckſelig—
keit wird auch unſre Gluckſeligkeit ſeyn, ſo wie was uns
glucklich macht, auch ſie glucklich machen wird. Es Lue.
wird Freude ſeyn im Himmel, uber einen Sun—
der, der Buße thut.

Allein dieſe Vorſtellungen machen, daß ich meine
Grenzen uberſchreite. Und die Einbildung eines Zuho—
rers, die weniger erhitzt iſt, als die Einbildung eines Pre—
digers, kann nicht ſo lange Zeit auf derjenigen Bahn

verbleiben, auf der man ſie gerne fuhren wollte. Erin—
nert euch alſo nur nochmals derjenigen Begriffe, die wir
euch gegeben haben, und nehmet ſie alle zuſammen.
Wir wiſſen, daß wenn der Sohn Gottes erſchei—
nen wird: ſo werden wir ihm gleich ſeyn, denn
wir werden ihn ſehen, wie er iſt.

Man kann nehmlich dieſe Worte in zweyfachem
Verſtande nehmen. Der erſte gehet auf die menſchli—
che Natur des Erloſers. Wir werden den verherrlich—
ten Leib Jeſu Chriſti ſehen, wie er iſt; denn unſre Lei—

ber werden, ſo wie ſein Leib, verklaret ſeyn, und alſo auch
ſolche Eigenſchaften haben, die ſich zu ſeinem Leibe ſchi—
cken, und im Stande ſeyn werden, ihn zu ſehen.

Der andre Verſtand gehet auf die Gottheit uber—
haupt. Dieſe werden wir ſehen, nicht mit den Augen

des Leibes, ſondern des Geiſtes; das heißt wir werden
ihn kennen. Wir werden Gott ſehen, wie er iſt,
nicht zwar dem Buchſtaben und dem vollkommenſten
Verſtande nach; denn Gott iſt ein unendliches Weſen,
welches von endlichen Weſen nicht vollkommen kann er—
kannt werden. Sondern wir werden ihn in ſo weit ken—
nen, als es nur von uns geſchehen kann, und unſre Aehn—
lichkeit mit ihm wird alsdenn derjenigen Erkenntniß gleich

ſeyn, die wir von ihm haben. Er wird ſich uns mitthei—
len. Und das auf eine vierfache Weiſe: nach ſeinen Be—
griffen, nach ſeiner Liebe, nach ſeinen Tugenden,
nach ſeiner Gluckſeligkeit.

N 2 Und
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Und was das allerwunderbarſte iſt, ja was ich ſon
derlich wohl zu merken bitte, ſo wird bey obgedachter
vierfachen Mittheilung, unmittelbar eine aus der andern
entſtehen. Weil wir Gott ſehen werden, wie er iſt; ſo
werden wir ihm gleich ſenn. Denn weil wir ihn ſehen
werden: ſo werden wir ſeine Begriffe erkennen, und un-

ſer Verſtand wird ſo, wie der gottliche, richtig ſeyn. Weil
aber unſer Verſtand, ſo wie der ſeinige, richtig ſeyn wird,
ſo werden wir nicht nur erkennen, daß er im allerhochſten

Grade liebenswurdig ſey, wir werden uns auch nicht ent—
halten konnen, ihn zu lieben. Weil wir uns nicht wer
den enthalten konnen, ihn zu lieben: ſo werden wir uns
auch nicht entbrechen konnen, ſeine Tugenden nachzuah—
men, welche die Vollkommenheit unſers Weſens ausma—-

chen werden. Und weil wir ſeine Tugenden nachahmen
werden, ſo wird er uns ſeiner Gluckſeligkeit theilhaftig ma—
chen; denn er iſt, vermoge ſeiner Vollkommenheiten, ge
neigt, vernunftige Weſen, welche ſo wie er in der Ordnung
bleiben, auch ſo glucklich zu machen, wie er ſelbſt iſt. Folg—
lich ſind nun die letzten drey Arten dieſer Mittheilung un—
mittelbare Folgen der erſteren, und dieſe iſt der Grund der

andern aller. Wir werden ihm gleich ſeyn, denn wir
werden ihn ſehen, wie er iſt. Und alsdenn wird der gan—
ze Furſatz Gottes, in Anſehung der durch Chriſtum mit ihm

verſohnten Menſchen ausgefuhret ſeyn. Alsdenn werden
ſich alle Vorrechte, die wir als Gottes Kinder haben ſollen,
ja alle Wirkungen jener Liebe zeigen, die uns zu einem ſo

Joh 3, edlen und herrlichen Stande erhoben hat. Sehet, wel
che Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir ſeine

Kinder ſeyn ſollen. Meine Lieben, wir ſind nun
Gottes Kinder, es iſt aber noch nicht erſchienen,
was woir ſeyn ſollen: wir wiſſen aber, wenn er er
ſcheinen wird, daß wir ihm gleich werden ſollen,
denn wir werden ihn ſehen, wie eriſt.

Be— Sehet nun da, den ganzen Furſatz, den Gott in An—
ſchluß. ſehung des Menſchen gefaſſet hat: ein Furſatz, der dem

Vorha
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Vorhaben des Satans durchaus zuwider iſt. Des Sa—
tans Furſatz, in Anſehung des Menſchen, gehet dahin, daß
der Menſch dem Satan gleich gemacht werde. Dahin—
gegen hat ſich Gott ganz was anders furgeſetzet; und das

iſt, den Menſchen Gott gleich zu machen. Der Satan
hat ſein Vorhaben nur allzuſehr ausgefuhret. Er iſt Joh.«
ein Morder und ein Lugner von Anfang. Erhat 44
unſre erſten Aeltern verfuhret: er hat ſie aus Wahrheit
in Lugen, und aus Lugen in Laſter geſturzet. Den Ruhm
unſrer erſten Unſchuld hat er bereits dahin geriſſen. Un—
ſern Verſtand hat er ſchon mit Finſterniß umnebelt: in

der Ausubung der Laſter hat er uns bereits diejenigen
Vergnugungen ſuchen gelernet, die wir nur allein in der
Uebung der Gottſeligkeit ſuchen ſollten. Und nachdem
er uns ſeine Laſter mitgetheilt, ſo hat er uns auch ſeines
Elends theilhaftig gemacht. Daher kommt jene ange—

ſteckte Luft: daher jenes Meer, welches den Reiſenden
ſo oft zum Grabe wird: daher jene Thiere, die ſich wi—
der eben den Menſchen auflehnen, der doch ihr König
und Herr ſeyn ſollte. Daher kommt ſo viel Rachſucht
und Neid, die aus der menſchlichen Geſellſchaft einen

rechten Vorſchmack der Holle machen: daher jene Krank—

heiten, die uns drohen, jener Tod, der das ſchrecklichſte
Siegeszeichen des Satans iſt. Daher konimt vor al—
len Dingen, jener Pfuhl von Feuer und Schwefel, worin
ne dieſer unſelige Geiſt ſein Elend durch das bolliſche
Vergnugen, viel Mitgenoſſen ſeines Elends zu haben, zu

lindern gedenkt.
Auch der Furſatz des Sohnes Gottes, iſt dieſem Fur—

ſatze des Satans durchaus zuwider. Der Sohn Got: 1Jeh;

tes iſt dazu erſchienen, daß er die Werke des
Teufels zerſtöre. Das ſagt der Apoſtel bald unmit—
telbar nach unſerm Texrte. Dieſer anbetenewurdige
Sohn hat nun bereits das menſchliche Geſchlechte mit
Gott verſohnet, indem er uns den Zugang zu Gott wie
der eroffnet, und die Natur und unſchuldigen Schwach—

N 3 heiten
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heiten des menſchlichen Geſchlechtes angenommen hat.
Durch ſein Opfer hat er bereits den Zorn Gottes ver—
ſohnet, der diejenigen dem Satan zur Strafe preiß wer
den laſſen wollte, die dem Satan nachgeahmet hatten.
Er hat bereits dem Reiche dieſes Raubers der gottlichen

Col.e, Rechte, todtliche Stiche verſetzet, denn er hat die Fur
15. ſtenthumer und Gewaltigen ausgezogen, ſie öf—

fentlich zur Schau gefuhret, und einen Triumph
aus ihnen gemacht durch ſich ſelbſt. Er hat den
Chriſten bereits uber den Unbeſtand dieſes Lebens erho
ben, indem er ihn von dieſem Leben los gemacht, ja ihm

ſo gar die ſelige Art gewieſen hat. aus ſeinem eignen Elen—
de einen Nutzen zu ziehen. Er hat bereits die Finſterniß
der Jrrthumer vertrieben, indem er den Mißbrauch, den
auch die großten Weltweiſen mit der naturlichen Religion

getrieben hatten, durch das Licht der offenbarten Religion
abgeſchafft hat. Das Verderben hat er ſchon recht von

innen angegriffen, und den Saamen der Laſter aus den
Seelen ſeiner Auserwahlten dadurch ausgeriſſen, daß er

1Joh.  den Saamen Gottes, der in ihnen bleibt, an deſſen
3. Stelle gebracht, ſo daß ſie nicht ſundigen können,

weil ſie aus Gott gebohren ſind, wie unſer Apoſtel
ebenfalls redet. Jn ihr Gewiſſen hat er bereits jenen

Phil.4, Frieden Gottes ausgegoſſen, der höher iſt, denn alle
Crò. „ver nunft, und durch welchen ſie bereits mit Jeſu aufer—

wecker, und mit ihm in das himmliſcheWeſen verPet.n, ſetzet ſind: er hat ſie ſchon theilhaftig gemacht der

Cot., goöttlichen Natur; er hat ſie ſchon durch ſeinen Geiſt
2s. verwandelt zu ſeinem Bilde von einer Klarheit zu

der andern. Er macht ſich fertig, dieß ſein Werk zu voll
fuhren. Bald wird er uns jene andre Erſcheinnng ſehen
laſſen, welche die Kirche ſo ſehr wunſchet, und der ſeine Kin—

Apoc. der ſchon entgegen rufen, komm doch Herr Jeſu, ja
22, 20. komme bald, Amen. Bald wird er dieſe Glieder, die—

xCor.is, ſes Fleiſch und Blut, welches das Reich Gottes
j0. nicht erben kann, bald wird er ſie in den Staub legen.

Bald
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Bald wird er ſie wieder mit ganz neuen Eigenſchaften
aus dem Staube hervor ziehen. Bald wird er jenen
Vorhang aufziehen, der uns das Weſen des Schopfers
verdecket, und uns denſelben zeigen, wie er iſt, damit wir ihm

gleich werden mogen. Sehet M. B. einen doppelten und
ganz unterſchiednen Furſatz; auf der einen Seite den Fur
ſatz Gottes, auf der andern den Furſatz des Satans; dort
den Furſatz des Feindes, hier des Erloſers unſrer Seelen.

Welchen von dieſen beyden wollt ihr nun wohl an—
nehmen? Den Furfatz Gottes, oder des Satans? Wel
chem von dieſen beyden Weſen gedenkt ihr euch zu erge—

ben? Gott oder dem Satan? Dieſe Frage iſt viel—
leicht fur einen und den andern unter euch ſchon entſchie—

den. Ach und wohin ſind wir doch, großer Gott, wo—
hin ſind wir kommen, daß wir annehmen, oder doch we
nigſtens befurchten muſſen, es befanden ſich in dieſen
Tempeln, die zur Gemeine der Heiligen, und zur Erh.«,
Erbauung der Rirche aufgerichtet worden, doch ir.
wirklich Nachfolger des Satans. Woohin ſind wir
kommen, daß wir glauben, oder doch wenigſtens mit
gutem Grunde furchten ſollen, als waren in dieſen Zu—
ſammenkunften, die zum Dienſte der Kinder Gottes
und vor dem Angeſichte des Herren zu erſcheinen, gehal—
ten werden, als waren darinne auch Kinder des Satans.
Allein, wenn es ſchon entſetzlich iſt, ſo etwas zu vermuthen,
ſo iſt dennoch die Sache ſelbſt an ſich gar wohl moög-

lich.
Vor einen und den andern von denen ſo uns horen,

iſt alſo die Frage ſchon vollig entſchieden. Denn wie
ſoll man wohl anders, als ſo, von einem Menſchen den—
ken, der alle Kraſte ſeines Verſtandes dazu anwendet,
daß er die Wahrheit entkrafte, die Religion angreife,
und eine bloße Frage daraus mache, ob ein Gott im
Himmel ſey, oder ob die Welt ihren Urſprung bloß ei—
nem unvernunftigen und blinden Zufalle zu danken habe;
ob in der That ein Himmel und eine Holle, oder beydes

N4 nur
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nur ein Traum ſey? Was ſoll man anders von einem
Menſchen denken, der auf nichts weiter ſinnet, als wie
er ſein Glucke mache, ſeiner Familie aufhelfe, mogen
gen doch die Mittel noch ſo ungerecht ſeyn, die er zu die—

ſem traurigen Endzwecke zu brauchen ſucht; ja wenn
er auch gleich Wittwen und Waiſen ausplundern, ein

ganzes Land in Feuer und Flammen ſetzen, Leute die
ſich doch kaum in der menſchlichen Geſellſchaft durfen
ſehen laſſen, zu den hochſten Aemmtern erheben, den
Grund dieſer ganzen Republik umreißen, und ſich aus
ihren Drummern einen Thron aufbauen mußte? Was
ſoll man anders von einem Menſchen denken, der lau—
ter Gotteslaſterungen gegen den Himmel ausſpeyet, der
nicht aufhort mit Murren und Raſen wider den Regie—
rer der ganzen Welt zu ſturmen? Was ſoll man von
einem Menſchen ſagen, der ſich im liederlichen Leben her—

um walzet, der, ungeachtet aller Strafen, die er an ſei—

nem eignen Leibe von der Sunde davon tragt, ungeach—
tet der ſchandlichen Faulniß, mit welchen ihn ſein ruch—
loſes Leben angeſtecket, der ſich, dem allen ungeachtet,

durch das Andenken der vergangnen Luſte, wider die
gegenwartige Marter zu ſchutzen, und unter den Drum.
mern ſeines ſterblichen Leibes noch etwan hie oder da

einen Theil zu finden ſucht, der den Strafen der Sunde
entwiſchet ſey, und ſeinen unbandigen Luſten noch dienen
konne? Wenn gleich ſolche Menſchen auch von dem
herſtammeten, was nur erlauchtes unter den Sterbli—
chen kann gefunden werden; wenn ſie auch ſo, wie Lu—
cifer ſelbſt, einen himmliſchen Urſprung hatten, wenn
fie auch an Macht und Gewalt dem Furſten der Luft
gleich waren; wenn ſie auch eben ſo viel Engel und Die—
ner hatten, als dieſer unſelige Geiſt: wenn ſie durch ih—
re Starke und Reichthumer auch ſolche Winde, ſolche
Wetter erregen konnten, die die ganze Welt im Stande
waren umzuſtoßen; wenn ſie auch das Schwerdt der Ge—

Pfe,5. rechtigkeit in ihren Handen trugen, und fur Gotter

auf
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auf Erden und Kinder des Hochſten mußten an—
geſehen werden; ſo furchte ich mich doch nicht, ihnen u
ſagen: ſo lange ſie ſich dieſen Ausſchweifungen ergeben,
ſo ſind ſie mir ein Greuel. Und ich habe eben ſo viel

Abſcheu vor ihnen, als vor dem Satan ſelbſt.
Jhr aber meine Bruder, ihr, die ihr der geſunde—

ſte Theil der Kirche ſeyn ſollet: ihr, die ihr allen euren

Ruhm aus dem Namen eines Chriſten herleitet, den
ihr fuhret, und die ihr alle dem Nutzen, allen den Be—
lohnungen nachjaget, die aus dem Chriſtenthum entſte—
hen, welchen Furſatz von den obangefuhrten beyden, wollt

ihr euch erwahlen. Jſſt es der Furſatz Gottes, oder
des Satans? Welchem von dieſen beyden Weſen wollt
ihr ähnlich werden? Gott oder dem Satan? O laſſet
uns doch dieſer Frage, ihre Unterſuchung deswegen nicht
verſagen, weil ſie verſchiedenes in ſich halt, was uns be—

kummert machen muß. Es iſt noch beſſer, man erken—
net eine Wahrheit, die auch zu unſrer Demuthigung ge—
reichet; als daß man ſich mit ſchmeichelnden Lugen ganz

und gar einſchlafere.
Wir haben geſagt, das ſey der Furſatz Gottes ge—

weſen, uns ihm dadurch gleich zu machen, daß er

uns ſein Licht mittheile und geſunde Begriffe gebe:
Nehmet ihr aber dieſen Vorſchlag wohl an? Arbeitet
ihr wohl daran, Gott hierinne ähnlich zu werden, ihr,
die ihr alle Verbeſſerung eures Verſtandes unterlaſſet;

ihr, die ihr euch von allen Vorurtheilen hinreißen laſſet;
ihr, die ihr an ſtatt euch weiſen zu laſſen, wenn man

euch die Augen aufthun will, boſe werdet, und diejenigen
als Feinde anſehet, die euch die Wahrheit ſagen? Wir
haben weiter geſagt, der Furſatz Gottes ſey dieſer gewe

ſen, uns ihm dadurch gleich zu machen, daß er uns
ſeine Liebe mittheile. Nehmet ihr das nun wohl an?
Sucht ihr ihm hierinne ahnlich zu werden, ihr, die ihr
keine andre Flammen in euch fuhlet, als die Flammen
der Weltliebe, die doch eine Feindſchaft wider

N5 Gott
Jehbr,
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Gott iſt; ihr, die ihr Gott aufs hochſte einige außer—
liche Stucke, einige Schalen der Religion, etwan etli
che Stunden an denjenigen Tag gebet, welche die Kir—
che zu ſeinem Dienſte verordnet hat, die ihr aber da—
gegen der Welt alle eure Bemuhungen, allen Eifer,
alle Sorgen, alle Bewegungen, alle eure Leidenſchaften
wiedmet? Der Furſatz Gottes beſtund, wie wir weiter
ſagten, auch darinne, daß er uns durch Nachahmung
ſeiner Tugenden ihm gleich machen wollte. Schi—
cket ihr euch in dieſe Abſicht Gottes? Bemuhet ihr euch,
ihm hierinne ahnlich zu werden, ihr, die ihr euch dieſer

Welt gleich ſtellet, ihr, die ihr mit den Weltkindern
1Pet.q, in daſſelbe wuſte und unordentliche Weſen lau

4. fet, ihr, die ihr eure Seele der Welt und ihren Gewohn
heiten aufopfert Der gottliche Furſatz, ſagtenwir ferner,
war noch dieſer, uns Gott auch durch Mittheilung ſeiner

Gluckſeligkeit gleich zumachen? Nehmet ihr dieſen
Vorſchlag an? Suchet ihr Gott auch hierinnen ahn—
lich zu werden? Trachtet ihr nach einer gottlichen Gluck—

Matth. ſeligkeit? Laßt ihr euer Herze da ſeyn, wo euer Schatz
6,2. iſt? Trachtet ihr nach dem, was droben iſt?

Col.z,. Suchet ihr das, was droben iſt? Jhr, die ihr
euch alle Muhe gebet, die Stricke immer feſter zu ma—
chen, die euch an die Welt binden; Jhr, die ihr euch
von Ehre, Anſehen, Reichthum, und von alle dem auf—
halten laſſet, was uns dieſes Leben, als den Mittelpunet
aller Gluckſeligkeit anſehen heißt; ihr, die ihr ſo nieder—
trachtig ſeyd, daß ihr euch an dieſem Leben ſchon genu—

gen laſſet; ihr, die ihr halb ohnmachtig werdet, wenn
man euch nur ein Wort vom Tode ſaget, und voll bittern
Verdruſſes ſend, wenn man euch etwan von jener E—
wigkeit unterhalt, an deren Thure ihr ſchon ſtehet, und

die ſchon bereit iſt, euch in ihren Abgrund zu ver—
ſchlingen.

Ach ſo betruge ſich doch nun, meine Bruder unſer
Herz in dieſem Stucke nicht. Will man an jener an—

dern
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bern Verklarung Theil haben, ſo muß man auch an der

hieſigen erſten Theil gehabt haben. Will man Gott
im Himmel einmal gleich ſeyn, ſo muß man ihm auch
in der Kirche gleich ſeyn. Eine Seele, die dieſe erſte
Aehnlichkeit hat, eine Seele, die dieſe erſte Verkla—
rung empfangen, die iſt ganz und gar zur Ewigkeit vor—
bereitet; und wenn ſie in den Himmel kommt, ſo ſetzet ſie
alsdenn ihren erſten Zuſtand nur fort; aufs hochſte macht

ſie denſelben nur vollkommen. Der allerſchonſte An—
blick, der ihren Augen nur vorkommen kann, das iſt je—
ner gottliche Erloſer, der hier das Muſter ihrer Tugen—
den, und das Urbild aller ihrer Gedanken geweſen.
Habt ihr ſie aber erfahren, dieſe erſte Verklarung?
Habt ihr ſie ſchon, dieſe erſte Aehnlichkeit? Fuhlet
ihr dieſen gottlichen Saamen in euch? Sehnet ihr euch
recht inbrunſtig nach dieſer Erſchelnung des Sohnes
Gottes? und wenn ſich Gott euch ſo zeigen ſollte, wie
er iſt, wurdet ihr euch auch wohl unterſtehen, ſeinen
Anblick zu vertragen, oder wurdet ihr nicht dafur er—
ſchrecken? O meine Bruder, wie unglucklich iſt doch eine
Seele, wenn ihr das zur Furcht und Schrecken werden
muß, was ihr Vergnugen und Verlangen hatte ſeyn
ſollen? Wie unglucklich iſt eine Seele, wenn ſie Urſa—
che hat, ſich vor der Erſcheinung des Herrn, des  Tim.
gerechten Richters, wie die Schrift redet, zu furch, 8.
ten, da ſie dieſelbe hatte lieben ſollen. Wie unglucklich
iſt eine Seele, wenn ſie, da wo ſie rufen ſollte, komm Apoe.
doch Herr Jeſu, komme bald, ja komme bald, ?20.
Amen! wenn ſie da ſagen muß, nein, komme noch
nicht, verzogere den Einbruch jener Stunden noch,
deren Annahung ich nicht vertragen kann: deine Ana
kunft wird die Zeit meines Unterganges ſeyn: deine
Erſcheinung wird meine Schande, deine Herrlichkeit
meine Verzweiflung, deine Stimme das Urtheil meines
ewigen Elends ſeyn: und da ich eilen ſollte, dir entgegen
zu gehen, ſo fliehe ich vor deinem Angeſichte, ich ſuche

mich
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Apoe.s, mich vor deinem Geiſte zu verbergen, ich rufe die Ber
16. ge und qugel zu Hulfe; und wenn ſie mich nur vor

deinem ſchrecklichen Angeſichte verbergen, ſo achte ich

es nicht, wenn ſie mich gleich durch ihren Fall zer—
ſchmettern, und unter ihrem Schutt begraben ſollten.

Damit uns nun, o Chriſten, ſolche entſetzliche Ge—
danken niemals einkommen durfen, ſo laßt uns von nun
an, an dem großen Werke unſrer Verklarung arbeiten.
taſſet uns Gemeinſchaft mit unſerm Gotte haben. Laſſet
uns allen moglichen Fleiß anwenden, ihn kennen zu ler—
nen. Laſſet uns die Flammen ſeiner Liebe in unſern
Herzen anzunden. Laſſet uns ſeine Tugenden zu unſrer
Regel machen, und unſer Herze mache ſich bey Zeiten
einen Vorſchmack jener Gluckſeligkeit, die er uns zuberei—

tet hat. Es iſt wahr, wir werden oft in dieſem großen
Werke geſtoret werden. Wir werden oft Gelegenheit
haben, die Finſterniß zu beweinen, die noch unſre Er—

kenntniß verdunkelt; die Schwachheiten zu beklagen,
die unfre Liebe noch matt machen, die Laſter zu beſeufzen,
die ſich in unſere Tugenden miſchen. Es iſt wahr, der
Schmerj, den uns dieſe Unvollkommenheiten erwecken
werden, wird unſre Gluckſeligkeit noch oft unterbrechen.
Allein die Hoffnung wird das erſetzen, was unſrer Gluck—
ſeligkeit fehlet. Unſre Seelen werden mit Evangeli—
ſchem Troſte, wie mit einem Strome getrankt werden;
und alle Bitterkeit wird uns verſußet werden, durch die
ſchonen Gedanken uliſers Apoſtels: Sehet welche
Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir ſeine
Kinder heißen ſollen. Meine Lieben, wir ſind
nun Gottes Kinder, aber es iſt noch nicht er—
ſchienen, was wir ſeyn werden. VWair wiſſen
aber, wenn er erſcheinen wird, ſo werden wir
ihm gleich ſeyn. Denn wir werden ihn ſehen,

wie er iſt. Anen. Gott ſey Ehre und Herr—
lichkeit in Ewigkeit. Amen.

vll. Von



VII.
Von der unverbruchlichen

Verbindlichkeit cines Chri—
ſten, demganzen Geſetze Gottes

gehorſam zu ſeyn.

Text: Jac. II, 10.
So iemand das ganze Geſetze halt, und ſundiget an

einem, der iſts ganz ſchuldig.
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A uru katet ac de ak kk k  ke e &kke e  e

te enn ich itzt, meine geliebteſten Bruder, einen Titel

Due/ uber diejenige Epiſtel ſetzen ſollte, aus wel—
D

einen ſolchen Titel, der ſie von den ubrigen
/cher unſre verleſene Textworte genommen ſind,

gottlich eingegebnen Buchern der Schrift unterſcheiden
mochte, ſo wurde ich ſie Paradorxa, oder ſonder—
bare Meinungen des hH. Jacobi heißen. Man
mochte faſt ſagen, der Apoſtel habe bey Entwerfung der—
ſelben gar keinen andern Zweck gehabt, als das Gemu—
the ſeiner Leſer durch ganz unerhorte Satze in Erſtau—

nen zu bringen. Gleich vom Anfange derſelben veran—
dert er den allergemeinſten Begriff, den man ſich ſonſt
von der Religion, ſowohl in der Welt, als auch in der
Kirche macht. Den Gott des Himmels und der Er—
den anbeten, ſeine Offenbarung annehmen, ſeinen Meſ—
ſiam erkennen, ſeine Sacramente gebrauchen, aus Ei—
fer zu ſeinen Altaren brennen; das iſt es, was man
insgemein Religion zu nennen pfleget. Aber nein, ſpricht
Jacobus, das alles macht noch die Religion nicht aus.

Wenigſtens iſt das alles nur noch eine Schaale, und
außerliche Seite derſelben. Ein reiner und unbe— Jac.i,
fleckter Gottesdienſt, ſpricht er, iſt der, die Witt 27.
wen und Waiſen, in ihrem Trubſal beſuchen,
und ſich vor der Welt rem und unbefleckt er—
halten. Kommt man in das folgende Capitel, ſo
ſollte man denken, er wollte da das große Hauptwerk im
ganzen Chriſtenthum vertilgen, und dieſe Grundwahr—
heit des Evangelü niederreißen, daß der Menſch durch
den Glauben, ohme alles Zuthun der Werke gerecht wer—

de. Nein, ſpricht er, der Menſch wird nicht ge Jae-,
recht durch den Glauben. Denn Abraham iſt 1
gerecht worden durch die Werke, und alle Chri—
ſten muſſen durch die Werke gerecht werden Anders—
wo ſcheinet Jacobus die ganze Religion in Klemugkei—

ten
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ten zu verwandeln, oder doch wenigſtens zu lehren, ei—
ne Kleinigkeit mache die allerreineſte und aufrichtiqſte
Gottſeligkeit zu ſchanden. Und dieſe Kleinigkeit, das
iſt, leichtſinnige Reden fuhren. O wie ſehr iſt doch M.
B. die Sittenlehre der Welt, von der Sittenlehre des

Evangelii unterſchieden! Jm gemeinen Leben horet
man zuweilen einige Lobſpruche. Man ſpricht manch—
mal, ſeht doch da einen Menſchen, ſeht welch ein Mu—
ſter der Tugend iſt er! Kaum ſind die Kirchthuren
aufgemacht: ſo geht er recht mit Entzuckung ins Haus
Gottes. Kommt die Zeit ſich zum H. Abendmahl zu
bereiten, ſo findet man nichts als Eingezogenheit, nichts
als genaue Betrachtungen uber ſich ſelbſt, nichts als
Sehnſucht und Verlangen an ihm; lauter Kennzeichen
eines Herzens, welches das Feuer der gottlichen Liebe ent—

zundet hat. Wurden die Hirten geſchlagen, und die
Schafe zerſtreuet; ſo waren ihm die allerſchmerjlich—

ſten Opfer etwas leichtes. Vaterland, Familie, Titel,
Wurden, alles hat er mit Freuden verlaſſen, um nur Jeſu
in den blutigen Fußtapfen ſeines Kreuzes und Martyrer
Tobes nachzufolgen. Nur ein einziges Stucke kann
man ihm vorwerfen: er redet leichtſinnig. Was ſagt
aber Jacobus von dieſem Menſchen, der allem Anſe—
hen nach die erſte Stelle im Regiſter der Heiligen haben
ſollte? Was ſagt er von dieſem Menſchen, der ſo
fleißig mit heiligen Uebungen zu thun hat? der ſo brun—
ſtig bey den heiligen Geheimniſſen, ſo eifrig gegen die

Religion iſt? Das ſagt er: ein ſolcher Menſch habe
gar keine wahre Religion. So jemand unter euch
ſpricht, ich diene Gott, und halt ſeine Zunge nicht
im Zaume, des Gottesdienſt iſt eitel.

Wir wollen aber das Regiſter der ganz ſonderbaren
und ungewohnlichen Meinungen des Apoſtels Jacobi

nicht weiter durchgehen, ſondern nur bey unſerm Teyte
ſtehen bleiben. Sehet an demſeiben einen Satz, der
viel geſchickter zu ſeyn ſcheinet, das Herz in Verzwei—

felung



gegen das ganze Geſetz. 2c9
felung zu ſetzen; als daſſelbe zur Tugend zu fuhren: ei— iun

nen Satz, der dem Anſehen nach nichts anders thut, als daß ſi

er den großten Heiligen die Pforte des Himmiels zu— “in
ſchließet, und einen Moſes ſelbſt, einen Elias, einen Da— n
vid, einen Paulum ausbrechen heißt: Wer kann denn Matth nu

15
Jſelig werden? Und dieſer Satz lautet alſo: wer wi— 19,25. in.

der ein einziges Stucke des Geſetzes handelt, der macht mri
ſich aller andern Geſetze ſchuldig. So iemand das 49
ganze Geſetz halt, und ſundiget nur an einem, *.ij
der iſt es ganz ſchuldig. IJDamit ihr doch aber den rechten Verſtand dieſer 9
Worte faſſen moget, ſo muſſen wir euch dreyerley An—
merkungen daruber mittheilen. Die erſten davon, ſol—
len die Abſicht haben, den Verſtand der Worte Jacobi
feſt zu ſetzen, und alle Zweydeutigkeit davon wegzuſchaf—

fen. Die andern ſollen den Beweis und die Wahr—
heit des erklarten Satzes recht ausfuhren. Endlich wol
len wir auch die rechten Kennzeichen ſolcher Sunder
anfuhren, die in dieſem ungluckſeligen Falle ſtehen, daß
ſie das ganze Geſetz uberhaupt brechen, wenn ſie in ei—

nem einzigen Stucke deſſelben ſchuldig werden. Und
auf ſolche Weiſe werden wir euch die Worte unſers
Textes als einen Probierſtein vorſtellen, an welchem ihr
werdet ſehen konnen, ob euer Glaube rechter Art, oder
ob er faſch ſey; ob euer Gehorſam gegen die Gebote Got—
tes etwas wahrhaftiges, oder uur eine Einbildang ſey?

raſſet uns alſo i) den wahren Verſtand ausmachen, Erſter
den die Lehre unſers Apoſtels Hat. Zwen Fragen muß Theil.
man hiebey in Erlauterung ziehen. Auf was vor eine
Art von Sunden, ſiebet Jacobus, wenn er ſpricht:
So jemand das ganze Geſetz halt, und ſundi—
get an einem? 2) Wie verſteht er das, wenn man
an einem Stucke des Geſetzes ſundige, ſo mache man
ſich einer gänzlichen und allgemeinen Uebertretung ſchul.

dig. So iemand das ganze Geſetz balt, und
ſundiget nur an einem, der iſt es ganz ſchuldig.

1v. Thei. O Die
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Die Erlauterung der erſten Frage, kommt zum

Theil auf das an, was vor unſerm Tepte ſtehet. Der
Apoſtel wollte die Chriſten zur Liebe erwecken. Nicht
zwar zu einer ſolchen Liebe, da man nur etwan an einigem

Elende des Nachſten Theil nimmt; ſondern zu einer
ſolchen Liebe, die da macht, daß ſich die Junger Jeſu alle
als Bruder untereinander anſehen, und da ſie alle mit
Gott vereinigt ſind, auch folglich durch das Band der
Liebe nur gleichſam ein Herze ſeyn ſollen.

Der Apoſtel bähnet ſich zu dem allen den Weg durch
folgende Ermahnuna. Meine Bruder haltet nicht
dafur, daß der Glaube an Jeſum Chriſtum, un
ſern herin der Herrlichkeit, Anſehung der Perſon
leide. Dieſe Worte haben einige Schwierigkeit bey
ſich. Man kann ſie, wie mich deucht, nur auf eine von

dieſen beyden Arten verſtehen. An ſtatt daß man uber—
ſetzet hat, haltet nicht dafur, daß der Glaube an
Jeſum Anſehung der Perſon leide, hatte man ſa—
gen mogen: beurtheilet den Glauben nicht nach
dem Anſehen der Perſon. Das heißt; wenn ihr von
dem Glauben der Chriſten an Jeſum den Herrn der Herr
lichkeit urtheilen wollet, ſo ſehet dabey nicht auf den Rang,

den man in der Welt hat, nicht auf den Staat, nicht auf
den herrlichen Aufzug, nicht auf die Kleider, ſo man
träget. Ein Menſch, der dem Anſehen nach nichts iſt,
als verachtet und gering: ein Menſch, der im elendeſten
Kittel gehen muß, iſt gar vielmal ein weit beſſerer Chriſt,
als derjenige, deſſen Chriſtenthum, ſo zu ſagen, durch
Gluck und Hoheit ein äußerliches Anſehen bekommt.

Oder man kann ſie auch ſo geben: haltet nicht dafur,

daß der Glaube an Jeſum, den Herrn dercherrlich
keir Anſehen der Perſon leide. Das heißt: ſchmei
chelt cuch nicht, als hattet ihr den Glauben,
ſo lantie ihr noch auf Anſehen der Perſon achtet:
Glaubet ja nicht, als ob der wahreé Glaube mit einer
ſolchen Niedertrachtigkeit des Gemuths beſtehen konne,

da
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da man ſich auf einer Seite von der Hoheit der Großen
auf Erden, ſo einnehmen laßt, daß unſre Einbildung
vor ihnen niederfallt, und ſich auf gewiſſe Weiſe zu nichts

vor ihnen macht; auf der andern aber arme Leute mit
Verachtung anſiehet, die doch um ihrer Frommigkeit
willen tauſendmal großer ſind, als die andern, um alles
ihres Prachtes willen. Ein Chriſt, der an Jeſum, den
Herrn der Herrlichkeit glaubet, ein Chriſt, der vollkom—
men uberzeugt iſt, Jeſus, ſein Haupt, ſey zur hochſten
Herrlichkeit erhoben worden, und der da hoffet, er werde
auch einmal, wie er, dazu erhoben werden: Ein Chriſt,

der dieſe Wahrheiten feſt im Herzen hat, muß nicht ſolche
hohe Gedanken von den Gutern der Erde haben. Er
muß nur das an einem Menſchen hochachten, was den

Menſchen wahrhaftig groß macht, und das iſt, z. E.
dieſe unſterbliche Seele, die ein Theil ſeines Weſens iſt;
dieſe Hoffnung einer herrlichen Ewigkeit, nach welcher
er trachtet; dieſe Muhe, die er anwendet, das Bild der
Gottheit, nach welchem er geſchaffen worden, wieder in

ſich aufzurichten. Denn das allein iſt unſrer Hochach-
tung wurdig, nicht aber die zerbrechlichen Vorzuge des

Gluckes.
Nachdem nun der Apoſtel dieſe allgemeine Regel

feſtgeſetzet hat: ſo macht er die Anwendung davon, auf
einen beſondern Fall; die Art und Weiſe aber, wie er
dieſen beſondern Fall vortragt, hat eben ſowohl ihre
Schwierigkeiten als die Regel ſelbſt. So iemand
ſpricht er, in eure Verſammlung kame, der ei—
nen goldnen Ringtruge, und ein herrliches Kleid
anhatte; es kame aber auch ein Armer in einem
unſaubern Rleide, und ihr ſahet auf den, der das
herrliche KRleid traget, und ſprachet zu ihm, ſetze
du dich her aufs beſte, und ſprachet zu dem Ar—
men, ſtehe du dort, oder ſetze dich her zu meinen
Fußen: wurdet ihr da nicht Richter ſeyn, die
einen boſen Unterſcheid machten? Was hat nehm

O 2 lich
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lich der Apoſtel hier wohl fur eine Verſammlung in
Gedanken?

Einige Ausleger ſind der Meinung, hier ſey die
Rede von einer Verſammlung von Richtern; und
durch das Anſehen der Perſon, muſſe ſo viel verſtanden

werden, als die Parteylichkeit. Dieſe Worte Ja—
cobi, ſagen ſie, ſind jener Verordnung gleich, die Gott

Deut.i, ehmals einem Moſe gegeben hatte. Keine Perſon
1s. ſollt ihr anſehen im Gerichte, ſondern ſollt den

Lev.is/ Rleinen horen, wie den Großen, und vor nie
15. mandes Perſon euch ſcheuen. Sie ſtutzen ſich da

bey auf ein Geſetze der Juden, welches mit ſich brachte,
wenn zwey Perſonen von ungleichem Stande vor dem
Sanhedrin erſchienen“, ſo mußte es durchaus nicht ge—
ſchehen, daß der eine ſitzen mochte, der andre aber ſte—

hen mußte, ſondern ſie mußten entweder beyde ſtehen,
oder beyde ſitzen, damit auf ſolche Weiſe alle Partey—
lichkeit vermieden wurde.

Es kann aber auch ſeyn, daß der Apoſtel hier von
Verſammlungen zum offentlichen Gottesdienſte rede,
und den Chriſten zu verſtehen geben wolle, in ſolchen
Zeiten, wie die Tage der erſten Kirche waren, wo man

noch von keinem großen Unterſcheide zwiſchen Untertha—
nen und Herrſchaften, zwiſchen Obrigkeit und Volke
wußte, in ſolchen Zeiten mußten die Reichen nach kei—
nen Oberſtellen trachten, und dadurch ihrem Hochmuthe

ſchmeicheln, den ihnen ihr Geld und Gut einfloßete,
indeß, daß man die Armen nur auf den Fußbanken ſi—
tzen ließe, und ihnen dadurch gleichſam ihre Niedrigkeit

und Durftigkeit aufruckte. Dem ſey nun aber wie ihm
wolle, und es mag nun hier von richterlichen Zuſam—
menkunften und der Parteylichkeit in denſelben, oder von
einem aäußerlichen Vorzuge in der Kirche, die Rede ſeyn;

ſo will der Apoſtel doch derjenigen Hochachtung vorbau—
en, welche Gut und Geld den reichen Leuten in den Au—

gen
Rab Leui de Barcellona praecept. 142.
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gen der Armen erwecken; er will der Verachtung vor—
bauen, welche man gegen diejenigen, um ihrer Armuth

willen hat, die Gottes Furſehung in der Welt laßt arm
ſeyn.

Sieht man nun die Urſachen an, worauf er ſeine
Ermahnung grundet, ſo iſt diejenige, die unmittelbar
vor unſerm Texte ſtehet, von der Liebe hergenommen.
So ihr das konigliche Geſetze vollendet, welches ib.v.t
nach der Schrift dieſes iſt: Liebe deinen Nach—
ſten, als dich ſelbſt, ſo thut ihr wohl. So ihr
aber die Perſon anſehet: ſo thut ihr Sunde, und
werdet vom Geſetze geſtraft als Uebelthater.
Und darauf kommen denn unſre Textsworte: So ie—
mand das ganze Geſetz halt, und ſundiget nur
an einem, der iſt es ganz ſchuldig.

Anfangs ſcheinet es nun, als ob man aus dieſer
Verbindung unſers Textes, mit dem was vorhergehet,
ſchließen ſolle, wenn Jacobus ſagt: derſenige ſo das gan
ze Geſetz halt, und nur an emem einzitzen davon
ſundige, ſey des ganzen Geſetzes ſchuldig; ſo
verſtehe er durch dieß einzige Stucke, die Liebe. Mich
deucht aber nicht, daß man die Meinung Jacobi in ſo
enge Grenzen einſchließen ſolle. Jch wollte viel lieber
glauben, der Apoſtel wolle hier, wo er von einem beſon—

dern Falle redet, eine allgemeine Regel feſte ſetzen, die
auf alle diejenigen Sunden gehen ſolle, welche von der
Art waren, wie die angefuhrte, von der er redete. Do
her kommt es nehmlich, daß nachdem er geſagt hat,
wer das ganze Geſetz halt, und ſundiget an ei—
nem, der iſt es ganz ſchuldig, er alsdenn hiniu ſe-
tzet: denn der da geſagt hat, du ſollſt nicht ehe
brechen, hat auch geſagt, du ſollſt nicht tödten.
Hier ſehet ihr, daß er dem Exempel der Liebe, von dem
er geredet hatte, nun auch ein ander Exempel an die
Seite ſetzet. Folglich iſt das ſein Zweck, nicht nur vom
Geſetze der Liebe allein, ſondern von allen denjenigen

O3 Geſe—
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Geſetzen uberhaupt zureden, die ſolche Eigenſchaften hat—

ten, als er jener Sunde beygelegt hatte.
Allein unter was vor einer Geſtalt, hatte er die Ue—

bertretung des Geſetzes der Liebe vorgeſtellt? Er hatte
ſie als eine Sunde vorgeſtellt, die mit ruhigem Gemu
the begangen, vorhero im Verſtande wohl uberleget, mit
einer reifen Erwegung begleitet, und von dem der ſie be-

gangen, auf gewiſſe Weiſe gebilliget worden. Denn
ib.v.y. das wollen die gebrauchten Ausdruckungen ſagen: Jhr

haber Anſehen der Perſon: ihr machet einen
Unterſcheid bey euch ſelbſt: ihr richtet unrecht:
ihr beſchimpfer den Armen. Was nun hier der
Apoſtel von der Liebe ins beſondere geſagt, das ſagt er
auch von allen Sunden uberhaupt, die etwa mit gleicher
Gemuthsverfaſſung mochten begangen werden. Eine
iede Sunde, die man mit ganz ruhigem Gemuthe be—
gangen, die man vorher wohl beurtheilet, die von einer
reifen Ueberlegung begleitet wird, eine iede Sunde, die
man in ſeinem Gewiſſen billiget, in dem man ſie begehet;

eine iede Sunde von der Art, iſt unter den Worten des
Apoſtels begriffen: fo iemand das ganze Geſetz
halt und ſundiget an einem, der iſt es ganz
ſchuldig.

Und hierdurch ſetzen wir die erſte Zwenydeutigkeit
auseinander, die ſich bey unſerm Teyte finden kann.
Wir entledigen den Apoſtel von dem Vorwurfe, als
predige er eine grauſame und ſchwermuthige Sittenlehre.
Und alſo behaupten wir, ſchwachen und furchtſamen
Seelen zum Troſte, daß man weder die leichten Fehler,
noch die taglichen Schwachheiten, noch die wider un—
ſern Willen aufſteigenden Luſte zu denjenigen Sunden
rechnen muſſe, von welchen hier die Rede iſt.

Durch tatzliche Schwachheiten aber, verſtehe
ich, jene Unvollkommenheiten, die von Menſchen, ſo noch

in der Welt ſind, faſt nicht konnen getrennet werden.
Unvollkommenheiten, die ſich in die Tugenden der groß—

ten
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ten Heiligen miſchen, und ihnen mitten in den edelſten
Regungen thres Eifers zu erkennen geben, daß ſie Men—
ſchen, und zwar ſundliche Menſchen ſinnd. Durch tag
liche Schwachheiten verſtehe ich, jene Unachtſam—
keit im Gebete, jenes ungeſtume Einkommen ſundlicher
Gedanken, jene niedertrachtige Abſichten der Eigenlie—
be, und ſo viel andre Gebrechen, davon uns eure Lebens—

geſchichte, und die Empfindung eures eignen Herzens,
nur allzuviel Exempel geben wurden. Dieſe Art von
Schwachheiten haben die betrubten Eigenſchaften nicht
an ſich, die Jacobus derjenigen Sunde beylegt, davon
er in unſerm Texte redet. Ein redliches Herze, was
dieſen Schwachheiten ausgeſetzt iſt, beweinet die Noth—-
wendigkeit denſelben unterworfen zu ſeyn, und billiget ſie

gar in keine Weiſe. Sie ſind bey ihm keine Folgen,
aus denjenigen Satzen, die er bey ruhigem Gemuthe
annimmt: ſondern ſie ſind traurige Wirkungen der
Unvollkommenheit, die Gott nach ſeinem heiligen Wil—
len, noch mit unſrer Heiligkeit, mit unſrer Erkenntniß

ſo lange verbunden ſeyn laſſet, als wir in dieſem Jam—
merthale unſren matten Lauf fuhren. Und wenn ich al—
les davon mit wenig Worten ſagen ſoll, ſo ſind ſie nicht
ſowohl eine ausdruckliche Uebertretung des Geſetzes, als
vielmehr eine weſentliche Unvollkommenheit der Natur.

2) So muſſen wir auch die leichten und geſchwin
den Fehler nicht zu denjenigen Sunden rechnen, von de—
nen es heißt, wer an einem Geſetze ſundiget, der
iſt es ganz ſchuldig. Wo iſt ein Wiedergebohrner,
wo iſt ein Heiliger, ja wo iſt ſo gar ein Heiliger von der
erſten Große, der ſich verſichern konne, nie in einige Sun—

den zu fallen? Wo iſt ein Glaube, der ſo gar ſtark wa—
re, daß er nicht irgend einmal zaghaft werden ſollte,
wenn er etwan Galgen, Marter und Scheiterhauſen vor
ſich ſiehet? Wo iſt derjenige Chriſtliche Heldenmuth, der
uns ſo gar ſtandhaft machen konne, daß uns nie kein ein—

ziger Pfeil des Feindes der Seligkeit, den er mit aller ſei—

O 4 ner
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ner Wuth auf uns losdrucket, verwunden konnte: ja was
noch viel ſchwerer fur einen Menſchen iſt, wo iſt derjeni—
ge Chriſtliche Heldenmuth, der uns in den Stand ſetzen
konnte, allezeit fur gewiſſen Pfeilen der Wolluſt ſicher zu
ſeyn, die, wenn ich ſo ſagen mag, bis auf das dringen,
was nur das allerempfindlichſte in dem innerſten Weſen
der Natur mag genennet werden, und die zu gleicher Zeit,
die allerunruhigſten, und doch auch die allerangenehm

ſten Affecten in Bewegung ſetzen? der glaubige Chriſt
fallt in dergleichen Fehler nicht anders, als in jenen be—
trubten Augenblicken, da er etwan unverſehens uberraſchet

wird, und ſeine Freyheit zu denken, und zu uberlegen auf
gewiſſe Weiſe verlohren hat. Behalt er bey dieſer Ra—
ſerey nur noch einige Freyheit zu urtheilen, ſo wendet er
dieſelbe ernſtlich dazu an, daß er ſich gewiſſer vernunfti—

ger Vorſtellungen erinnere, die ihn verlaſſen hatten, und
diejenige Tugend wieder finde, die ſich wider ſeinen Wil—
len auf Jrrwege begeben hatte. So ſehr er auch vom
Feinde gebunden iſt, ſo wendet er dennoch, ob zwar

nur ſchwache, iedoch aufrichtige Muhe an, ſich wieder los

zu machen. Wenn er gleich die Luſt der Sunde eine
Zeitlang geneußt, und ihr ſeine Frommigkeit und Unſchuld
aufopfert, ſo wird ſie ihm doch durch eine gewiſſe innere
Reue vergiftet, die aus einer wiedergebohrnen Seele ent
ſpringet. Und eben da, wo er ſich der Verſuchung und
dem Verſucher Preiß laſſen muß, eben da ruft er doch

Rom., auch aus: Jch elender Menſch, wer will mich er—
24. loſen von dem Leibe dieſes CTodes. Wenn die

zuſt voruber iſt, und die bezauberten Augen die Sachen
wieder in ihrer wahren Geſtalt anſehen, alsdenn ſtellt
ſich das Gewiſſen wieder ein; alsdenn hat er einen Ab—
ſcheu vor dem, was er geliebet; alsdenn wird das ſein
Schmerj, ſeine Marter, was vorher ſeine Freude war;

und die Bitterkeit, das Kreuze, die Avaal der Buße
ſind ihm viel lieber, als die machtigſten Reizungen der
Sunbe.

Wir
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Wir gehen noch weiter. Wir behaupten, daß ſo gar

die wider ſeinen Willen in ihm aufſteigenden Lu
ſte nicht mit zu den Sunden muſſen gerechnet werden,
von denen Jacobus ſagt: Wer an einem Geſege ſun—

dige, der ſey es ganz ſchuldig. Gott hat uns in die—
ſe Welt, als eine Prufungsſchule geſetzet. Wir werden
alle mit gewiſſen Luſten gebohren, die wir zwar wohl an—
greifen, und kreuzigen konnen, von dem wir uns aber

doch icht ganzlich los machen konnen. Der eine findet
ſeine Seele mit einem Leibe vereiniget, der ihn ſeiner na—
turlichen Beſchaffenheit nach zur Wolluſt oder zum Zor.
ne geneigt macht. Ein andrer findet an ſeinem Leibe et—
was, ſo ihn zum Geize, zum Hochmuthe, zum Neide,
zum Eifer reizet. Nun ſteht es wohl in unſerm Ver—
mogen, dergleichen Luſten zu widerſtehen; aber das ſteht

doch nicht bey uns, ob wir ſie bey unſerm Eintritte in
dieſe Welt haben, oder nicht haben wollen. Wenn wir
alſo von unſerm Zuſtande urtheilen wollen, ſo muſſen
wir nicht nur immer auf den Feind ſehen, mit dem wir
zu kampfen haben, ſondern auch auf die Wachſamkeit,

mit welcher wir gegen ihn ſtreiten. Ungeachtet alſo,
daß noch einige Reſte von Neigung zum Hochmuthe an
uns kleben; ſo kann man dennoch demuthig ſeyn, wenn
man ſich aufrichtig und recht von Herzen bemuhet, es zu
werden. Ungeachtet gewiſſer Reſte einer Neigung zum
Geize, kann man doch wahrhaftig milde und wohlthätig
ſeyn, wenn man ſich aufrichtig bemuhet, es zu werden,

und ſo weiter. Wenn man den wider unſern Willen
auflteigenden Luſten mit ganzen Kraften zu widerſtehen
ſucht, ſo muß man ſie als die Hauptſtucke desjenigen

Kampfes und der Uebungszeit anſehen, die uns der
Schopfer vorgeſchrieben hat: aber fur laſterhafte Fruch—
te eines verſtockten Herzens muß man ſie nicht anſehen.
Die Sunden, in die ſie uns fallen machen, muſſen uns
wohl demuthigen; ja ſte wurden freylich ein ewiges
Elend uber uns bringen, wenn wir nicht durch wahre

D5 Buße
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Buße von unſern Fallen wieder aufſtunden: dennoch
aber muſſen ſie eben ſo wenig als die taglichen Schwach
heiten, eben ſo wenig als die geſchwinden Fehler, mit den—
jenigen Sunden vermenget werden, von denen Jacobus
ſagt: wer an einem Geſetze ſundiget, der iſt es
ganz ſchuldig. Denn dieſe Sunden des Apoſtels ſind,
wie ich ſchon geſagt habe, ſolche Sunden, die man vor—
hero wohl beurtheilet, in genaue Erwegung gezogen, und
hernach im Gewiſſen gebilliget hat. Und das iſt die
erſte Zweydeutigkeit, die wir aus einander ſetzen
mußten.

Allein in was vor Verſtande kann man von irgend
einer Sunde ſagen, daß der, ſo an einem Stucke ſundiget,
des ganzen Geſetzes ſchuldig ſey? Die Natur der Sache
muß hier den Ausſpruch uber dieſe zweyte Frage thun,

und euch in den Stand ſetzen, den unrechten Verſtand
wegzuſchaffen, den man den Worten des Apoſtels geben

konnte. Es iſt gewiß, daß Jacobus hier weder eine
Gleichheit aller Sunden, noch eine Gleichheit aller
Strafen einfuhren will. Es iſt was ganz unleugbares,
daß wie die Laſter der Menſchen ungleich ſind, ſo muſſen
auch die Strafen derſelben, der Gerechtigkeit zu Folge,

ungleich ſeyn. Ein Menſch, der zu ſeinem Haſſe auch
den Todtſchlag hinzuthut, iſt ohne Zweifel mehr verſchul—
det, als derjenige, deſſen Haß in ſeinen Grenzen bleibt,
und der alles, was nur Todtſchlag heißet, verabſcheuet.
Derjenige alſo, deſſen Haß ganz keine Grenzen hat, und
der ſich gar nicht entſetzet, denſelben durch Mord und
Todtſchlag zu ſtillen, der wird außer allem Zweifel weit
harter geſtraft werden, als jener.

Was iſt denn nun alſo die Meynung des Apoſtels?
Er kann eine zweyfache Abſicht gehabt haben: eine be—
ſondre und eine allgemeine. Die beſondre Abſicht, gehet
auf die Lehrverfaſſung, die einige Juden von ihrer Theo—
logie hatten. Die allgemeine Abſicht aber iſt auf die
Sittenlehre der meiſten Chriſten gerichtet.

Es
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M Es gab Leute unter den Juden,* (wenigſtens hat es

ihrer einige Zeit nach Jacobo annoch gegeben) die da
ſagten: Gott habe den Menſchen nur bloß darum ſo
vielerley Gebote gegeben, damit ſie, wenn ſie nur etwan
eines und das andre hielten, ſelig werden mochten, ohne
weiter gebunden zu ſern, die andern alle zu beobachten.
Jhre Meynung gieng alſo dahin, wer ſich an dieß oder
jenes Gebot beſonders halte, der ſey auf gewiſſe Weiſe
vom Gehorſam gegen die andern alle losgeſprochen.
Und in dieſem Verſtande nahm ein beruhmter Rabbine,

jene Worte aus dem 14 Hoſea, die nach dem Grunde
alſo lauten: Nimm das Unrecht weg, und nimm
dattegen das Gute. Das heißt nach der falſchen
Meinung dieſes Auslegers, ſiehe bey mir auf nichts, als
nur den Eifer, den ich gegen dieß oder jenes Gebot von
deinem Geſetze bewieſen habe. Und was das allermerk—
wurdigſte iſt, ſo nahmen ſich die Jaden, wenn ſie ſich ein

ſolches Gebot ausſuchen ſollten, gemeiniglich ſo eins, das
den Luſten die wenigſte Muhe machte, und am wenigſten
zum Weſen der Religion gehorte; dergleichen z. E. ge—
wiſſe Ceremonialgeſetze waren. Das iſt es auch viel—
leicht, was Jeſus den Phariſaern und Schriftgelehrten
zu ſeiner Zeit vorwarf: Wehe euch, ihr Phariſaer Matth.
und Schrift zelehrten, ihr Heuchler: die ihr ver-23, 23.
zinſet, die Munze, Till und Rummel, und laſſet
dahinten, das ſchwerſte im Geſetze, nehmlich
das Gericht, die Barmherzigke.: und den Glau
ben. Das ſollt ihr thun und jenes nicht laſſen.
Vielleicht ſind dieſe Worte Chriſti eben das, was hier
Jacobus ſaget. Denn er ſpricht zu denzenigen Juden,
die nach der Redensart Chriſti die Barmherzigkeit un
terließen: So iemand das ganze Geſetz halt,
und ſundiget an einem, der iſt es ganz ſchul—

dig. Allein,

Siehe Withbi uber Iac. II, n.
Siehe Kimchi uber Hoſ. XIV, 2.
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Allein, wir haben es ſchon geſagt, Jacobus verſtehet

das, was er in unſerm Texte ſaget, nicht nur von der
Liebe allein. Hat er ja hierbey eine beſondere Abſicht,
welche die damaligen Meinungen der Juden betraf: ſo
hat er doch auch ein allgemein Abſehen dabey, und dieſes
geht auf die Sittenlehre der meiſten Chriſten, als die
ſich gemeiniglich ihre Pflichten gar zu geringe vorſtellen.
Dieſen giebt er zu verſtehen, wenn eine Tugend noch ih
ren Theilen nach unvollſtandig ſey, ſo konne ſie keine wah
re Tugend ſeyn. Er bezeuget ihnen, derjenige, der ſich
in ſeinem Gemuthe zu einem Laſter entſchließet, und von ſei
nem Gewiſſen den Beyfall dazu haben will, der konne, wenn
er daſſelbe begehet, nicht bloß an einem einzigen Stucke
des Geſetzes ſundigen, ſondern werde des ganzen Geſetzet

ſchuldig. Man kann nehmlich nicht wahrhaftig keuſch
ſeyn, ohne auch demuthig zu ſeyn; man kann nicht wahr
haftig demuthig ſeyn, ohne liebreich zu ſeyn. Aus eben
der Urſache nun, kann man das Geſetze, welches den

Zorn verbietet, nicht vorſetzlich ubertreten, ohne das mit
zu beleidigen, welches den Geiz verbietet. Man kann
dasjenige Geſetz nicht mit Vorſatz ubertreten, welches
die Betrugereyen verbietet, ohne auch wieder dasjenige
zu verſtoßen, welches die Unkeuſchheit verbietet. Alle
Tugenden ſind untereinander verknupft, und eine reicht
immer der andern die Hand. Wenn man ſchon einmal
eine unrechte Regel annimmt, ſo ſpricht man dadurch
alle andre unrechte Regeln recht. Und das iſt der Ver
ſtand des vorhabenden Satzes. Wer an einem
Stucke des Geſetzes ſundiget, der iſt es ganz
ſchuldig.

Bisher haben wir alſo den Verſtand der Worte er
klaret. Nun muſſen wir auch beweiſen, daß es der rech
te Verſtand ſey. er Satz des Apoſtels beruhet vor-
nehmlich auf drey Grunden. Derjenige, welcher auf
obgedachte Weiſe ſundiget; derjenige, der ſich in ſeinem

Herzen ein Laſter vornimmt, und es in ſeinem Gewiſſen

billiget,
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billiget, der ſundiget zu eben der Zeit, da er dieſe einzelne
Sunde begehet, wider alle Stucke des Geſetzes, ob es
wohl den Schein hat, als ubertrate er nur ein einziges

davon. 1) Weil er, ſo viel an ihm iſt, den Grund des
ganzen Geſetzes untergrabt und wankend macht. 2)
Wenn er gleich nicht alle Stucke des Geſetzes mit außer—

licher That bricht, ſo bricht er ſie doch innerlich, weil ihn
ſeine Grundſatze zur wirklichen Uebertretung des Geſetzes
ſuhren. 3) Weil man Urſache hat zu vermuthen, er
werde noch kunftig die meiſten Stucke im Geſetze wirk—
lich ubertreten, ob er ſie gleich gegenwartig noch nicht
ubertritt. Und das ſind die drey Urſachen, aus welchen
die Wahrheit der Worte Jacobi erhellet, und derjenige
Verſtand ſeine Richtigkeit empfangt, den wir ihnen
gegeben haben. Und dieſe Urſachen wollen wir nun in
dem andern Theile weiter unterſuchen.

Derjenige iſt des ganzen Geſetzes ſchuldig, der auf Andret
die vorhin angefuhrte Weiſe an einem ſundiget: 1) weil Theil.

er, ſo viel an ihm iſt, den Grund des ganzen Ge—
ſetzes untergrabt, und wankend macht. Eine kur.
ze Vergleichung der Jrrthumer und der Laſter, der Ke—
tzerey und des Ungehorſams, wird euch die Gewißheit

dieſer Urſache deutlich zeigen. Es giebt zweyerley Ar—
ten von Jrrthumern und Ketzereyen. Es giebt Jrrthu—
mer, die den Grund des Glaubens nicht umſtoßen: es
giebt aber auch Jrrthumer, die ihn in der That umſtoſ—
ſen. Wennich mich aufrichtig und treulich bemuhe, einen
Spruch, der aus dem Munde Gottes gegangen, zu ver—
ſtehen, und ihm alsdenn einen andern Verſtand gebe, als
er haben ſoll: wenn ich ihm dieſen falſchen Verſtand
nicht deßwegen gebe, weil ich das Anſehen eines unbe—
trieglichen Gottes in Zweifel ziehe; ſondern nur darum,

weil ich nicht glaube, daß dieſer Spruch den Verſtand
wirklich habe, den ich verwerfe: ſo falle ich alsdenn in
einen Jrrthum. Allein indem das geſchieht, ſo ſtoße
ich doch den Grund nicht um, auf dem mein Glaube ru—

het.
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het. Jch laſſe Gott allezeit ſein Anſehen, und ſeine Un—
betrieglichkeit. Ja ich bin bereit, ſo gleich meinen Jrr
thum fahren zu laſſen, als man nur erweiſen wird, daß
er mit der gottlichen Offenbarung ſtreite.

Wenn man mir aber nun auf eine unumſtoßliche
Weiſe zeiget, daß mein Jrrthum den Ausſpruchen der
Offenbarung zuwider ſey: wenn man mir anbehy zeiget,
daß die Offenbarung von Gott komme, und ich alsdenn
doch meinen Jrrthum noch behalte: ſo werde ich als
denn ganz ſchuldig, wenn ich auch nur wider ein Stucke
ſundige. Denn wenn ich da auch nur wider einen ein—
zigen Satz der Offenbarung verſtoße, ſo untergrabe ich
doch den Grund, auf welchem die andern alle ſtehen,

nehmlich, die Unbetrieglichkeit und Wahrheit desjenigen
Gottes, der in unſrer heiligen Schrift redet. Jch ſetze

alsdenn meine Vernunft, meine Weisheit, meinen Lehr
meiſter, meinen Seelſorger, und uberhaupt alles das an
Gottes Stelle, was mich antreibt, meinen Jrrthum einer
Wahrheit vorzuziehen, von der man mir erwieſen hat,
ſie ſey in einem Buche, ſo vom Himmel kommen iſt,
deutlich offenbaret worden.

Eben ſo giebt es nun zwey Arten von Sunden.
Sunden, die den Grund unſers Gehorſams gegen die
gottlichen Gebote nicht umſtoßen: und Sunden, die ihn
in der That umſtoßen. Jn die erſte Claſſe gehoren die—
jenigen Sunden, die wir oben erzahlet haben; nehmlich,
die täglichen Schwachheiten, die geſchwinden Vergehun
gen, und die wider unſern Willen aufſteigenden Luſte.
Jn die andre Claſſe aber muſſen geſetzt werden, alle
diejenigen Sunden, ſo mit Bedacht und Ueberlegung ge—
ſchehen, von welchen wir auch ſchon geredet haben, und
die unſer Apoſtel in Gedanken hat. Denn ſolche Sun
den greifen allerdings den Grund unſers Gehorſams ge
gen die gottlichen Geſetze an.

Was iſt wohl der Grund unſers Gehorſams gegen
die Gebote Gottes? Wenn uns Gott Geſetze giebt, ſo

kann
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kann man ihn nach einem von dieſen dreyen Stucken,
oder auch nach allen zugleich betrachten: als einen Ober-
herrn, als einen Geſetzgeber, als einen Vater. Jn ſo
fern man Gott als unſern Oberherrn betrachtet; ſo iſt
das der Grund unſers Gehorſams gegen ihn, daß ſeine
Herrſchaft uber uns gar keine Grenzen hat, und wir ihm
eine ganzliche und unumſchrankte Unterwerfung ſchuldig
ſind. Betrachten wir Gott, als einen Geſetzgeber; ſo
iſt das der Grund unſers Gehorſams, daß er vollkom—
men gerecht ſey. Betrachten wir ihn als einen Vater,
ſo iſt das der Grund unſers Gehorſams: daß ſeine Ge—
ſetze demjenigen vollkommen nutzlich ſind, der ſie ausu-—
bet, und wir alſo eben daraus, daß er ſie uns gegeben

hat, den Schluß ziehen muſſen, daß ſie weſentlich zu
unſrer Gluckſeligkeit gehoren. Nun aber, wer mit Vor—
bedacht und Ueberlegung wider ein einziges Stucke im
Geſetz ſundiget; der untergrabt alle dieſe drey Grunde

des Geſetzes. Und in ſolchem Verſtande iſt er einer
ganzlichen Uebertretung ſchuldig.

Er untergrabt den Grund des Gehorſams gegen
Gott, in ſo fern man Gott als einen errn betrachtet,
wenn er in der Meinung ſtehet, man konne im Gehor—
ſam gegen Gott wohl einigen Hinterhalt brauchen: wenn
er ſpricht, ich will mich Gott wohl unterwerfen, wenn er
mir befiehlt, demuthig zu ſeyn; aber nicht, wenn ich keuſch

ſeyn ſoll; und ſo weiter. Er untergrabt den Grund un—
ſers Gehorſams, den wir Gott als unſerm Geſetzgeber
ſchuldig find, wenn er glaubt, Gott ſey wohl gerecht,
wenn er dieß oder jenes Geſetz giebt; aber er ſey auch
bey andern Geſetzen nicht gerecht: wenn er glaubt, Gott
ſey wohl gerecht, wenn er befiehlt, daß man em einziges

Kind gebuhrends verſorgen ſolle; wenn er aber befieh—
let, daſſelbe zu opfern, und dieſe ſchreckliche Stimme ho-
ren laßt: Nimm deinen einzigen Sohn, und opfte Gen-
ihn auf einem Berge, den ich dir zeigen werde, 2
ſo ſey er nicht gerecht. Er ſundiget wider den Gehorſam,

den
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den wir Gott, als einem Vater ſchuldig ſeyn, wenn er
ſich einbildet, Gott habe wohl da unſre Gluuckſeligkeit
zum Zwecke gehabt, wo er uns dieſe oder jene Art unſrer
Luſte ablegen heiße: wenn er aber uns geboten hat, daß
wir ihm auch jene andern Luſte aufopfern ſollen, die wir

ihm nach unſern Gedanken nicht aufopfern konnen, ohne

dadurch alle unſre Freude und Gluckſeligkeit mit aufzu
opfern; ſo habe er wider unſern Nutzen gehandelt.

Wer auf ſolche Weiſe ſundiget, der legt denjenigen
Dingen, die ihn zur Sunde verleiten, ſolche Eigenſchaf—
ten bey, die niemand, denn allein dem Schopfer zuge—

horen. Er ſpricht nicht: Gott iſt mein Meiſter und Herr;
die Welt iſt es, meine Geſellſchaft iſt es, die Gewohn—
heit iſt es. Er ſpricht nicht: Gott iſt gerecht. Meine
ruſte ſind gerecht, mein Zorn iſt gerecht, meine Rache iſt
gerecht. Er ſpricht nicht: Gott iſt die Quvelle meiner
wahren Gluckſeeligkeit. Mein Gold iſt es, mein Sil—
ber, meine Palaſte, meine Pferde, meine Delila, meine

Druſilla ſind es. Jn dieſem Verſtande nun, wider ein
einziges Stucke im Geſetz ſundigen, das heißt eben ſo
viel, als ſich aller andern ſchuldig machen; weil man
doch da in der That den gqnzen Grund untergrabt, auf
welchem der Gehorſam ruhet, den wir ihm ſchuldig ſind.
Und dieſe Urſache hat der Apoſtel ſelbſt, in den bald fol—
genden Worten mit großem Nachdruck ausgedrucket;
So iemand das ganze Geſetz halt, und ſundiget
an einem, der iſt es ganz ſchuldig. Denn, ſetzet
Jacobus hinzu, der da geſagt hat, du ſollſt nicht
ehebrechen, der hat auch geſagt, du ſollſt nicht
todten. Wenn du alſo nicht die Ehe brichſt,
aber doch toödteſt, ſo biſt du ein Uebertreter des
Geſetzes.

2) Wer auf die von uns angezeigte Weiſe ſundiget,
wer ſich zu einem Laſter entſchleußt, und es im Gewiſſen
billiget, wenn er es begehet; der ſundiget darum wi—
der alle Stucke im Geſetze, weil er doch alle Stucke deſ—

ſelben
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ſelben innerlich ubertritt, wenn er ſie gleich nicht außer—

lich ubertrit. Denn wenn er ſich vor der Trunkenheit
auf einer Seite hutet, auf der andern aber Kargheit und
Geiz ausubet; ſo geſchicht das erſte gar nicht aus Hoch—

achtung fur die gottlichen Geſetze, die uns die Trunken—

heit verbieten: ſondern bloß darum, weil er an der Trun—
kenheit weniger Geſchmack findet, als am Getze. Hat—
te er nur eben ſo viel Luſt zur Trunkenheit, als zum Gei—
ze; ſo wurde eben die Urſache, die ihn itzo geizig und ei—
gennutzig macht, eben dieſelbe wurde ihn verleiten, ſeiue
Vernunft im Weine zu erſaufen, und dieſer Sunde eben

ſo gerne zu dienen, als der andern. Jndem er alſo
dasjenige Geſetz bricht, welches uns den Geiz und Ei—
gennutz verbietet, ſo ubertritt er auch zugleich dasjenige
Geſetz, welches uns die Trunkenheit unterſaget, und das,
ob ſchon nicht außerlich und in der That, dennoch inner

lich und im Herzen. Wenn er ſich hutet vor einem un—
ruhigen und unordentlichen Leben, ſo thut er es nicht aus
Hochachtung gegen den Gott, der uns befiehlet, ſtille, ein—
gezogen und ordentlich zu leben. Nur darum thut er
es, weil er naturlicher Weiſe fur einem ruhigen, ſtil—
len und eingezogenen Leben nicht ſo viel Abſcheu hat, als

fur einem unruhigen und mit lauter Zerſtreuung ver—

bundnen Leben. Ware ihm nur dieſe letztere Lebensart
eben ſo lieb, als die erſtere, ſo wurde er aus eben der
Urſache, aus welcher er gegenwartig eingezogen, ſtille und
ordentlich lebet, aus eben der Urſache wurde er ſich in die

Welt verlaufen, immer außer ſich ſelbſt ſenn, von einer
Geſellſchaft in die andre, von einer Verſammlung indie
andre rennen. Wenn er nun dasjenige Geſetz uber—
tritt, welches nicht haben will, daß man ſich nur einzig
und allein zu gefallen leben ſolle, ſo ubertritt er zugleich,
wenn gleich nicht äußerlich mit der That, dennoch inner—
lich und im Herzen, dasjenige Gebot, welches uns ver—
bietet, ſich allzuſehr außer ſich ſelbſt zu verlauſen. Und alſo
heißt auch in dieſem andern Abſehen, an einem Stucke des

iv. Theil. p Geſe.
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Geſetzes ſchuldig werden, eben ſo viel, als des ganzen Ge

ſetzes ſchuldig ſeyn.

Endlich, wer auf die vorhin angezeigte Weiſe ſun—
diget; wer ſich zu einem Laſter entſchleußt, und daſſel—
bige auch bey ſeiner Begehung billiget, der ſundiget wi
der alle Stucke des Geſetzes, wenn es auch gleich das
Anſehen hat, als ſundige er nur wider ein einziges.
Und das darum, weil es ganz vermuthlich iſt, daß er
auch einmal einen Theil derjenigen Geſetze wirklich
ubertreten werde, die er itzt nur noch innerlich, und dem
Herzen nach ubertritt. Und hier wunſchte ich, meine
Bruder, daß ein ieder von euch an die betrubte Geſchich—
te ſeines Lebens gedachte, und derjenigen Reihe von La—
ſtern und Begierden reiflich nachdachte, deren eine der
andern immer Platz machet, und eine um die andre
kommt, ihre betrubte Herrſchaft uber diejenigen auszu
uben, die ſich den Geſetzen der Ordnung nicht ganz und
gar wiedmen. Wir ſehn das gar oft fur eine Ver—
beſſerung der Sitten an, was doch von nichts andern
herkommt, als von einer Veranderung der Umſtande.
Ja wir glauben oft, als waren wir in der Heiligkeit
ſehr gewachſen, wenn wir irgend ein Laſter abgeleget ha-
ben; ob wir wohl in der That nichts anders gethan
haben, als daß wir auf ein ander Laſter gefallen, wel—
ches zwar das Gegentheil von jenem zu ſeyn ſchien, in
der That aber nichts anders, als eine naturliche Frucht
davon iſt. Was euch heute z.E. in eine ganz ausge—
laßne Freude ſetzet, das wird euch nothwendiger Weiſe,
einmal in Schwermuth und Traurigkeit verſetzen. Denn
was euch heute, zu ſo ausgelaßner Freude bringet, das
iſt nichts anders, als eure heftige Liebe zu luſtigen Din
gen. Naun iſt es aber ganz naturlich, daß euch dieſe
ubermaßige Liebe zu luſtigen Dingen, die euch alsdenn
in eine ausgelaßne Freude ſetzet, wenn ihr diejenigen
Dinge gegenwärtig habet, die ouch ſo ſehr beluſtigen;

es
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es iſt ganz naturlich, daß euch eben dieſe unmaßige Lie.

be zu ihnen, mit Schwermuth und Traurigkeit erfullen
wird, wenn ihr das nicht mehr haben werdet, was eu—
rer Luſt dienen konnte. Was euch heute beweget in den
Armen der Sicherheit einzuſchlafen; das iſt nichts au—
ders als dieſes, daß ihr dem erſten Eindrucke gewiſſer

Dinge nicht widerſtehet. Allein, wenn ihr heute nicht
im Stande ſeyd demjenigen zu widerſtehen, was euch

zur Sicherheit verleitet, ſo werdet ihr alsdenn eben ſo
wenig im Stande ſeyn, demjenigen zu widerſtehen, was
euch zur Verzweifelung verleiten kann. Und alſo wer—
det ihr naturlicher Weiſe auf die Verzweiflung gera—
then, weil ihr derſelben nicht widerſtehen konnet; eben
ſo wie ihr, aus gleicher Urſache in die Sicherheit ver—
fallen waret. Man hat alſo wohl keinen beſſern Bur—
gen, daß man nicht in dieß oder jenes Laſter fallen
werde, als wenn man dieß oder jenes andre Laſter in
der That nicht an ſich hat. Man hat keinen beſſern
Burgen, daß man einmal nicht in die Laſter des Al—
ters verfallen werde, als wenn man die Laſter der Ju
gend nicht annimmt. Manhat keinen beſſern Burgen,
daß man im Alter nicht geizig ſeyn werde, als wenn
man in ſeiner Jugend kein Verſchwender iſt. Nehmet
alſo nur bey allem was ihr thut und laſſet, dieſe ein—
zige Grundregel an, den gottlichen Geſetzen gehorſam

zu ſeyn. Alsdenn wird eben das, was euch nicht ſtolz
ſeyn läßt, auch verhuten, daß ihr nicht auf Niedertrach—
tigkeit verfallen werdet; was euch vor allzugroßer Luſt
bewahren wird, das wird euch auch vor allzugroßem
Schmerze in Sicherheit ſtellen; was euch verhindern
wird z. E. einen einzigen Sohn gar zu ſehr zu lieben,
wenn es Gott gefiele ihn euch zu laſſen, das wird euch
auch nicht zu traurig werden laſſen, im Fall er ihn von
euch nehmen ſollte. Da hingegen aber ein Menſch, der
mit wohlbedachtem Vorſatze wider einen Artickel des Ge—

ſetzes ſundiget, der ubertritt ſie nicht nur nach ſeinem in—

P 2 nerli—
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nerlichen Herzens Zuſtande ſchon alle; man hat auch
mehr denn zu viel Urſachen zu vermuthen, er werde ſie
nach und nach alle wirklich ubertreten. Und das laßt
ſich leicht begreifen. Denn wenn man nicht das zur
Grundregel bey allem ſeinem Thun und Laſſen ſetzet, ſich
zu einem allgemeinen Gehorſam der gottlichen Gebote
zu wiedmen; ſo verbeſſert man ſeine Luſte niemals;
man ſetzet nur ein Laſter an des andern Stelle; und
man verendert nur bloß ſeine Laſter, nachdem ſich etwan

die außerlichen Umſtande verandern, in denen man
ſtehet.

Das alles aber thut der Sache noch nicht gehörige

Genuge. Bisher haben wir wohl unſre Krafte angeszt wandt, den Verſtand anzuzeigen und zu rechtfertigen,
den die Worte des Apoſtels haben. Allein wenn wir4. nicht noch weiter in die Sache gehen, ſo wird man ſchlech-

J ten Nutzen aus dieſer Rede ziehen. Es wird nehmlich8 Leute unter unſern Zuhorern geben, die mit vollkom—
9 menſtem Rechte in die Claſſe ſolcher Sunder gehoren,

ſ. die mit aller Ueberlegung und Vorbedacht ſundigen.
Allein ſie werden ſich dem ungeachtet doch in die gegen

Ii ſeitige Claſſe ſetzen. Und Leute, die im hochſten Grade
45

in unordentliches Weſen eingeflochten ſind, werden doch
ihre Laſter, dem ungeachtet, unter die taglichen Schwach—
heiten, unter die leichten Fehler, und die wider ihren

Willen aufſteigenden Luſte rechnen. Dieſen Vor—
wand muß man denn nun dem verderbten Menſchen,
ſo viel als nur moglich iſt, benehmen. Man muß die
zenigen Sunden aufs genauſte kenntlich machen, die wir

mit Ueberlegung, mit gutem Bedacht und mit Beyfall

begangen; das heißt ſolche Sunden genennt haben,
welche den Menſchen in dieſe unſelige Verfaſſung ſetzen,

u daß er wider alle Geſetze ſundiget, wenn er wider ein
einziges ſundiget, und ſich alſo eines gänzlichen und all—
gememen Ungehorſams ſchuldig macht. Und das iſt un—
ſer dritter Theil, und zugleich der Beſchluß dieſer

Rede. Ja.
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Jacobus verdammt in unſerm Teyte dreyerley Art Dritter
Leute. Diejenigen, ſo in einer ſolchen Lebensart ſte. Theil
hen, die ſchon an ſich ſelbſt boſe iſt: 2) diejenigen, ſo ei—
nen herrſchenden Affeet vey ſich hegen: 5) dicjenigen,
die ſich gar nicht mogen lehren noch weiſen laiſen.

1) Diejenigen ſo eine Lebensart fuhren, die an ſich
ſelbſt boſe iſt, ſind des ganzen Geſetzes ſchuldig, wenn
ſie gleich dem Scheine nach, nur ein einziges Stucte
davon ubertreten.

Man horet alle Tage Handelsleute reden, die da
ganz offenherzig geſtehen, diejenige Art von Handel und
Wandel, der ſie ſich gewiedmet hatten, könnte gar nicht

von ſtatten gehen, wenn man nicht die Gerechtſamkeiten
des Staats hinterginge. Wir wollen hier nicht unterſuchen,

ob dieſer Satz in der That wahr ſey: wir wollen nur
annehmen, daß es ſich wirklich ſo verhalte. Dennun—
ſre Sache iſt nur das; zu erweiſen, daß ein ſolcher
Handel an und fur ſich ſelbſt böſe ſey, der die Menſchen
nothwendiger Weiſe antreibt, ein Geſetz zu brechen, wel—
ches ſo ſcharf und feſt geſtellet iſt, als das Geſetz, die
offentlichen Abgaben richtig zu erlegen, welche die Obrig—

keit verordnet hat. Wenn man nun einen Menſchen
nimmt, der ſich in einen ſolchen Handel einlaſſen will,
ſo kann man ſeinen Zuſtand gar im geringſten nicht un
ter die taglichen Schwachheiten, noch unter die geringen
Fehler, noch unter die wider unſern Willen aufſteigen—

den boſen Luſte rechnen, von denen wir eben geredet ha—
ben, unb gegen die das Evangelium nicht eben mit der
großten Strenge verfahret. Sondern das iſt ein Ver—
brechen, wider die Macht des Geſetzgebers. Was muß
nun ein Menſch chun, der ſich in einen ſolchen Handel
eingelaſſen, der das nothwendiger Weiſe mit ſich bringt,
daß man die Obrigkeit in den offentlichen Abgaben be—

triegen muſſe? Er muß dieſen Handel durchaus fahten
aſſen: er muß einer ſolchen Lebensart ausdrucklich ab—

agen, die an und fur ſich ſelbſt boſe iſt. Thut er das

P 3 niicht,
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nicht, ſo iſt alle Hoffnung betrieglich, die er ſich von ſei—
ner Seligkeit machet.

Man hort alle Tage Kriegsleute, die uns verſichern,

man konne die Waffen nicht mit Ehre tragen, wenn
man nicht ein Handwerk daraus mache, allezeit ſo ge—
ſinnet zu ſeyn, daß man Rache ausuben, und alle die—
jenigen gottlichen und menſchlichen Rechte ubertreten
konne, die das Duelliren verboten haben.

Wir unterſuchen hier nicht, ob dem alſo ſey: wir
nehmen nur an, als ob es ſich in der That alſo verhielte.
Wir unterſuchen nicht, ob nicht die Klugheit einem Men—

ſchen, in allen Vorfallen Mittel weiſen konne, ſich von
5 dem tyranniſchen Joche, einer nur eingebildeten Ehre

loszumachen; noch auch, ob es in der That gewiſſe
I

Falle gebe, in welchen man ganz unumganglich geno—
z5 thigt ſey, eines von beyden zu erwählen, und entweder
J ſeine Kriegsdienſte fahren zu laſſen, oder diejenigen Ge—
vt ſetze mit Fuſſen zu treten, die uns alles feindſelige We—

ſen unterſagen. Wir bleiben nur bey dem, daß wir be—
4 haupten, ein Kriegsmann, der unaufhorlich mit den Ge—

g

Ie

danken ſchwanger geht, ſich allemal, wenn ihm nur ir—J

gend etwas begegnet, auf der Stelle zu rachen, ein ſol—
J cher Menſch gehore in die ungluckliche Claſſe derjenigen

A4

Sunder, die wider das ganze Geſetz ſundigen, wenn ſie
31 gleich außerlich nur wider ein einziges Stucke deſſelben

ſundigen. Wir ſagen nicht, daß er alsdenn auf ſolche Weiſe
ſchuldig ſey, wenn er ſich etwan nicht zuverläßig genug

e

1 verſichert halten durfte, ob er auch wohl ſtark genug ſeyn
mochte, der Rachgier zu allen Stunden ſeines Lebens
zu widerſtehen: wir ſagen nur ſo viel, er ſey alsdenn
der Uebertretung des Geſetzes ſchuldig, wenn er nicht

n aufrichtig und von ganzem Herzen entſchloſſen iſt, dieſer
Rachgier zu widerſtehen. Man kann kein Chriſt ſeyn,
man ſey denn allezeit entſchloſſen, die Wahrheiten des

Evangelii auch mit ſeinem Blute zu verſiegeln, wenn
es die göttliche Vorſehung ſo fordern follte. Jndeß konnt

ihr
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ihr doch nicht vollkommen gewiß verſichert ſeyn, daß,
wenn es in der That mit euch zum Rade oder zum Schei—
terhaufen kommen ſollte, euer ſonſt feſter Schluß, die
Wahrheiten des Evangelii, wenn es Gott ſo haben woll—
te, auch mit eurem Blute zu verſiegeln, nicht etwan
einmal aus Furchtſamkeit, wankend werden ſollte. Es
muß zur Ruhe eures Herzens genug ſeyn, daß ihr die—
ſen Schluß feſte gefaßt habet. Eben ſo ſagen wir nun

nicht, daß ein Kriegsmann, alsdenn ſchon des ganzen
Geſetzes ſchuldig ſey, wenn er etwan nicht vollig gewiß
ſeyn mochte, daß er ſich gar niemals von der Rachgier

werde hinreißen laſſen. Wir ſagen nur ſo viel, wenn
er den ſeſten Vorſatz hat, ſich immer ſogleich zu rachen,
als er nur die geringſte Gelegenheit dazu haben mochte;
ſo greift er unmittelbar das Anſehen des Geſetzgebers
an. Er ſundiget an einem Slucke des Geſetzes, und
wird es ganz ſchuldig. Kann man alſo nicht anders
ein Soldat ſeyn, es ſey denn, daß man allezeit den
Vorſatz habe, alle gottliche und menſchliche Geſetze
uber den Haufen zu ſtoßen, welche das Duelliren auch
denen ſogar verbieten, die aufs bitterſte ſind beleidiget
worden; ſo muß man entweder das Kriegsleben fahren
laſſen, oder man muß ſich der Hoffnung, ſelig zu wer—
den, begeben. Ein Kriegsmann kann ſich nehmlich
nicht Hoffnung machen, im Stande der Gnade zu ſeyn,
wenn er ſich nicht das Zeugniß geben kann, er wolle alle
diejenigen Falle mit moglichſter Vorſichtigkeit zu ver—
meiden ſuchen, in welchen die Tyrannehn der eingebilde—
ten Ehre eine Selbſtrache fordert, wenn ſich ja aber, aller
dieſer Behutſamkeit ungeachtet, dennoch ein ſolcher Fall

außern ſollte, wo er eins von beyden erwahlen mußte,
entweder ſeine Kriegesämter niederzulegen, oder das
Geſetz zu brechen, welches die Selbſtrache verbietet; ſo
wollte er lieber dem gottlichen Geſetze auch mit Verluſt
ſeiner Bedienungen gehorſam ſeyn.

Pa E
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Es iſt nur etwas allzugemeines, daß uns die Freund—

ſchaftsbande, die uns mit gewiſſen Sundern verbinden,
eine Nachſicht gegen ihre Sunden einfloßen. Und die—
ſe Verſuchung wird uns nie ſchwerer zu uberwinden,
als wenn wir uber den Zuſtand ſolcher Leute aus unſern

Brudern einen Ausſpruch thun ſollen, welche ihr Gluck
und Vaterland der Religion nicht aufopfern wollen.
Allein, welch Liebesband konnte wohl ſo zartlich ſeyn,
daß es uns verhindern ſollte, das Leben ſolcher ſchwachen

Chriſten als ein fur ſich ſelbſt boſes Leben anzuſehen?
Und welcher Vorwand konnte ſcheinbar genug ſeyn, uns

hierbey zu entſchuldigen? Tauſend und aber tauſend—
mal haben wir jene ſchreckliche Worte des Sohnes Got—

kue. o, tes vor ihren Ohren ausgerufen: Wer ſich mein
und meines Wortes ſchamet, des wird ſich des
Menſchen Sohn wieder ſchamen, wenn er kom

Matth. men wird in ſeiner herrlichkeit. Wer ſeinen
w. 1. Vater, oder ſeine Mutter, oder Sohn oder

Tochter, laſſet uns noch darzu ſetzen, wer ſein Gut,
wer ſein Haus, wer ſeine Ruhe, ſeine Beqpvemlichkeit,
ſeine Wolluſte, mehr liebet als mich, der iſt mein
nicht werrh. Wir haben ſie bey denjenigen Zuſa—
gen und Betheurungen, die ſie zum Theil unter dem
heiligſten Pfande des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti
gethan haben, erinnert und gebeten, ſie mochten doch
endlich einmal Gott die Ehre geben, und der Kirche zur
Erbauung werden. Wir haben ihnen ihr eigen Herz
aufgedecket, und die liſtige Art ihrer Begierden gezei—
get, die nie zu arm ſind, ihnen bey Ermangelung tuch—
tiger Grunde, doch allerley Beſchonigungen zum Be—
huf ihrer Entſchuldigungen an die Hand zu geben.
Wir haben ihnen dargethan, daß ſie die Furcht unter
der Marter zu erliegen, vorgewandt haben, wenn ſie ihr
Vaterland nicht anders verlaſſen konnten, als daß ſie
ſich der Marter ausſetzen mußten; ja daß ſie heute zu
Tage die Freyheit ſelbſt, die man ihnen gegeben hat,

zur
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zur Entſchuldigung machen, dieſelbe nicht zu gebrauchen.
Wir haben ihnen die koſtbaren Vortheile eines offentli—
chen Gottesdienſtes vorgeſtellet. Wir haben ihnen be—

wieſen, die Predigt des Evangelii ſey ſo zu reden die
Nahrung der Chriſtlichen Tugenden: und wenn man
ſich gewohne, die offentlichen Uebungen der Religion
auf die Seite zu ſetzen, ſo verliehre man diejenige Zärt—
lichkeit des Gewiſſens qanz unvermerkt, ohne welche
man nicht allein kein guter Chriſt, ſondern auch das
nicht einmal ſeyn kann, was man in der Welt einen
redlichen und ehrlichen Mann nennet. Wir haben ih—
nen das alles durch einen ſolchen Beweis dargethan,
wider den man gar nichts einwenden kann; und dieſer
Beweis, das iſt die Erfahrung. Wir haben ihnen ge—
ſagt, ſehet euch da jenen Mann an, der ſonſt ſo gewiſſen—
haft war, wenn er mit andrer Leute Gut zu thun hat—
te; ſehet, wie er daſſelbe nunmehr ohne den geringſten
Scrupel vor ſich behalt. Sehet euch jene Aeltern an,
die ſonſt eine ſo zartliche Liebe gegen ihre Kinder hatten;
ſehet, auf was fur eine harte Weiſe ſie dieſelben nun—

mehr in der größten Noth ſtecken laſſen. Wir haben
ihnen vorgeſtellet, an ſolchen Orten leben, wo der Geiſt

der Verſolgung nicht abgeſchafft worden, ſondern nur
ſchlafen liegt, das heiße ſeine Religion verrathen, es
ſey denn, daß man gewiß verſichert ſey, man ſey ſtark

genug, den Martyrer Tod zu leiden. Ja wir haben
ihnen endlich gewieſen, wer ſich einbilde, er werde
ſtark genug zum Martyrer Tode ſeyn, da er doch die
Mittel nicht brauchen mag, die ihm die gottliche Vor—
ſehung giebt, dieſes Leidens uberhoben zu ſeyn, der trei—

be die Verwegenheit auf den hochſten Grad, der ſetze
ſich alle. dem Unglucke aus, von dem Sirach ſpricht:

Wer ſich in Gefahr giebt, der kommt darinne Snach
um. Da wir ſie nun durch keine Vorſtellungen ihres 3.25,
eignen NMutzens ruhren konnen, ſo haben wir geglaubt,

ſie wurden bewegt werden, wenn man ihnen den Zu—

P5 ſtand
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ſtand ihrer Kinder vorſtellte. Wir haben ihnen ge—
zeigt, ſie wurden ſolche Nachkommen haben, die ohne
alle Religion leben wurden: Nachkommen, die viel zu
klug ſeyn wurden, als daß ſie dem Aberglauben anhan.

J gen ſollten; die aber doch nicht klug genug ſeyn wur—
den, die Wahrheit zu erkennen. Und dieſe traurige
Prophezeihung wird ſchon in ihren Familien wahr.J

u Allein man bleibt bey allen dieſen Vorſtellungen unem—
pfindlich; man ſchleußt die Augen vor dieſem Lichte
zu; man wapnet ſich auf alle Weiſe wider den Ein—
druck dieſer Vermahnungen; man ſchmiedet ſich im
mer neue Ketten, um ſich an einem Orte feſte zu hal—

u Apoec. ten, von dem Gott ſaget: Gehet aus mein Volk
I ig,a. von Babel, daß ihr nicht theilhaftig werdet ih

rer Sunden, auf daß ihr nicht empfahet er
was von ihrer Plage. Man ſchlagt daſelbſt Hut—

x
ten auf, man bauet Hauſer, man verheirathet ſich da—
ſelbſt, man misbraucht eine Zeit von 35 Jahren, ſeit
welcher man beſtandig zur Buße eingeladen worden?

e Jch ſage alſo nochmals, welch Liebesband konnte ſo

üc zartlich ſeyn, daß es uns bewegen konnte, ſolche Leute un—

ter diejenigen Schwachheiten zu zählen, gegen die das
Evangelium viel Gnade und Sanftmuth weiſet.

zaſſet uns demnach, ſo viel es nur die Umſtande zu—

laſſen, in welche uns die Vorſicht auf der Welt geſe—
tzet hat, laſſet uns immer eine ſolche Lebensart erwah—
len, bey der wir im Stande bleiben mogen, unſre

lie
J Pflichten allezeit vor unſern Augen zu haben. Laſſet

uns ſo leben, daß uns alles, was um uns iſt, zu Gott
fuhre. Ach ungeachtet aller dieſer Vorkehrungen
werden wir doch noch manchmal in Sunden eingefloch—
ten werden; noch manchmal werden wir unſern Scho—

pfer vergeſſen, ob ſchon die Stimmen noch ſo ſtark ſind,

1 die uns von ſeinen Wohlthaten und Vollkommenheiten
predigen. Und was wurde nun da erſt geſchehen,
wenn unſer zur Sunde von Ratur geneigtes Herz noch

erſt
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erſt durch unſre äaäußerliche Umſtande in ſeinem Verder—
ben erhalten wurde? Und alſo iſt eine an und vor ſich
ſelbſt ſundliche Lebensart die erſte Claſſe der Sunden,
von denen in unſerm Texte geſagt wird: So temand
das czanze Geſetz halt, und ſundiget an einem,
der iſt es ganz ſchuldig.

2) Jn die andre Claſſe derjenigen, die am ganzen
Geſetze ſchuldig werden, wenn ſie nur an einem zu ſun—

digen ſcheinen, ſetzen wir nun diejenigen Sunder, die
eine Schooßſunde in ihrem Buſen ernabren. Wenig
Seelen ſind ſo gar verderbt, daß ſie zu allen und ieden

taſtern geneigt ſeyn ſollen. Und wenig Seelen ſind ſo
gar unempfindlich gegen das große Werk ihrer Selig—
keit, daß ſie gar nichts ſollten thun wollen, was ſie
konnte ſelig machen. Aber wo iſt auch wohl ein ein—
zig wiedergebohrnes Herze, das gar keine boſe Neigun—

gen mehr haben ſollte. Und wie wenig ſind doch der
Chriſten, die ihre Seligkeit ſo gar hoch lieben, daß ſie

derſelben auch alles aufopfern wollten? Der Sunder,
den wir in dieſem Artikel beſchreiben, fallt auf den An—
ſchlag, mit ſeinem Geſetzgeber einen Vergleich zu tref—
fen. Sieeht er ſich zum Geize geneigt? So wird er
ſprechen: Herr, laſſe mir nur meine Neigung
zu Schätzen und Reichthumern, ich will dir
dagegen alle meine Rachſucht aufopfern? Fin
det er ſich zur Rache geneigt? Er wird ſagen: Herr,
laſſe mich ſchon rachgierig ſeyn, ich will dir
meinen Geiz vollig aufopfern. Sieht er ſich zur
Wolluſt geneigt: Herr, wird er ſagen, laß mir nur
ſchon meine Druſilla, laß mir meine Delila, ich
will dir dafur meinen Geiz, meine Rache, mei
nen chochmuth, und alles andre zum Opfer
machen.

Allein eine ſolche Schooßſünde kann unmoglich mit
der Haupttugend des Chriſtenthums, das heißt, mit der—
jenigen Tugend beſtehen, die die Seele und das Leben

aller
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aller andern iſt, ich will ſagen, mit einer ſolchen Liebe zu
Gott, die uns antreiben muß, Gott allein den erſten
Platz in unſerm Herzen zu geben. Der eifrige Gott
aber kann keinen einzigen Dienſt von uns annehmen, ſo

lange wir ihm noch das verſagen, ihn uber alle Dinge
zu lieben. Alle Opfer, die wir ihm fur das Recht ge—
ben wollen, eine Schooßſunde behalten zu durfen, ſind
Beweiſe ihrer Herrſchaft uber uns, und unſers gefaßten
Vorſatzes, uns dem Geſetze desjenigen zu entziehen, der
das Hauptziel unſrer Liebe ſeyn will. Und man darf
nicht denken, als ob das, was wir von unvorſetzlichen
Sunden geſagt haben, den Schooßſunden zur Entſchul
digung diene. Ein Menſch, der etwa noch eine un—
vorſetzliche Sunde an ſich hat, hat allezeit einen Ab—
ſcheu fur derzenigen Neigung, die ihn hinreißet; der

andre hingegen liebt die boſe Neigung, die ihn hinreiſ
ſet. Der eine giebt ſich die ſaureſte Mute, ſich zu
beſſern; der andre macht ſich anheiſchig, als wolle er
ſich beſſern, aber das thut er nur, damit er das Recht
erhalten moge, ſich niemals beſſern zu durfen. Der
eine ſieht diejenige Gnade, die ihn aus der boſen Nei—
gung retten konnte, welche er beweinet, und die zu eben

der Zeit, da er von ihr beſeſſen wird, ſein allergroßter
Schmerz iſt, dieſe Gnade ſieht er fur ſein koſtbarſtes

Out auf Erden an; der andre hingegen wurde den
fur ſeinen Todfeind halten, der ihn von einer Liebe
wurde losmachen wollen, die ſeine größte Luſt und
Freude iſt.

raſſet uns daher die Liebe zu Gott, bey allen an—
dern Tugenden zum Grunde legen. Laſſet uns den al—

lein lieben, der allein der hochſten Liebe wurdig iſt;
und es muſſe uns recht von Grund unſers Herzens ge—

Ppſ.7zz,, hen, wenn wir ſagen: Das iſt meine Freude, daß

o5.as. ich mich zu Gott halte. Wenn ich nur dich
habe: ſo frag ich nicht nach Himmel und Er
den. Laßt uns die allzu lebhaften und allzu zartli—

chen
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chen Bewegungen uber irdiſchen Dingen, als eine Art
von Abgotterey anſehen und meiden. Laſſet uns dem—
jenigen nur mit unvollkommnen Trieben anhangen,
was uns nicht anders als unvollkommen glucklich ma—

chen kann. Schooßſunden, die ſind das andre Stucke,
was uns am ganzen Geſetze ſchuldig macht, wenn wir
gleich nur an einem Stucke ſundigen.

3) Endlich finden diejenigen ihre Verdammung in
den Worten meines Textes, die ſich gar nicht mögen
weiſen laſſen. Die Bereitwilligkeit, Lehre und Unter
richt anzunehmen, iſt gleichſam ein Probierſtein, an

dem man erkennen kann, ob eine zweifelhafte Frommig—
keit etwas wahrhaftiges, oder nur etwas ſcheinbares ſey.

Der Prophet ſtellt in einem ſeiner Lieder einen Men—
ſchen vor, der die außerlichen Stucke des Gottesdienſtes
genau, und nach aller Strenge beobachtet; einen Men—
ſchen, der den Namen Gottes unaufhorlich im Munde
fuhret, und von nichts redet, als von der Heiligkeit ſeiner
Geſetze einen Menſchen, der allezeit bereit iſt Opfer und

Brandopfer zu bringen, der es aber gar durchaus nicht lei
den kann, wenn man ihm ſeine Pflichten vorſtellet, und
ihn ermahnet, denſelben Genuge zu leiſten. Hier er—
klart er ihm nun, alle dieſe ſcheinbare Andacht ſey gar
nichts nutze, wenn man nicht dabey ein Herz habe, wel—

ches ſich gerne weiſen laſſet. Ja ſie ſey nicht nur unnu—
tze, ſie reize ſo gar Gott vielmehr zum Zorn, als daß ſie
uns Gnade vor ihm bringen ſollte. Du Gottloſer,
fpricht er an Gottes ſtatt, zu einem ſolchen Scheinheiligen,
der die Kirche ſo wohl als ſich ſelbſt durch einen ſchonen

außerlichen Schein betrieget: Du Gottloſer, warum Pfco,
verkundigeſt du meine Rechte, und nimmſt mei—
nen Bund in deinen Mund, da du doch Zucht haſ
ſeſt? Und hier giebt er uns das Recht, ſo manchen un—
ter euch eben ſo anzureden? Warum ſo ſleißig in unſern
Kirchen? warum ſo viel Eifer gegen unſre Feſte? war—
um ſo viel Inbrunſt bey unſern Sacramaenten? da iht

euch
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euch doch nicht moget lehren laſſen; da ihr doch aus Tu—
gend und Heiligkeit ſehr wenig macht; da ihr doch euren
Gewiſſensfuhrern nicht zulaſſet, euch ein wenig zu unter—
ſuchen; da ihr doch all euer Vertrauen zu uns fahren laſ—
ſet, wenn man euch auch nur etwas von euren Schwach-
heiten zeiget; da euch doch euer liebſter und treuſterFreund,

ſo gleich verdachtig wird, und als ein ungeſtumer Tadler
vorkommt, wenn er nur irgend etwas von euren Fehlern

wahrnimmt, und auch euch dieſelben bekannt zu machen

ſuchet, damit ihr euch darinne beſſern moget.
Meine Bruder. Wenn man die Tugend liebet, ſo

liebt man auch alle Wege, die uns zu ihr fuhren; ja man
ſieht auch alle die mit Vergnugen an, die uns ſolche We—

ge entdecken. Und nichts in der Welt iſt dieſem allge—
meinen Gehorſam gegen die gottlichen Geſetze, der uns in
unſerm Texte vorgeſchrieben wird, mehr zuwider, als ein
ſolches Herze, welches ſich wider diejenigen auflehnet, die

Prov. dem Ausbruche unſrer Luſte vorbauen wollen. Wer
2s,9. ſein Ohr abwendet, ſpricht Salomon, das Geſetz

ib.ia,. zu hören, des Gebet iſt ein Greuel. Wer ſich
ib.izaa. gerne ſtrafen laßt, wird weiſe. Die Lehre des

Weiſen ſind eine Ovelle des Lebens, zu meiden
pPſ. inn, die Stricke des Todes. Der Gerechte ſchlage

5. mich freundlich, das wird mir wohl thun, als ein
koöſtlicher Balſam auf mein chaupt. Nun Gott
gebe, daß ſich allzeit ſolche Gerechte unter uns finden,
und unſre Ohren auch bereit ſeyn mogen, ſie zu horen.
Amen! Goott erzeige uns dieſe Gnade. Jhm ſey Ehre

und Herrlichkeit von nun an bis in Ewigkeit.
Amen.

vsst e Wesco

viii. Von



VIII.
Von den

Abwegen des menſchlichen
Verſtandes.

Text: Pred. Sal. VII, 3o.

Schaue das, ich habe funden, daß Gott den Menſchen

hat aufrichtig gemacht, aber ſie ſuchen viel

Kunſte.
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rey Stucke ſind nothig, wenn man die itzt ver—
J leſenen Worte unſers Textes recht erklarenS»19 will. Man muß 1. zeigen, wie ſie mit den

2. die Worte und Redensarten in denſelben recht erwegen;

man muß 3. die darinne enthaltnen Beweiſe gehorig
ausfuhren.

raſſet uns alſo zuerſt ſehen, wie dieſe Worte mit
den vorhergehenden zuſammenhangen. Etliche Ver—
ſe vor unſerm Tefte redet der Prediger von einem großen

Vorhaben, ſo er gefaßt hatte; nehmlich, daß er ſeinen
Verſtand recht ausbeſſern, nach dem hochſten Grade von
Uicht und Tugend, der nur zu erlangen moglich ware,
aufs eifrigſte trachten, den Menſchen und das gemeine
Leben deſſelben recht ausſtudiren, und endlich aus allen
dieſen mannigfaltigen Betrachtungen allerley gute Lebens—

regeln ziehen wollte. Jch kehrte mem Herz, ſpricht Ereleſ7,
J

der Prediger, das heißt nach der Schreibart der heiligen 25. Au

ſr
Sprache, der unſre Ueberſetzungen allezeit aufs genaueſte tutn
folgen, ich gab mir die allererſinnlichſte Muhe, zu er—

und Runſt; zu erfahren der Gottloſen Chorheit, J
afahren, und erforſchen und zu ſuchen Weisheit

l

und den Jrthum der Tollen.
Nachdem er nun ſein Vorhaben auf ſolche Weiſe

an den Tag gelegt; ſo ſagt er ferner, dren Dinge wä—
ren ihm bey wirklicher Vollziehung deſſelben vorkom—

men.
Das erſte ſey geweſen, ein Hinderniß in der Begier—

de Wahrheit und Tugend zu ſuchen; und zwar ein ſol—
ches Hinderniß, welches nicht nur vor allen andern am
ſchwerſten zu uberſteigen, ſondern auch der Warheit und
Tugendliebe am meiſten zuwioer ſey. Und das
ſey die Liebe zu ſinnlichen Dingen, und vornehmlich die
Neigung zur Wolluſt. Jch habe gefunden, daß v.

1v. Theil. Q en 2.



 Ê—

—2—

—SS

242 VIlI. Von den Abwegen

ein ſolches Weib, deren herz Netze und Strick
iſt, und ihre Hände Bande ſind, bittrer ſey, denn
der Cod. Wer Gott gefallt, der wird ihr ent
rinnen, aber der Sunder wird durch ſie gefan—

gen.Wundert euch nicht, meine Bruder, daß der Pre—
diger dieſe Wahrheit in die erſte Claſſe derjenigen ſetzet,
die einen gar beſondern Eindruck bey ihm gemacht hat—
ten. Die Gewalt, die ſich die Wolluſt uber unſre See—
len nimmt; die Gefahrlichkeiten worein ſie diejenigen
ſturzet, die ſich ihr ergeben; das ſind ja wohl in der
That ſolche Dinge, die eine ganz beſondre Ueberlegung
verdienen. Stellet euch nur einen Menſchen vor, der

von Natur etwan einen ganz edlen Verſtand hat; die
Neigungen ſeines Herzens bieten dem anvertrauten
Pfunde ſeines Verſtandes die Hand; er findet nichts,
was einem vernunftigen Weſen anſtandiger ſey, als fleiſ-
ſige Betrachtungen uber ſo unzahlbare Dinge anzuſtel—
len, die ihm der Schopfer vor ſeine Augen geleget; er
ſtrengt ſeine Gedanken an, er kommt geſchwinde auf
dem Wege der Wahrheit fort. Ein einziges Hinderniß
aber halt ihn mitten in einem ſo ſchonen Laufe an. Und
dieß Hinderniß, das iſt die Wolluſt. Die Wolluſt ver
ändert ſeinen Geſchmack, und ſeine Begriffe. Die
Wolluſt hängt ihm eine Decke vor die Augen, und leget
allen ſeinen Seelenkraften Feſſel an. Dieſe edle See
le, die ſich uber das, was menſchlich iſt, in die Hohe
geſchwungen, und den himmliſchen Geiſtern faſt nahe
kommen war, die ſteigt herab von dieſer erhabnen Sta
ſel, und ergiebt ſich, wie ein unvernunftiges Weſen der
Liebe zu ſinnlichen Dingen. Jſt das nicht eine hochſt
denkwurdige, und an Lebensregeln auf alle Weiſe

ſruchtbace Sache?
Salomo hatte fur ſeine Perſon ganz beſondre Urſa—

che von dieſem Umſtande geruhrt zu werden. Nie hat
ein Sterblicher die Unordnungen, welche die Wolluſt

anrich—
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anrichtet, harter empfunden, als er. Er war von Gott
auserkohren worden, der ganzen Welt ein rechter Schau—
platz der Weisheit zu ſeyn. Er hatte Gaben empfan—
gen, die alles menſchliche ubertrafen. Er hatte mehr
nachgeſonnen, mehr geſchrieben, als kein Weltweiſer auf

Erden. Die heilige Hiſtorie lehret uns, er ſey wei- iRea.a,
ſer denn alle Menſchen, weiſer als Ethan der 31. ſeg.
Eſrathiter, weiſer als hHeman, als Calcol, als
Dardach geweſen. Sie ſagt uns, ſein Ruhm habe
ſich in die qanze Welt ausgebreuet: er habe
dreytauſend Spruche gereder, und funftauſend
Lieder gemacht: er habe auch von den Baumen
geredet, vom Ceder an zu Libanon bis zum Jſop,
der aus der Wand wachſet. Auch habe er vom
Viehe geredet, von den Vogeln, vom Gewurme,
von den Fiſchen. Allein die Wolluſt unterbrach
alle dieſe Liebe zu den Wiſſenſchaften. Sie verdunkelte
ſeine Erkenntniß. Sie ſturzte ihn in ſolche Jrrthumer,
in ſolche Ausſchweifungen, die kaum den unerfahren—

ſten Menſchen zu verzeihen waren. Salomo wird end—
lich uber dieſen heftigen Unordnungen ſeines Lebens ge—
beugt, und betrubt. Jch kehrte mein Herz zu er—
fahren, und zu unterſuchen Weisheit und Runſt,
und die Urſachen aller Dinge. Und ich fand,
daß ein ſolches Weib, deſſen herz Netz und
Strick iſt. und deren hande Bande ſind, butrer
ſey, denn der Cod. Wer Gott gefallt, der wird
ihr entrinnen. Aber der Sunder wird durch
ſie gefangen.

Die andre Wahrheit, die Salomo antraf, als er
Weisheit fuchen wollte iſt in den Worten auesgedruckt,

die unmittelbar vor unſerm Terte ſtehen. Jnsgemein
giebt man denſelben einen ſolchen Verſtand, der ſich beſſer

fur einen Schriſtſteller ſchickt, der mit Worten ſrielet, oder
fur einen Poeten, der Satyren macht, als fur einen Welt—

Q 2 weiſen,
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weiſen, der ernſte Dinge redet, und deſſen Feder der heilige
Geiſt regieret hat. Und hier ſehen wir auf jene beruhm—
te Stelle, da Salomo ſpricht, unter tauſend habe ich
wohl einen Menſchen gefunden, aber kein Weib
hab ich unter den allen funden.

Hier hat man nun geglaubt, Salomo hatte ſagen
wollen, er habe nie ein Weib gefunden, daß in ihren
Pflichten treu, gegen Gott brunſtig, und gegen die
Menſchen gerecht geweſen ware. Allein es hat das aller—
groſſeſte Anſehen, daß ſich dieſer Wortverſtand durchaus
nicht behaupten laßt, und ſich fur einen Martial beſſer
ſchicke, als fur einen Salomo. Das ware auch ganz leicht zu

erweiſen, wenn es ſich nicht eben ſo ubel ſchickte, dem weibli—

chenGeſchlechte auf dieſer Kanzel eine Lobrede zu halten, als

hier eine Sathre auf ſie zumachen. Vernehmet alſo nur,
was nach meinem Erachten Salomons Gedanken ſind.

Unrter tauſenden hat er nur einen Menſchen ge
funden: das heißt, er habe wenig Menſchen gefunden,
die zu dem Ziele gelangt waren, wohin er ſelbſt zu kom
men ſuchte; ja ſogar habe er ihrer wenig gefunden, die
auch nur fahig geweſen waren, dahin zu gelangen.
Und dieſer Zweck, das war jene Richtigkeit im Schließen,

jene Klarheit in den Begriffen, jener weite Umfang des
Verſtandes: aller Dinge, die man nothwendig haben
nnuß, wenn man zu derjenigen Weisheit kommen will,

die das Ziel aller ſeiner Wunſche und Unterſuchungen
war, und die darinne beſtehet, daß man immer von
den Wirkungen auf die Urſachen gehe, und ſich dadurch
einen recht vollſtändigen Begriff von Tugend und Er—
kenntniß mache. Nach dieſer Erklarung liegt gar nichts
ubertriebnes in dem erſten Gliede des Salomoniſchen
Lehrſatzes. Betrachtet nur das menſchliche Geſchlechte
von eben der Seite, wie Salomo; ſo werdet ihr von dieſer
Wahrheit eben ſo, wie er, uberzeuget werden Jhr werdet
oft eine tiefſfunnige Gelehrſamkeit, eine lebhafte Einbildungs

kraft,
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a

etwan einen Menſchen von guter Vernunft, das heißt, ei—
nen ſolchen Menſchen nennet, der zugleich viel weiß, und

der es auch richtig und grundlich weiß.
Jſt aber das ſchon was rares unter dem mannlichen

Geſchlecht; ſo muß man geſtehen, es iſt noch viel ra—
rer unter dem weiblichen. Es ſey nun, daß dieſes Ue—
bel von ihrer naturlichen Beſchaffenheit, ich will ſagen
von der Schwache ihrer Gliedmaßen, und der Zartlich.
keit ihres Gehirnes herruhre: oder daß man die Schuld
davon in ihrer Auferziehung ſuchen muſſe; welches wir
an ſeinem Orte laſſen, und hier nicht unterſuchen wol—
len: ſo hat doch der andre Satz Salomonis, eben ſowohl
die Erfahrung der meiſten Jahrthunderte, die auf die—
ſen Furſten gefolgt ſind, zum Zeugen, als er die Er—
fahrung ſeiner damaligen Zeiten vor ſich hatte. Gehet
die Hiſtorie durch; ihr werdet wohl verſchiedne Weibs—

perſonen finden, die es dem mannlichen Geſchlechte in
einer und der andern Kunſt und Wilſſenſchaft gleich,
ja auch wohl zuvor gethan, und ſich etwan in der Dicht-
kunſt, in der Beredſamkeit, und der Geſchichtskunde be
ruhmt gemacht haben. Kaum aber werdet ihr eine einzige
finden, die durch ſo etwas groß worden ware, was man
weitlauftige und zugleich auch ſcharfe und richtige Wiſ—
ſenſchaft des Verſtandes nennet: da man doch dieſe Ei—

genſchaften unentbehrlich haben muß, wenn man ſich
Hoffnung machen will, zu derjenigen Wiſſenſchaft zu
kommen, die Salomo zu erlangen ſuchte. Schaue,
ſpricht er, was ich funden habe, da ich die Urſa—
chen aller Dinge, nach und nach unterſuchte.
Unter tauſenden hab ich wohl einen Mann ge—
funden, aber kein Weib hab ich unter den allen

gefunden. Und das iſt die andre Wahrheit, davon
Salomo geruhrt wurde. Sie fuhret uns nun zu einer

dritten Wahrheit.

kraft, eine erhabene Art zu reden, unter den Menſchen
ntreffen. Aber ſelten werdet ihr das ſinden, was man

Q3 Das
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Das traurige Bild, welches er vom menſchlichen

Geſchlechte gemacht hatte, ware bey nahe vermogend ge

weſen, einigen Verdacht wider den zu erwecken, der es
erſchaffen hat. Denn die engen Grenzen, und die große
Unrichtigkeit des menſchlichen Verſtandes ſcheinen zu
allerhand Schluſſen wider die Eigenſchaften des Scho—
pfers Anlaß zu geben. Wenn wir nehmlich ſo gar we—
nig Vermogen haben, die wahre Weisheit zu entdecken,

ſo ſind wir vielleicht auch wohl zu entſchuldigen, wenn
wir die Geſetze derſelben ubertreten? Und der Urheber
unſers Weſens muß doch alsdenn ſonder Zweifel ſelbſt
fur unſre Fehler und IJrrthumer ſtehen? Salomo ant—
wortet auf dieſen Einwurf in unſerm Texte. Es iſt
wahr, ſpricht er, unter tauſend Mannern findet man kaum
einen der recht richtig denken kann; und noch viel weni—

ger findet man das unter dem andern Geſchlechte. Al—
lein ſie ſvnd beyde ihres Elends eigne Qvelle. Jch ha

be gefunden, daß Gott den Menſchen, und das
Wort Menſch bedeutet hier uberhaupt beyde Geſchlech—
ter, Jch habe gefunden, daß Gott den Menſchen
aufrichtig gemacht hat, aber ſie ſuchen viel Kun
ſte. Und auf ſolche Weiſe haben wir die Worte unſers
Tertes in ihrem Zuſammenhange vorgeſtellet. Nun
muſſen wir 2) auch die Worte und Ausdruckungen des-
ſelben erwegen.

Wenn man dieſe aber recht verſtehen will, ſo muſſen
zwey Fragen erlautert werden. Die erſte iſt dieſe: in
was fur einem Verſtande ſagt Salomo, Gott hat
den Menſchen aufrichtig gemacht? die andre:
Was ſind die vielen Kunſte, die ſie geſucht haben?
Schaue, das ich funden habe; daß Gott den
Wenſchen aufrichtig gemacht hat, aber ſie ſu—
chen viel Runſte.

Man kann zweyerley auf die erſte Frage antwor—
ten. Daurch den Menſchen kann man Adam und
Eva verſtehen. Und in dieſem Verſtande zielen die

Worte,
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Worte, Gott hat den Menſchen aufrichtig erſchaf.
fen, auf jenen Stand der Unſchuld, in welchen die
Stammaltern des menſchlichen Geſchlechtes durch die

Schopfung geſetzt worden.
Man kann aber das Wort Menſch auch in einem

ſolchen Verſtande nehmen, der etwas weitlauftiger iſt,
und das ganze menſchliche Geſchlechte uberhaupt unter
ſich begreifet. Wenn alsdenn der Prediger ſagt, Gott
hat den Menſchen aufrichtig gemacht; ſo hat er
vielleicht lehren wollen, es hatten alle Menſchen bey

ihrer Geburt ein gewiſſes Antheil, von naturlichem Witze

und Verſtande empfangen: ſo daß ſie bey ihrem Ein.
tritte in die Welt, das Vermogen mit ſich gebracht, ge—

wiſſe Grundſatze anzunehmen, Schluſſe daraus zu ziehen,

und durch dieſes Mittel die Wahrheit, wenigſtens in ge.
wiſſer Maaße zu erkennen, und den Jrrthumern vor—
bauen zu lernen.

Nichts aber iſt der Vernunft, der Schrift, der Er—
fahrung mehr zuwider, als die Meinung derjzenigen,
welche dieſe Aufrichtigkeit gar zu ſehr weit treiben.
Es iſt eine unleugbare Wahrheit „daß die Sunde alle
unſre Seelenkrafte zerſtoret hat, und wir ſchon mit ei—
nem Saamen des Verderbens gebohren werden; ja ſo—
gar ſolche Neigungen mit uns in die Welt bringen, die
uns wirklich auf Jrrthumer fuhren. Allein man wurt—
de auch auf der andern Seite, der Vernunft, der Schriſt
und der Erfahrung nicht geringere Gewalt anthun, wenn
man dieſe Unordnungen gar zu hoch treiben, und ſich
die naturlichen Neigungen des Menſchen ſogar verderbt
vorſtellen wollte, daß ſie ihn nothwendiger Weiſe in alle
Arten von Jrrthumern und Laſtern ohne Unterſcheid ſtur—

zen mußten.
Und hier iſt es nothig, daß ich die Meinungen, wel—

che die vornehmſten Lehrer aus unſrer Kirche davon ha—
ben ein wenig genauer erkläre. Sie machen nehmlich

Jeinen Unterſcheid zwiſchen der geſunden Vernunft
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und zwiſchen der erleuchteten Vernunft. Durch ge
ſunde Vernunft verſtehen ſie dasjenige Vermogen der
Seele, nach welchem ein Menſch, der es beſitzet, auf den
Verſtand eines Satzes merken, ihn unterſachen und er—
kennen kann. Durch die erleuchtete Vernunft aber,
verſtehen ſie das Vermogen, diejenigen Bedingungen
zu erfullen, welche Gott mit der wahrhaften Gluckſeligkeit

verbunden hat. Die geſunde Vernunft iſt eine
Gabe der Natur. Die erleuchtete Vernunft iſt ein
Geſchenke der Gnade. Alle Menſchen, die Wahnwitzi—
gen ausgenommen, haben, in ſofern ſie Menſchen ſind,
die geſunde Vernunft, ob wohl in ganz unterſchiedlichen
Graden. Die wiedergebohrne Vernunft aber iſt ein
Vorrecht, was nur die Glaubigen beſitzen. Wurden
wir mit der letztern gebohren, ſo war es nicht nothig, daß
der heilige Geiſt in uns wirkete, damit er uns zur Tu
gend fuhren könnte. Es ware genug, daß man uns
unſre Pflichten vorhielte; denn das allein wurde uns

ſchon antreiben, ſie auszuuben. Wenn wir aber ohne
die erſtere, ich will ſagen, ohne die geſunde Vernunft,
gebohren wurden, ſo mußte der heilige Geiſt beſtandig
in uns wirken; und das nicht allein in Religionsdingen,

ſondern auch im gemeinen Leben, und in allen naturlichen

Sachen uberhaupt. Nun mag man aber den Bey
ſtand der erleuchtenden Gnade genießen, oder nur in dem
bloßen Stande der Natur ſeyn, ſo bebalt man die ge
ſunde Vernunſt. Und der entweder rechte Gebrauch
oder Mißbrauch derſelben macht uns ſchuldig oder un
ſchuldig, und fuhrt uns auf Tugend oder Laſter.

Weiter kann ich hier nicht gehen, wo ich nicht
allzuweit von meinem Ziele abkommen will.
Will ja iemand noch ferner wiſſen, wie weit der Unter—
ſcheid der geſunden und der erleuchteten Vernunft
gehe? den verweiſe ich auf ein Werk, welches einer von
unſern großten Gottesgelehrten und beruhmteſten Caſui.

ſten
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ſten verfertiget hat. Und dieſes Werkſfuhret den Titel,
Tractat vom gottlichen Glauben“. Dieſe geſunde
Vernunft nun, welche die Menſchen mit ſich auf die
Welt bringen, ſie mag nun beſtehen worinne ſie will,
und ſo unterſchiedne Grenzen und Stufen haben, als ſie
will; welches ich hier weiter nicht unterſuchen will:

dieſe geſunde Vernunft iſt dasjenige, worauf der weiſe
Konig ſiehet; und das iſt auch der andre Verſtand, in
welchem man dieſen Satz unſers Teytes nehmen kann:

Gott hat den Menſchen aufrichtig geſchaffen.
Nachdem man nun dieſen Satz erklaret: Gott hat

den Menſchen aufrichtig gemacht: nachdem wird
man auch die folgenden Worte erklaren muſſen: ſie ſu-
chen viel Kunſte. Verſteht man durch dieſe Auf—-
richtigkeit, davon der weiſe Konig redet, den Stand der
erſten Unſchuld: ſo wird man durch die vielen Runſte,
deren er gedenket, die Fallſtricke verſtehen muſſen, die
der Verſucher den erſten Menſchen legte. Gott hat
den Menſchen aufrichtig gemacht: aber ſie ſu—
chen viel Kunſte: das heißt, Gott hatte den erſten
Menſchen ſo viel Licht und Starke gegeben, als ſie nothig
hatten, wenn ſie eine wahre Gluckſeligkeit von einer ein—

gebildeten unterſcheiden, und die erſtere der letzten vorzie—
hen wollten. Allein, an ſtatt daß ſie dieſes Licht hätten
zu Rathe ziehen, und ihre Krafte recht brauchen ſollen;

ſo gaben ſie der Stimme des Verſuchers Gehor. Sie
ließen den Korper fahren, und griffen nach dem Schat—
ten. Sie faſſeten nehmlich das ganz ausſchweifende Vor
haben, dem Schopfer ahnlich zu werden, da ſie doch mit
derjenigen Gluckſeligkeit hatten zufrieden ſeyn ſollen, de—
ren eine Creatur fahig war.

Legt man aber das, was der weiſe Konig aufrich

tig nennet, von der geſunden Vernunft aus; ſo wird
man durch dieſe Kunſte, die die Menſchen ſuchen, alle die

Q5 ausLa Placette Traité de la Foi dir ine L II. c. p. 360.
edit. Ainſterd. 1697. S—
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ausſchweifenden Lehrverfaſſungen und Meinungen verſte
hen muſſen, die ſie noch heute zu Tage, aus Misbrauch

der geſunden Vernunft, annehmen. Und das ſind nun
die unterſchiedlichen Auslegungen, die man den Worten

unſers Textes geben kann: Schaue das; ich habe
funden, daß Gott den Menſchen hat aufrichtig
gemacht; aber ſie ſuchen viel Runſte.

Allein, welcher von beyden Auslegungen ſollen wir
nun beytreten? Nichts nothiget uns ſie zu trennen.
Nichts zwingt uns zu zweifeln, daß der weiſe Salomo

nicht von einer ſo wohl, als von der andern rede. Mich
deucht alſo, er habe ſo wohl von dem Mißbrauche reden
wollen, den der erſte Menſch mit ſeiner von Gott em
pfangenen Vernunft trieb, als auch von dem Mißbrau—
che, den wir noch taglich mit unſrer eignen Vernunft
treiben. Ob wir nun aber wohl beyde Auslegungen
annehmen, ſo werden wir uns doch nicht auf einerley Art
bey denſelben aufhalten. Umſonſt nur wurden wir uber
das Verhalten unſrer erſten Aeltern weinen: vergebens
wurden wir den Verluſt ihrer erſten Unſchuld bejam—

mern. Denn unſre Bemuhungen, ſie vollkommen wie—
der herzuſtellen, wurden doch alle fruchtlos ſeyn. Allein
die Betrachtung der Mißbrauche, die wir ſelbſt noch heu—
te zu Tage mit unſrer Vernunft treiben, die iſt es, die
uns bewegen kann, auf derſelben Verbeſſerung zu den—
ken. Und das um ſo viel deſto mehr, ie mehr uns die
Gnade ſelbſt die dazu noöthigen Hulfsmittel anbiethet.

Und das ſind nun die Betrachtungen, zu welchen wir uns
nunmehro eure Aufmerkſamkeit ausbitten. Wir wollen
euch nehmlich in dieſem dritten Theile, der dazu gewiedmet
ſeyn ſoll, den Satz unſers Teytes zu beweiſen, wir wollen

euch darinne von den Abwegen, (und dieſes Wort mußt
ihr uns ſchon brauchen laſſen, weil wir keines haben, was
die Hauptſache bey dieſer Predigt beſſer ausdrucken konn—
te) wir wollen euch von den Abwegen des menſchli—

chen Verſtandes unterhalten. Eine weitlauftige
Sache!
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Sache! davon man ganze Bucher ſchreiben konnte, und
die alſo freylich in der wenigen Zeit, die wir noch ubrig
haben, nicht vollkommen kann erſchopfet werden. Wir
werden es alſo auch nur dabey bewenden laſſen, daß wir

einige Exempel aus den dreyen Claſſen anfuhren wer—
den, in welche wir die verſchlednen Mißbrauche eintheilen

werden, die der Menſch mit ſeiner Vernunft treibet.

Jn der erſten Claſſe, bey welcher wir heute ſtehen
bleiben, wollen wir den Menſchen nach den verſchiednen

Meinungen und Gedanken vorſtellen, die er in der Re—
ligion annimmt. Und da wollen wir denn ſehen, wie er
hiebey ſeine Vernunft in Anſehung gewiſſer Lehren miß—
braucht, denen er anhangt. Jn der andern Claſſe
wollen wir den Menſchen betrachten, in ſo fern er einem
allerhochſten Geſetzgeber unterworfen iſt. Und da wer—
den wir euch den Mißbrauch zeigen, den der Menſch mit

ſeiner Vernunft in Anſehung der Tugend treibt. Jn
der dritten Claſſe wollen wir den Menſchen betrach—
ten, nach den unterſchiednen Wegen zur Gluckſeligkeit,
die ihm angeboten werden. Und dabey werden wir zei—

gen, was fur Mißbrauch der Menſch auch hier mit ſei—
ner Vernunft treibe, wenn er Mittel und Wege ſucht,
ſich gluckſelig zu machen. Ben dieſen Betrachtungen

werden wir nicht ſo wohl auf Salomons, als auf unſre
eigne Zeiten ſehen. Und weil uberdieß keine Chriſtliche
Gemeine, unoch itgendswo eine Privatperſon iſt, die nicht
in einen und den andern von dieſen Fehlern fallen ſollte:
ſo werden wir unſre Exempel ohne allen Unterſcheid uber.

all ſuchen, wo wir ſie nur antreffen werden. Wir wer—
den weder einen Auquſtinus, noch einen Pelagius, weder
die auswartigen Gemeinen, noch unſre eigne ſchonen.

Denn wir machen uns ein Geſetz, euch alles das zu ſa-
gen, was nur immer vermogend ſeyn kann, euch rechte
Fruchte aus dieſen lehrreichen Worten des weiſen Koöni—
ges zu gewahren: Schaue das: ich habe funden,

daß
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daß Gott den Menſchen aufrichtig gemacht hat.
Aber ſie ſuchen viel Runſte.

J. So muſſen wir nun den Menſchen erſtlich nachN den unterſchiednen Meinungen und Gedanken betrachten,

die er in der Religion annimmt, und euch den Mißbrauch
vorſtellen, den er bey dieſen und jenen Lehren, welchen
er anhangt, mit ſeiner Vernunft treibt. Wenn ihr uns
in dieſen Betrachtungen aufmerkſam nachfolget: ſo wer

J

det ihr einſehen: Gott habe in dieſem erſten Abſe
u hen den Menſchen aufrichtig gemacht; aber ſie

haben viel Runſte geſucht.ns 1) Die geſunde Vernunft ſagt allen Menſchen, das
allerwichtigſte Werk, was nur ie ein Menſch zu lernen,3 und aufs genaueſte zu erforſchen habe, das ſey die Reli—

m jgion: die allerſchadlichſten Jrrthumer, das waren die
Religionsirrthumer: unter allen Fragen, die ein ver—

Jei nunftiger Menſch zu unterſuchen habe, ſey das die wich-
J tigſte: Jſt die Religion, zu der ich mich bekenne, Gottes
44 Werk, oder iſt ſie nur ein Menſchenwerk? Hange ich
41 derſelben nur aus einem Vorurtheile, oder hange ich ihr

aus richtiger Erkenntniß an?

11 Aus dieſem Grundſatze fließet nun dieſer Schluß:
alles, was zu Entſcheidung dieſer großen Frage dienen
kann; alles, was den Jrrthumern vorbauen kann, in

4 welche wir uber derſelben verfallen konnen; alles, was
uns in Erlernung der Religion leiten und fuhren kann:
das alles iſt unſter Aufmerkſamkeit im hochſten Grade
wurdig.

n Jndeß aber, wie wenig Perſonen wenden doch auf
dieſe Unterſuchungen ſo viel Zeit und Aufmerkſamkeit,
als ihnen nothig iſt? Bleiben nicht die meiſten Men—
ſchen ohne alle Prufung und Unterſuchung bloß bey der-

Iu jenigen Religion, in der ſie die Vorſehung hat laſſen ge—
ll. bohren werden? Jſſt es nicht meiſtentheils ein bloßer

Glucksfall, daß ſie der Wahrkeit, oder dem Jrrthume
anhangen? Verlaſſen ſie ſich nicht meiſtentheils auf das,

was
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was ihre Vater geglaubt, oder was ihre Lehrer alauben?
Begnugen ſie ſich nicht großtentheils mit jener leichtſin-
nigen Erkenntniß, die ſie in einem Alter geſammlet, wo

ſie noch nicht fahig waren, ſich in die Geſchafte der Welt
einzulaſſen, und daher wokl ohne den geringſten Scha—
den ihres Gluckes, einen Theil ihrer Zeit auf die Erler—

nung der Religion hatten anwenden konnen. Damie
man aber ein Verfahren entſchuldigen moge, welches ei—
ner vernunftigen Creatur ſo gar wenig anſtandig iſt, ſo

ſucht man viel Runſte. Der eine ſchutzet die Laſt
ſeiner Geſchafte vor, die ihm auf dem Halſe liegen: der
andre ſein anwachſendes Alter: dieſer ſeine naturliche

Unfähigkeit: jener ſeinen äußerlichen Wohlſtand. Täag—
lich horen wir daher dergleichen nichtswurdige Reden,
die uns ſagen, es ſey wider die Wurde einer weltgeſinn—

ten Weibsperſon, wider das Anſehen einer Obrigkeit,
wider die Art eines geſchickten Weltmannes, daß er et—

wan uber der oder jener Auslegung grubeln, oder die
Schriften verſtandiger Lehrer nachſchlagen, und alſo die

Mittel brauchen ſollte, die uns behulflich ſenn konnen,
zu gewiſſer Erkenntniß in der Religion zu gelangen.

2) Wenn es nun aber die geſunde Vernunft den
Menſchen ſaget, das allerwichtigſte, was ſie in der Welt
lernen konnen, das ſey die Religion: ſo ſagt ſie ibnen
eben dadurch auch dieſes; daß ſich ein Menſch, der von

Natur eine gar geringe Erkenntniß hat, der von ſeinen
Meinungen ſehr eingenommen, und gemeiniglich von ſei—
nen Affecten ſtark geblendet wird; daß ſich ein ſolcher
Menſch nichts in der Welt verdachtiger muſſe ſeyn laſ—
ſen, als ſolche Meinungen in der Religion, die bloß aus

ſeinen eiguen Einfallen entſprungen ſind; er habe viel—
mehr einen ſolchen Fuhrer in ſeinen Unterſuchungen no—
thig, der nicht irren konne. Von Gott aber könne kein
andres vernunftiges Weſen ſo anſtändig reden, noch uns
die Art und Weiſe, wie er wolle verehret ſeyn, ſo richtig
und genau beſtimmen, als Gotn ſelbſt: alles alſo, was

wit
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wir nur in der Welt wunſchen konnen, ſey dieſes, daß es
Gott mochte gefallen haben, ſich ſelbſt uber dieſe ſo wich-

tige Stucke ausfuhrlich zu erklren. Wenn das nun
aber wirklich geſchehen ſey, ſo muſſe uns auch nichts auf
der Welt ſo lieb ſeyn, als dieſe gottlichen Ausſpruche, im
Fall wir nehmlich dergleichen etwas gewiß in der Welt
antreffen ſoliten.

Jndeß aber, was thun diejenigen Leute, die unter

dem Namen der Deiſten in der Welt bekannt ſind? Da
mit ſie ſich nur von dem los machen mogen, was ihnen

die Vernunft in dieſem Puncte ſaget, ſo ſuchen ſie vitel
Kunſte. Sie behaupten etwas, was ſich doch ganz
unmoglich behaupten laſſet; es ſey nehmlich gleich viel,
ob man dieſe Religion habe, oder eine andre: wenn man

dem, was Religion heiße, mit gar zu ſcerupelhaftem Ge
muthe nachhange, ſo thue man nichts anders, als daß
man ſich in einen unnothigen Zwang ſetze: ein ieder
muſſe Gott nach ſeinen eignen Gedanken dienen, und
nicht nach dem, was uns Gott davon habe ſagen wollen:

man ſey bey welcher Kirche man wolle, ſo ſey man ihm
einmal ſo lieb, als das andre: Juden, Heiden, Turken,
Chriſten, alle hätten einerley Recht zur Seligkeit, und
alle wurden auch dazu gelangen, wenn ſie nur eine und

die andre allgemeine Regeln von Vernunft und Gerech
tigkeit in ihrem Leben beobachteten. Folglich ſind nun
nach dieſer Leute Gedanken die allerbilligſten Glaubens—
bekenntniſſe ein Gewiſſenszwang; die weiſeſten geiſtli
chen Gerichte eine Jnqviſition, und der Martyrerſtand
eine Schwarmerey.

3) Die geſunde Vernunft ſagt ieglichem Menſchen,
der die ganz ausgelaſſenen Ungereimtheiten des Un—
glaubens kennet, und diejenige Offenbarung liebet, in
welcher Gott ſelbſt verordnet hat, wie man ihm dienen
ſolle; es ſey ihre Schuldigkeit, dieſe Offenbarung wohl
zu unterſuchen, damit ſie wußten, was Gott in der That
davon geſagt habe. Denn wenn die Schrift ein dun

kel
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kel Buch ware; wenn die Freyheit, den wahren Ver—
ſtand ihrer Haupt- und Grundlehren zu unterſuchen, nur

einer gewiſſen Art Menſchen vorbehalten ware; wenn
ieder einzelnen Perſon befohlen ware, ſich in dieſem Stu—
cke etwan auf eine Kirche, oder auf einen Pabſt, oder
auf ein andres menſchliches Anſehen zu verlaſſen; ſo
mußte ich ja wenigſtens gewiß davon verſichert ſeyn, daß

die Bibel ein dunkel Buch ſey, daß die Freyheit, den
wahren Verſtand ihrer Grundlehren zu unterſuchen, nur
einer gewiſſen Art Leuten allein vorbehalten ſey, und daß
ich mich da.rinne auf eine Kirche, auf einen Pabſt, oder

auf irgend ein andres menſchliches Anſehen verlaſſen
muſſe. Da man aber dieſe Fragen aus keinen allge—
meinen Grunden unſrer Erkenntniß erklaren kann: da
ich nicht verbunden bin, mich auf eine Kirche, auf einen
Pabſt, oder irgend auf ein menſchliches Anſehen zu ver—
laſſen; ich wußte denn, daß mir Gott ſelbſt das alles zu
meinem Wegweiſer geſetzet hatte: ſo muß ich alle dieſe
Dinge nach demjenigen Unterrichte entſcheiden, welchen

ich in demjenigen Buche finde, wo ſich Gott ſelbſt deut
lich und umſtandlich erklaret hat. Folglich muß ich
die Offenbarung zu Rathe ziehen, und mich, wie in allen,
ſo auch in dieſem Stucke, demjenigen Anſehen unterwer—
fen, an welches ſie mich verweiſet; geſetzt nehmlich, daß
ſie mich in der That auf ſo etwas verweiſe.

Haltet euch nun, meine Bruder, an dieſen Schluß,
und ſehet alsdenn, was man ſich fur einen Begriff von
derjenigen Gemeine machen ſolle, wo man von der heili—

gen Schrift, als von einem Buche redet, das nicht nur
dunkel, ſondern auch gefährlich ſey; das den allermeiſten
Chriſten verbothen worden, und in welches kein gemeiner

Mann auch nur mit einem einzigen Blicke ſehen darf,
ſeine Oberen hatten es ihm denn gar beſonders erlaubet.

Jch weiß wohl, der Himmel fangt einigermaßen an,
dieſe Wolken zu zerſtreuen, welche die Chriſtliche Welt

ſo lange Zeit her bedeckt haben. Jch weiß, daß dieſes
Ucht
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Uicht der Schrift, welches eine ganze Kirche bisher unter
dem Scheffel behalten hatte, ſelbſt von einigen ihrer Glie—
der wieder auf den Leuchter geſtellet worden ſey, und nun—

mehr ſchon ganze Stadte, ganze Provinzen und Konig—
reiche erleuchte. Dennoch aber, wenn ihr wiſſen wollet,
ob wir in dieſem Stucke nur aus Parteylichkeit, oder
aus Liebe zur Wahrheit wider die Romiſche Kirche reden:
ſo werfet eure Augen nur auf einen Theil derjenigen Vol.
ker, die ſie noch in ihrer Knechtſchaft hat. Sehet Jta—
lien, Spanien, Portugall an: wo das Volk, wo ein
großer Theil von Geiſtlichen ſelbſt kaum einmal wiſſen,
daß ein Buch vorhanden ſey, welches die heilige Schrift
heißet. Ziehet die Schluſſe einiger Kirchenverſammlun
gen zu Rathe; und daß ich alles auf einmal ſage, leſet
nur die ungereimte Bulle Unigenitus.

4) Die geſunde Vernunft ſagt allen, die da etwas
glauben wollen, die Schrift ſey die einzige Regel des
Glaubens, und niemand durfe etwas anders fur eine
Glaubensregel annehmen, als was er deutlich in der
Schrift findet. Nun aber hat ſich dieſe Schrift aller—
dings nicht mit einerley Klarheit uber alle und iede Glau.
bensartikel erklaret. Zuweilen braucht man nur ein we
nig Aufmerkſamkeit, ſo kann man ſehen, ſie habe dieſe
oder jene Lehre vollig entſchieden. Ein andermal braucht
man noch einmal ſo viel Krafte, wenn man ſehen will,
ſie habe dieſe oder jene andre Lehre eben ſo deutlich ent

ſchieden. Hier nun ſagt uns die geſunde Vernunft, wer
nur wenig Gemuthskrafte habe, muſſe nichts fur Glau—
bensartikel halten, als was dieſen ſeinen Kraften gemaß
ſey; da hingegen ein Menſch, der doppelt ſo viel Krafte
empfangen, muſſe das alles fur eine Glaubenslehre an
ſehen, was man in der Schrift, nach dem doppelten Maaße
ſeiner Krafte, davon erkennen kann. Eben ſo verhalt

ſichs in einem aundern Falle. Weil wir nehmlich mit
30 Jahren ſchon mehr Einſicht haben, als bey zehn
Jahren; und wir doch nichts fur eine Glaubenslehre

anneh—
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annehmen ſollen; als das, wovon wir gewiß erkennen,
daß es in der Schrift gegrundet ſey: ſo ſagt die geſunde
Vernunft, was wir gleich bey 30 Jahren als eine Lehre
des Glaubens anſehen mußten, das durften wir bey zehen
Jahren noch eben nicht dafur anſehen.

Und hier ſebe ich das ins Werk, was ich mir bald
vom Anfange dieſer Predigt vorgenommen habe; daß
ich nehmlich auf keine Kirchgemeine mehr als auf die

andre ſehen, ſondern meine Erempel ohne Unterſcheid da

ſuchen wollte, wo ich ſie finden wurde. Wie wenig
Menſchen beobachten doch in der Auferziehung der Kin—
der dieſe angefuhrte Regel der geſunden Vernunft? Wie
wenig ſind ihrer, die die Kunſt verſtunden, ja die auch
nur den Vorſatz hatten, ſich im Unterrichte von Glaubens—
ſachen nach der Fahigkeit ihrer Kinder zu richten, und
iſicht von ihnen zu fordern, dan ſie bey zehen Jahren ſchon

„etwas vollig glauben ſollten, hoas ſie doch in ſolchem Alter

noch nicht begreifen konnen; noch daß ſie mit 15 Jahren
was anders glauben ſollten, als was ſie in dieſem Alter

begreifen konnen, und ſo weiter? Wie viel Catechiſmos
hat man wohl, wo dieſe Stufen der menſchlichen Lebens—

jahre und ihrer Fahigkeit beobachtet waren, und wo man
nicht ſo gleich auf einmal, die tiefſinnigſten Wahrheiten
des Chriſtenthums vortruge? Wie viele ſehen tucht die
Annehmung einer Glaubenslehre, als ein bloß naturlich

Mittel an, welches in uns wirke, moge doch unſer Ver—
ſtand dabey beſchaffen ſeyn, wie er wolle; und wenn man
nur dieſe oder jene Lehre annehme, ſo ſey man im Stan—
de der Gnaden, moge man ſie doch nun entweder aus
Erkenntniß der Wahrheit, oder bloß aus Aberglauben
annehmen. Wenn man hingegen dieſe oder jene Lehre

nicht annehme, ſo ſey man außer dem Stande der Gna—
den, moge es doch nun aus Mangel genugſamer Fähig—
keit, oder aus Ungehorſam gegen die Ausſpruche des gött.

lichen Wortes geſchehen?

IV. Theil. R Allein
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Allein man will dieſe Klippe vermeiden; und dat—

uber fallt man in eine andere. Denn unter dem Vor—
wande, man wolle nichts glauben, als was wahrhaftig
offenbaret worden, hat man gar nichts glauben wollen,
was man nicht ganz vollkommen einſahe; geſetzt auch,
daß es wahrhaftig in der gottlichen Offenbarung ſtun-
de. Die geſunde Vernunft ſagt alſo einem ieden Chri—

ſten 5) ſo viel, wenn die heilige Schrift von der Natur
Gottes, das heißt von der Natur desjenigen Weſens re—
det, welches ganz unendlich großer iſt als der Menſch; ſo

konne es nicht anders ſeyn, ſie muſſe uns ſolche Dinge
ſagen, die ſehr weit uber unſern Begriff gehen, und die
folglich der Menſch auch alsdenn annehmen muſſe,

wenn er ſie ſchon nicht vollkommen deutlich begreifen
konnte.

Eme ganze Secte, ja eine Secte, die ſich ruhmet,
ſie habe die Vernunft wieder auf den Thron geſetzet,
und ſie von derjenigen Sclaverey befreyet, in welche ſie

die Gottesgelehrten geſturzet hatten, dieſe ganze Secte
grundet ihr Lehrgebaude auf die Uebertretung dieſer Re

gel. Sie hat alles, was wir an unbegreiflichen Ge—
heininiſſen haben, z. C. von der Dreyeinigkeit, von der

Menſchwerdung, von der Genugthuung des Sohnes
Gottes; das alles hat ſie aus dem Verzeichniſſe unſrer
Glaubeutsartitel ausgeſtrichen. Sie vervwirft dieſe
Geheinmiſſe darum, weil ſie die Menſchen nicht voll—
tommen begreifen konnen, und verſtoßt alſo ganz grob—

lich wider diejenige Regel, die uns ausdrucklich ſagt:
eben darum, weil die Schrift von Gott, dem allerhoch

ſten Weſen, mit uns rede, ſo konne es nicht anders ſeyn,
ſie muſſe uns verſchiedne Dinge davon ſagen, die der
Menſch nicht vollig erreichen konne.

6) Die geſunde Vernunft, ſagt einem ieden, der

ſie zu Rathe ziehet, daß es nicht nur allein in der Er—
fenntniß des unendlichen Gottes gewiſſe Dinge gabe,

die fur uns Menſchen zu hoch waren; ſondern daß auch
die
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die geringſten Dinge, weil ſie ſich alle irgends worinne
auf Gott beziehen, zu ſolchen Schwierigkeiten Anlaß ge—

ben konnten, davon die Menſchen, nie eine Aufloſung
finden konnten. Hatte ich nicht zu beſorgen, daß mich
dieſe Sache in gewiſſe Unterſuchungen fuhren mochte,
die eben nicht hieher gehoren; ſo wollte ich aus unter—
ſchiednen Exempeln darthun, daß dieſe ſechſte Regel der

geſunden Vernunft, die ich hier feſt ſetze, uberall fur
etwas unſtreitiges iſt angeſehen worden; und daß man
ſie nicht verwerfen konne, man muſſe denn gar der aller—

ungereimteſte Zweifler ſeyn wollen. Jch will aber nur
ein einziges Exempel zur Erlauterung meiner Gedanken
anfuhren.

Man hat ſich mit gutem Grunde uber diejenigen be—
ſchweret, die den wunderlichen Satz behauptet haben,

man konne nicht beweiſen, daß es Korper gebe. Fur
uns iſt das etwas ganz ausgemachtes, daß unſre Seelen
mit einem gewiſſen Korper verbunden ſind, und daß auch
außer uns noch mehr ſolcher korperlichen Dinge ſind,
welche denjenigen Leib umgeben, mit dem unſre Seele
vereinigt iſt. Jndeſſen hat doch die Frage, giebt es Kor-
per oder nicht, eine genaue Verwandſchaft mit dieſer an
dern: konnte Gott nicht, wenn gleich in der That keine
Korper vorhanden waren, doch eben ſolche Empfindun
gen in den Geiſtern erwecken, als ſie haben wurden,
wenn wirklich Korper da waren? Und dieſe erſte Fra—

ge: kann Gott dergleichen Empfindungen erwecken?
fuhrt uns auſ eine andre, nehmlich ob es Gott thun wol
le? Und dieſe Frage bringt uns wieder auſ eine andre,
und ſo immer weiter. Die geſunde Vernunft ſagt uns
alſo, daß ſich auch die geringſten Dinge gewiſſer maßen
auf das unendliche beziehen, und folglich ſolchen Schwie.

rigkeiten ausgeſetzt ſind, die von bloß endlichen Geiſtern
gar nicht vollig konnen aufgeloſet werden.

Noch mehr. Weil die geringſten Dinge derglei—

chen Schwierigkeiten unterworſen ſind; ſo ſagt die ge.
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ſunde Vernunft allen Menſchen, wenn man in irgend
einer Sache bis auf einen gewiſſen Grad von Erkennt.
niß kommen ſey, ſo muſſe man dabey ſtehen bleiben, und
ſich damit begnugen laſſen, daß man ſie auch nur eini—
germaßen erkannt habe, geſetzt auch, daß ein und andrer
Einwurf, den man etwan dawider machen konnte, auch
noch ſo ſchwer aufzuloſen ſeyn mochte.

Dennoch aber ſucht man ſich zuweilen, ungeachtet
dieſer ſechſten Regel, in der Welt ein großes Anſehen
zu erwerben; man ſucht ſich einen Haufen Schuler zu
machen; man bringt es auch zuweilen gar ſo weit, daß
man allerley Zweifel wider die klarſten Wahrheiten der
Religion ausſtreuet; und das alles bloß darum, weil
man etwa das Geheimniß gefunden hat, dergleichen Ein—
wurfe zu machen, ſie zu vertheidigen, und zu vergroßern.

Wer die Schriften eines gar beruchtigten Deiſten unſrer
Zeit ohne Vorurtheile geleſen hat, der wird ohne große
Muhe gewahr werden, daß er den großten Theil ſeines
Ruhmes dieſem holliſchen Kunſtgriffe zu danken habe,
nehmlich, daß er alle Arten von Schwierigkeiten, die
man nur wider die klarſten und deutlichſten Sachen ma—

chen kann, zuſammen lieſet, ſie aufs hochſte treibet, und
vecht haufenweiſe uber einander ſchuttet.

Aber eben dieſe Vernunft, die uns ſagt, daß die ge—
ringſten Dinge gewiſſe Schwierigkeiten haben, die de-—
nen Menſchen zu hoch ſind, und daß es folglich auch ſol—
che Geheimniſſe, die er nicht begreifen kann, annehmen
muſſe, wenn ſie ihm ein Gott offenbaret hat, der nie
irren kann; eben dieſe Vernunſt ſagt uns auch 7) man

muſſe die Geheimniſſe und Schwierigkeiten nicht ohne
Noth zu häufen ſuchen. Und wenn das ein Gehor—
ſam gegen die gottlichen Ausſpruche ſey, daß man ſich

den wahren Geheimniſſen unterwerfe: ſo ſey es auf der
andern Seite eine große Blodigkeit des Gemuthes, und

eine dem Menſchen ſehr unanſtandige Sclaverey, wenn
er ſich alle und iede falſche Geheimniſſe aufhängen laf—

ſe.
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ſe. Noch mehr. Die geſunde Vernunft lehret uns,
man konne daraus, daß gewiſſe Lehren der Religion
unbegreiflich ſind, kein Kennzeichen machen, daß in al—
len Lehren derſelben nichts als lauter unbegreifliche Din—

ge ſeyn mußten. Denn wenn das die Utſache iſt,
warum ich gewiſſe Lehren der Religion nicht begreife,
weil ihre Hauptſache uber den Bezirk meiner Eikennt—
niß gehet; ſo muß ich doch ſo viel davon begreifen, als
meine Erkenntniß zulaßt; und noch vielmehr das be—
greifen, was der Grund davon iſt. Nun iſt nichts,
was mir leichter zu erkennen ware; als folgender Satz,
der zugleich der Grund aller meiner Erkenntniß iſt:
unter zweyen Sätzen, die einander widerſprechen, muß

einer falſch ſeyn, und beyde zuſammen können nicht
gegen einander beſtehen. Folglich nun kann nichts
ſeyn, was mich bewegen konnte, dieſen Satz zu ver—
werfen.

Allein, auch ungeachtet dieſer Betrachtungen, iſt
man doch unter den Chriſten ſelbſt geſchaftig genung ge—

weſen, das Verzeichniß der Geheimniſſe ohne Noth zu
vergroßern. Oſt hat man eine dumme Einfalt mit
dem Glauben verwechſelt, und ſich unter dem Vor—
wande, man muſſe ſich den göttlichen Ausſpruchen un—
terwerfen, zu Sclaven menſchlicher Ausſpruche ge—

macht. Moch mehr. Man hat ſich faſt ein Ver—
dienſt daraus gemacht, Lehren anzunehmen, deren eine

der andern durchaus zuwider iſt, und alſo tu einer Zeit
zwey wider einander laufende Sätze zuzugeben. Nach

meinem Erachten widerſpricht ſich nichts ſo ſehr, als dieſe
beyden Satze. Der eine: die zufalligen Eigenſchaften
einer Sache ſind nichts anders als die Sache ſelbſt, nach—

dem ſie entweder ſo oder anders beſchaffen iſt. Der an—
dre: die zufalligen Eigenſchaften einer Sacht, konnen
wirklich noch da und vorhanden ſeyn, wenn gleich die
Sache ſelber weg und in der That nicht mehr da iſt.
Nichts lauft, nach meinem Erachten, mehr wider einan—

R 3 der,
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der, als dieſe beyden Satze: ein Korper iſt ganz und gar
zu Rom gegenwartig; und der andre: dieſer Korper,
der ganz und gar zu Rom gegenwartig iſt, iſt auch zu glei—
cher Zeit zu Conſtantinopel vollig gegenwartig, ja an
hundert tauſend andern Orten ganz gegenwartig, und das

noch nicht genug: er iſt vollig gegenwartig in allen Thei—
len eines gewiſſen Stuckes korperlicher Materie; vollig
gegenwartig in dem erſten Theile einer Hoſtie, völlig ge—
genwartig in einem andern Theile; und ſo unendlich fort.
Und dennoch kennet ihr eine Gemeine, die ſolche Wider—
ſpruche verdauen kann, und dieſe beyden Satze mit Glau—
ben annimmt.

8) Die geſunde Vernunft ſagt ieglichem Menſchen,
man muſſe nie eine Glaubenslehre, unter dem Vorwande
verwerfen, daß ſie mit ein und andern Schwierigkeiten
umgeben ſey, und dagegen doch eine andre annehmen,
die noch mehr und noch größere Schwierigkeiten hatte.

Das iſt die Regel, auf die wir ſchon ſo vielmal ge
drungen haben, und auf die wir nicht aufhoren werden, bey
denjenigen Leuten zu dringen, die ſich in der Welt als ſtar.

ke Geiſter aufſtellen; deren ganze Verdienſte doch aber
nur bloß darinne beſtehen, daß ſie einem Abgrunde aus
dem Wege gehen wollen, um ſich dagegen in tauſend,
und aber tauſend andre zu ſturzen. O unerhorte Wun—
der von Glauben, und zugleich auch Unglauben! O wie—
derſiniſche Kopfe! Sie köönnen die Tiefen der Religion
nicht vertragen; und doch vertragen ſie die Abgrunde
der Atheiſterey. Sie konnen nicht begreifen, daß ein
ewiger Gott ſey; und doch wollen ſie das begreifen, daß
die Welt von aller Ewigkeit her ſo geweſen ſeh. Sie
konnen nicht begreifen, daß ein weiſes und verſtandiges
Weſen, an den Theilen dieſer Welt gebauet habe, und
doch können ſie das begreifen, daß dieſs Welt ohne alle
Weisheit und Verſtand in Ordnung gebracht worden
ſey. Sie wollen nicht begreifen konnen, daß ein allerhoöch

ſtes vernunftiges Weſen ſey; und doch konnen ſie begrei
fen,
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fen, daß ein unvernunftiges Weſen, daß ein bloßer Wind,
ein bloßer Dunſt, bloß einige ſubtile Theile der Materie, daß

das alles denken, uberlegen, Vorſtellungen haben und
Schluſſe machen konne. Sie wollen das nicht begreifen kon—

nen, daß die Bekehrung der heidniſchen Welt eine Wir—
kung jener Wunderwerke ſind, die zur Beſtätigung des
Evangelirgeſchehen; und ſie wollen doch das begreiſen
konnen, daß ganze Volker ihrer Religion, ihren Vorur.
theilen, ihrer Gluckſeligkeit, ihrem Leben, ohne alle Wun—
der, ohne alle Zeichen, ohne allen Beweis entſaget hat—
ten. Sie wollen nicht begreifen konnen, daß die Ver—
faſſer der heiligen Schrift vom Geiſte Gottes getrieben
worden; und doch wollen ſie das begreifen konnen, daß
alle dieſe Leute, ohne den geringſten ubernatur lichen Bey—

ſtand das Kunftige vorher geſagt, und uns ein ſolches
Lehrbuch uberliefert, welches alle Weisheit und alle Leh—

ren, des alten Griechenlandes ganz unendlich ubertrifft.
Alle dieſe mannigfaltigen Abwege des meuſchlichen

Verſtandes, ſind nun mehr als zu gewiſſe Beweiſe, daß
das menſchliche Geſchlechte ſeit Salomons Zeiten gar
nicht kluger worden; ſondern was dieſer Furſt von ſei—
nen Zeiten ſagte, das ſey auch noch bey uns wahr:
Schaue das ich funden habe, Gott hat den
Wenſchen aufrichtig gemacht, aber ſie ſuchen
viel Kunſte.

Und ſo haben wir euch nun M. B. genug unterhai—
ten von den Abwegen des menſchlichen Verſtandes in

Dingen, ſo die Religion betreffen. Es iſt viei, wenn
man dieſelben kennet: aber noch mehr, wenn man ſie
zu verbeſſern und ihnen vorzubeugen ſucht. Mun ſind
noch einige Ermahnungen ubrig, die wir euch nech ge—
ben muſſen. Die einen, ſind vor die bohe Obrigkeit,
die andern vor die Hirten und Lehrer, die dritten vor
vermogende und wohlhabende Leute, die vierten vor die
Hausväter, und die funften vor iede Privatperſon

uberhaupt.
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Unſre erſten, unſre ehrfurchtsvollen, aber auch noth

dringenden Ermahnungen gehen die hohe Obrigkeit

an. Und hier ſchmecke ich recht, welch eine Anmuth
es ſey, die gottlichen Ausſpruche vor ſolchen Regenten
predigen zu konnen, die ſie horen, die ſie ehren, ja die
ausdrucklich haben wollen, daß man ſie ihnen mit aller

Aufrichtigkeit, und nach ihrer ganzen Starle vorſtellen
ſolle.

Das große Werk, die falſchen Begriffe zu reinigen,
die man ſich von der Religion macht, und Menſchen
wieder zu rechte zu weiſen. die ſich auf ſolchen krummen

Wegen verlaufen, wie wir ſie vorhin beſchrieben haben:
dieß große Werk kann nicht ohne Einwilligung, nicht
ohne Beyhulfe derjenigen ausgefuhret werden, welche die

göttliche Vorſicht zu Häuntern des gemeinen Weſens
geſetzet hat. Der geiſtliche Arm iſt ohne Kraft und
Mutzen, wofern er nicht von dem weltlichen Arme unter—
ſtutzet wird. Und der hohen Obrigkeit kommt es zu, die-
jenigen unter die Schatten ihrer Beſchirmung zu neh—
men, die ſich wider die allgemeinen Mißbrauche erkla—

ren. Der hohen Obrigkeit kommt es zu, diejenige Ge
wiſſensfreyheit zu behaupten, welche dieſe Republik, bey
allen und ieden, die nur irgends geſunde Begriffe von
der Religion haben, im hochſten Grade lieb und werth
macht. Der hohen Obrigkeit kommt es zu, die Aufſicht
uber Academien und Univerſitäten ſolchen Leuten anzu—

vertrauen, welche die allerbeſten Gaben beſitzen, den
Verſtand der Jugend wohl anzufuhren. Der hohen
Obrigkeit kommt es zu, denenjenigen neuen Lehrformeln
eine Gultigkeit zu geben, die die Unvollkommenheit der
alten, welche aus der Unbeſtandigkeit der lebendigen
Sprachen entſtanden, durchaus nothig gemacht hat.
Und dieſe Pflichten fuhren auch allemal ihren Lohn
mit ſich. Regenten, die ihnen nachkommen, finden
ihre Vergeltung nicht nur als Chriſten, ſondern auch
als Obrigkeiten. Wenn ein Volk geſunde Meinungen

von
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von Gott hat; ſo hat es auch richtige Gedanken von de—
nen, ſo Gotter auf Erden genennet werden, und Pf ze,
denen die Gottheit ſelbſt ihre hochſte Gewalt in die Han- u.

J

de gegeben. Sie konnen ſich alsdenn nicht entbrechen, 4
ſolche Oberherren zu ehren und zu lieben, die es nicht ge—
nug ſeyn laſſen, ihnen nur fur dieſe gegenwartige Zeit
ein angenehmes Leben zu verſchaffen, ſondern die ſich
auch bearbeiten, ſie bis in die Ewigkeit gluckſelig zu ma—

chen. O welch ein ſchoner Anblick iſt es doch, einen
ſolchen Regenten zu ſehen, der in einer Hand die Zugel
des gemeinen Weſens, in der andern aber die Zugel der

Religion halt, und der mit einer Hand die Feinde ver—
treibet, die den Grenzen des Staats Ungluck drohen,
mit der andern aber diejenigen wegſchaffet, die wider
die Kirche toben. Ach mochten denn diejenigen erlauch
ten Perſonen, denen uns die Furſehung des Himmels
unterworfen hat, mochten ſie der Welt und Kirche dieſen
ſo ſchonen Anblick allezeit gewahren! Und mochten doch,

diejenigen Strome der gottlichen Gnade, die ſich uber
fie und ihre Hauſer dafur ergießen werden, mochten ſie
doch alle diejenigen mit feurigen Trieben beſeelen, die ſich

werden bemuhen wollen, ſo ſchonen Furbildern ahnlich zu

werden.
Unſre zweyte Ermahnung gehet die Hitten und

Lehrer an. Ausdrucklich ihnen kommt es zu, Seelen
zurechte zu weiſen, die ſich zu eben der Zeit in ihre eignen
zugen verlieben, da ſie ein Gelubde thun, nichts als die

Wahrheit zu lieben. Jhnen kommt es zu, Leuten die
Spitze zu bieten, die oft nicht ſowohl andachtig als aber
gläubiſch ſind, und die dem Aberglauben mehr denn zu

oft eben denjenigen Eifer, eben diejenige Brunſtigkeit
wiedmen, die ſie nur der wahren und grundlichen An—
dacht wiedmen ſollten. Was fur Ernſt ſollten wir nicht
auf ein ſo kunſtliches und ſo ſchweres Werk wenden?
Was fur Fleiß und Nachſinnen geböret nicht dazu,
wenn man nicht nur die Grenzen zwiſchen Wahrheit
und Jrrthum ausmachen, ſondern auch die Grenzen

R5 zwiſchon
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zwiſchen einem Jrrkhume, der gar in keine Wege zu dul
den, und zwiſchen einem, mit dem man etwa noch Ge—
duld haben kann; die Gränzen der Grundwarheiten des
Glaubens, und ſolcher, die uns etwa noch ohne Seelen—
gefahr verborgen ſeyn konnen, genau beſtimmen ſoll?
Was fur Vorſichtigkeit, was fur Behutſamkeit hat
man nicht nothig, damit man die Kirche nicht unter dem

Vorwande ſie zu verbeſſern, in Feuer und Flammen
ſetze, noch das Recht der Liebe breche, wenn man die
Rechte der Warheit behaupten will?

Unſre dritte Ermahnung gehet diejenigen an, die
Gott mit zeitlichen Gluckſeligkeiten reichlich ge
ſegnet hat; diejenigen, denen er mehr Geld und Gut
gegeben hat, als ſie zu Unterhaltung ihres Standes,

ihrer Familie, und ihres außerlichen Wohlſtandes von
nothen haben. Faur ſolche Leute iſt das nicht genug,
daß ſie etwan nur ein und andre Allmoſen geben. Und
die Liebe beſteht gar noch nicht darinne allein, daß man
nur bloß der leiblichen Noth des Nachſten zu Hulfe kom
me: denn ſie ſorget vornehmlich fur die Noth ſeiner
Seele. Und hier wunſchte ich wohl nichts mehr, als
daß alle diejenigen, von denen ich hie rede, auf diejeni—
gen Mittel, wodurch man etwan den Misbrauchen ab
helfen konnte, die ſich in jede Kirche einſchleichen, nicht
nur genau Achtung geben, ſondern auch das ihrige zu
dieſem Zwecke beytragen mochten. Jſt es denn wohl
recht, daß der Jrrthum mehr Eifer blicken laſſe, ſich zu
behaupten, als die Wahrheit? Sehet doch einmal jene
Brüuderſchaften, jene Geſellſchaften, jene Anſtalten an,

die bloße Privatperſonen in fremden Gemeinen unter—
einander aufrichten, um alle dem behulflich zu ſeyn, was
zur Erhaltung und zum außerlichen Anſehen einer Kir—
che dienen kann, davon ſie Glieder ſind. Ach warum
laſſen wir uns doch durch ſolche Exempel nicht zu einer
heiligen Nacheiferung erwecken? Warum vereinigen
ſich nicht wohl beguterte Leute auch unter uns zu aller—

ley gottſeligen Anſtalten? Wir haben z. E. junge Leu—
te,
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te, die geſchickt genug waren, was rechtſchaffnes zu ler—

nen: allein ſie haben keine Mittel, die ſie zum Studi—
ren anwenden konnten. Man verbinde ſich demnach
untereinander, denſelben fortzuhelfen. Wir haben no—
thig, daß etliche Manner von erhabnem Verſtande
und großer Gelehrfamkeit an neuen Ueberſetzungen der

heiligen Schrift und an neuen Auslegungen zu Erlau—
terung derſelben arbeiten mochten. Man trage doch
alſo etwas gemeinſchaſtlich zuſammen. damit man ih—
nen bey einem ſolchen Werke unter die Armen greife.

Wir haben nothig, daß man ſolche Leute, die ſich aus
wahrer Gottesfurcht und Ueberzeugung zu unſrer Kir—
che bekennen, von denjenigen unterſcheide, die es nur
aus Frechheit, und bloß mit dem Munde thun; man
ſtehe uns doch alſo in ſolchem Werke bey. Leute, die
ihr Geld und Gut ſo anlegen, die ſind eine Ehre ih—
rer Zeiten. Jhr Name kommt bis auf die ſpaten Nach
kommen. Und die Segenswunſche, die man ihnen in
den kunftigen Zeiten geben wird, werden ſich ſchon zum
voraus kraftig erweiſen, und ihnen bereits im gegenwar—

tigen, ihre geſegneten Wirkungen mittheilen.
Unſre vierte Ermahnung geht die Hausvater

an. Godtt hatte die erſten Wenſchen aufrichtig gemacht.

Er hatte ihnen ſolche Kraſte gegeben, die in ihrer Art
vollkommen waren: eine ganzliche Freyheit des Gemu—

thes, Kraft deren ſie ihr Urtheil hemmen konnten, wenn
ihnen eine Wahrheit noch nicht genug erwieſen war;
Kraft der ſie dieſelbe von allen Seiten her betrachten
konnten; Kraft deren ſie ſich nicht ehe entſchließen durf—
ten, ſie hatten denn vorher die Beweiſe mit den Ein—
wurfen verglichen, und wohl erwogen, was ſie antrei—
ben konne zu glauben, oder nicht zu glauben. Er hat—
te ihnen ſo viel Kraft gegeben, als ſie nur nothig hatten,
wenn ſie ihren Grundſatzen genau folgen, die Bewe—
gungen ihrer Herzen, und die Handlungen ihres Lebens
nach der Erkenntniß ihres Verſtandes einrichten ſollten.
O ſchoner Ruhm unſrer erſten Unſchuld, wo biſt du

hin

J
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hinkommen? Und muſſen wir denn noch immer Schlacht
opfer desjenigen Mißbrauchs werden, den unſre erſten
Aeltern mit jenen Gaben getrieben, die ihnen der
Schopfer verliehen hatte? doch laßt uns ſchweigen mit
dieſen Klagen. Laßt uns nur das horen, was unſre
eigne Kinder uber uns klagen. Wir laſſen ſie hinlau—
fen auf die irrſamen Wege, auf welchen der große Hau—

ſe des menſchlichen Geſchlechtes lauft. Und wenn nur
die Menge vor ihnen her, in den Abgrund rennet, ſo ma
chen wir uns wenig daraus, wenn ſie gleich mit jenen
gugleich darein geſturzet werden. Die Sorge fur ihre
Auferziehung vertrauen wir dem erſten dembeſten, der
nur etwann am wenigſten fur ſeine Muhe fodert; ja
ihre Religion nehmen wir weit weniger zu Herzen, als
ihr zeitliches Glucke! Ach wer ein treuer Hausvater
ſeyn wollte, der ſollte alle nur erſinnliche Sorge tragen,
damit er die Seele eines Kindes, was ihmGott anvertrauet
hat, aufs beſte pflegen und vollkommen machen mochte.

Jedoch aber die Wachſamkeit der hohen Obrigkeit,
den allgemeinen Mißbrauchen zu ſteuren, ſey ſo groß ſie
wolle; der Eifer, den unſre Lehrer und Prediger bewei—
ſen konnen, dieſelben zu verbeſſern, ſey noch ſo brunſtig;
die Sorge ſey noch ſo groß, die unſre Aeltern fur unſre
Erziehung und Kindheit getragen haben: ſo muſſen
wir doch endlich auch fur uns ſelbſt unterſuchen, was fur

Grund die Gedanken haben, die wir uns von den Din—
gen machen, die zur Religion gehoren. Dieſe Unterſu—
chung iſt das wichtigſte Werk, was wir nur iemals,
und zwar, ſobald wir nur zu einem vernunftigen Alter
gelanget ſind, vornehmen konnen. Sie iſt das Werk,
welches den großten Fleiß, die moglichſte Ueberlegung
und den moglichſten Ernſt erfodert, deſſen wir nur fahig

ſind. Ach! Gott wolle uns doch alſo den Vorſatz eingeben,
dieſer großen Pflichten recht wahrzunehmen. Er wolle
uns aber auch die nothige Hulfe ſeines Geiſtes verleihen,

damit wir ihnen gebuhrend nachkommen mogen. Amen.
Jhm ſey Ehre in Ewigkeit Amen.

IX. Von
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Von den

Abwegen des menſchlichen

Verſtandes.

Text: Pred. Sal. VII, 30.
Schaue das, ich habe funden, daß Gott den Menſchen

hat aufrichtig gemacht, aber ſie ſuchen viel

Kunſte.
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Werdet ihr auch wohl zufrieden ſeyn, meine ge—
Daea liebteſten Bruder, wenn wir heute abermals

J2

de

2 npſirllen? Zumal da dasjenige Elend, was1fortfahren, euch den traurigen Abriß eures

wir nunmehro vor eure Augen ſtellen wollen, euch nicht
nur betruben, ſondern noch dazu ganz ungemein demu—
thigen und beſchamen muß. Wenn wir diejenigen Uebel
anſehen, die uns auf dem Halſe liegen; ſo ſind darunter
viele, denen weder unſre wachſamſte Sorgen, noch unſre
reinſte Tugenden abhelfen können. Daß es nehmlich
Gott gefallen hat, unſre Erkenntniß in ganz enge Gren-.
zen einzuſchießen; daß unſre Freunde entweder unbeſtan—

dig ſind, oder wohl gar untreu werden. Daß unſre
Jahre ſich haufen, unſer Haupt grau wird, und unſre
Krafte brechen; daß der Tod uns auf dem Fuße nach—
gehet; welch Mittel konnen wir wohl fur alle dieſe Uebel
brauchen? Was konnen wir wohl, wenn ſie uber uns er—

gehen, anders thun, als daß wir jene machtige Hand
anbeten, die da gutes und boſes nach ihrem Gefallen
austheilet, unſre Hand dagegen auf den Mund legen, und

nichts anders ſagen als dieß: Er iſt der herr, er
thue was ihm wohlgefallt. Dieß aber, daß wir
zu den Schwachheiten der Natur noch die Tyranney bo—
ſer Gewohnheiten hinzuthun: daß wir ſelbſt unſre See—
lenkrafte mit Ketten binden: daß wir ſtatt der Bemu.

hungen, unſern Geiſt immer vollkommner zu machen,
unaufhorlich bemuht ſeyn, ihn zu verkehren, und immer
von einem Irtthume auf den andern, aus einem Laſter
in das andre fallen, das ſind lauter ungluckliche Dinge,

die, wie ich ſchon geſagt habe, uns nicht nur bekummert,
ſondern auch demuthig und voll Schaam machen muſ—

ſen. Das ſind Uebel, an denen wir ſelbſt ſchuld ſind,
und die uns alſo jenes Vorwurfs mehr als zu ſehr wur—

1Sam.
3, 18.

dig machen: Jſrael dein Schaden kommt von Hoſ.nt

dir ſelbſt. Und 9.
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Und dennoch ſind es eben lauter ſolche Dinge, die

wir heute eurer Aufmerkſamkeit zur Betrachtung vorle—
gen wollen. Wir haben uns dazu ſchon anheiſchig ge—
macht: und Gott gebe nur, daß wir nicht ſelbſt Exem—
pel von den Abwegen des menſchlichen Verſtandes
ſeyn mogen, da wir euch davon unterhalten wollen: wir
haben uns dazu ſchon anheiſchig gemacht, und zwar durch

denjenigen Entwurf unſrer Gedanken, den wir euch ſchon
damals entdeckten, als wir das letztemal dieſe Canzel
betraten. Doort redeten wir von den Abwegen des
menſchlichen Verſtandes in der Gottesgelahrheit, Heute
wollen wir von eben dergleichen Abwegen reden, welche

die Sittenlehre betreffen. Gott hatte den Menſchen,
auch in dieſem Abſehen, aufrichtig gemacht; aver
ſie ſuchen viel Runſte. Anſtatt daß ſie ſich ihrer Ver—
nunſft bedienen, die Stimme ihres Gewiſſens horen, und
was ihnen die Religion von ihren Lebenspflichten ſagt,
annehmen ſollten: ſo haben ſie ſich in lauter falſche Be—

griffe verworren. Wir wollen euch heute einige Exem—
pel davon geben, und einem ieden einen gewiſſen
Ramen beylegen, deſſen Jnnhalt wir, ſo viel nur mog-
lich iſt, erklaren wollen.

Wir wollen alſo die Abwege des menſchlichen
Verſtandes in der Sittenlehre in ſechs Claſſen ein—
theilen. Die erſte ſoll denen gewiedmet ſehn, die alles
ungewiß machen. Die andre denen, die aus allem ohne
Urſache was wunderbares machen. Die dritte ſoll die
Abwege der Orthodoxie enthalten. Die vierte ſoll die—
jenigen in ſich faſſen, die alles ubertreiben: die funfte

ſoll die Abwege der Freygeiſterey: die ſechſte endlich
die Abwege derer vorſtellen, die alles vergleichen und
unter einen Hut bringen wollen. Laßt uns nun ſagen,
was wir durch das alles verſtehen.

Man hat J. den ganzen Unterſcheid, den wir zwi—
ſchen Recht und Unrecht, zwiſchen boſem und gutem ma—

chen, fur einen bbloßen Traum ausgegeben. Man hat
geglau
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geglaubt, die Tugend habe fur ſich ſelbſt, keine beſondre
und ihr eigenthumliche Vortrefflichkeit. Alle Hochach—

tung, die man fur ſie hatte, kme entweder bloß aus
Vorurtheilen der Auferziehung, oder vom Anſeken des
Geſetzgebers, oder aufs hochſte von unſerm Eigennutze

her. Und das iſt es, was wir durch die Abwege der
Pyrrhoniſten oder Zweifler verſtehen. II. Unter dem
Vorwande, die Tugend habe ihre ſelbſt eigne Vor—
trefflichkeit, iſt man auf ſolche Einfalle in der Sittenleh—
re gerathen, daß man dieſelbe einem elenden Gerippe
ahnlicher, als einem Korper gemacht hat. Man hat
nur ſolche Tugenden haben wollen, die ſich gar auf nichts
weniger grunden ſollten, als auf die großen Bewegungs.

grunde und Lehren der Religion: und das nennen wir
die Abwege derer, die in den elendeſten und ſchlechteſten
Dingen uberall etwas großes und wunderbares ſuchen.

Ill. Man hat dieſe Klippe vermeiden wollen, und dafur
an eine andre geſtoßen. Das heißt, man hat vorgege—
ben, das wahre innere Weſen eines Chriſten beſtunde
nur darinne, daß man recht geſunde Begriffe von den
Glaubenslehren hatte; ja es ſey ſogar Gefahr dabey,
wenn man allzuſehr auf die Gebote dringe. Und das
verſtehen wir, wenn wir von Abwegen der Orthodorie
reden. IV. Jndem man aber der Heiligkeit dieſer Ge—
bote gemaß handeln, und nach der Vollkommenheit hat
trachten wollenz ſo iſt man auf allerhand Traume ge
fallen. Man hat ſich gewiſſe Hirnbilder von Heiligkeit
ausgedacht, die mehr geſchickt ſind den Menſchen abzu—
ſchrecken, als ihn zu locken. Anſtatt die Tugend liebens—
wurdig zu machen, hat man ſie ganz rauh und unge—
ſtalt gemacht. Und das alles verſtehen wir durch die
Abwege derer, die alles zu hoch treiben, und ſich auf der
Tugendbahn uberſteigen. V. Weil ſich aber einige
ſchwermuthige Leute das Joch der Tugend auf ſolche
Weiſe allzuſchwer gemacht, ſo hat man auf der andern
Seite geglaubt, man moge es ganz und gar abſchutteln.

WV.Theil. S Und
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Und alſo iſt man auf die Gedanken gefallen, das heiße
ſein eigner Feind ſeyn, wenn man ſeine Luſte zahmte,
und ſeinen Begierden Zaum und Zugel anlegte. Und
das iſt es, was wir durch die Abwege der Freygeiſterey
verſtehen. VI. Endlich hat man ſich gefreuet, daß
man ein Mittel gefunden habe, zwiſchen der allzuſchwer—
muthigen und allzufreyen Sittenlehre. Man hat auf
einer Seite ſeinen Luſten nicht allzuſehr wehe thun, und
doch auch an der andern Seite dem gottlichen Geſetze
ſein Recht und Anſehen laſſen wollen: daraus iſt denn

jene ungeheure Art von Sittenlehre worden, in welcher
Chriſtus und Belial, die Gedanken der Religion, und die
Gedanken der Welt in eius zuſammen geſchmolzen ſind.
Und das verſtehen wir durch die Abwege derer, die alles
mit einander vergleichen, und unter einen Hut bringen

wollen.
Man hat J. den Unterſcheid, den wir zwiſchen gu—

tem und boſem ſetzen, fur einen bloßen Traum ausgege—

ben. Man hat geglaubt, die Tugend habe fur ſich
ſelbſt keine eigenthumliche Vortrefflichkeit. Alle Hoch—
achtung, die wir vor ſie hatten, kame entweder nur von
gewiſſen Vorurtheilen der Auferziehung, oder von dem

Anſehen des Geſetzgebers, oder aufs hochſte von unſerm
Eigennutze her. Damit man nun dieſes Vorgeben recht—
fertigen mochte, ſo iſt man bis in die entfernteſten Ge—

genden gelaufen, und hat ſeine Beweisthumer unter den
wildeſten Volkern aufgeſucht. Man hat alſo auf folgenden
Einwurf mit allen Kraften gedrungen, und ihn in tau
ſenderley Geſtalten verkleidet; daß nehmlich eben das,

was bey einer Nation ein Laſter ſey, bey der andern
Tugend hieße? Folglich waren die Begriffe, die wir
von Tugend und Laſter hatten, nur etwas ſelbſtgemach-
tes. Fanden wir ja einen Unterſcheid zwiſchen beyden,
ſo ſey die Auferziehung die einzige Urſache davon.

Furs erſte nun, geben wir die Meinung, ſo wie ſie
iſt, wieder zurucke, und machen einen ſolchen Schluß

daraus,
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daraus, der unſern Satz nur beſtatigen hilft. Jn der
That, eben daraus, daß eine Nation dasjenige, als eine
Tugend ehret, was die andre als ein Laſter verabſcheuet;
eben daraus mache ich den Schluß, daß ſie alle beyde

in dieſem Hauptſatze ubereinkommen, nehmlich, die Tu—
gend muſſe dem Laſter, das Gute dem Boſen vorgezo—

gen werden. Es giebt z. E. Volker in der Welt, die
da behaupten: die Liebe eines Kindes zu ſeinem Vater,
muſſe es antreiben, ſeinem Vater bis an ſein Ende bey—
zuſtehen, und mit alle den koſtbaren Augenblicken aufs

behutſamſte umzugehen, die eine ſolche Perſon noch in
der Welt ubrig hat, die ihm ſo lieb und werth ſeyn ſolle.
Dagegen aber giebts auch wohl andre Volker, die da be—
haupten; die kindliche Liebe erfodre es, daß ein Kind ſei—
ne Aeltern ſelbſt freſſe, wenn ſie ihr gewiſſes Alter wur—
den erreicht haben. Und das deswegen, damit man ſie,

ſowohl den Schwachheiten des Alters, als auch der angſt—
lichen Umſtande eines langſamen Todes uberhebe; ja
damit man denjenigen hinwiederum einen Aufenthalt in
ſeinem Leibe gebe, die uns in ihrem Leibe getragen ha—

ben. Beſny dem allen aber ſind doch alle dieſe Volker
darinne einig, daß die Kinder ihre Aeltern lieben ſollen.
Folglich wird die Liebe der Kinder gegen die Aeltern ein—
muthig fur eine Tugend gehalten. Und wenn man al—
ſo ja aus der allgemeinen Uebereinſtimmung der Volker,
einen Schluß ziehen ſollte; ſo wurde derſelbe vielmehr
auf unſre, als auf die andre Seite fallen. Gehet nun,
meine Bruder, dieſer Arr zu ſchlußen weiter nach.
Wendet ſie auch auf andre Exempel an. Jhr werdet
alsdenn ſehen, wenn ja die Affecten vermogend geweſen,
die Menſchen zu hindern, daß ſie in gewiſſen Fallen nicht

haben unterſcheiden konnen, was recht und unrecht ſey:
ſo hatten die Menſchen doch immer ſo viel erkannt, daß
das, was recht iſt, mehr Hochachtung verdiene, als
das, was nicht recht iſt.

S 2 Wenn



2

S

S

276 IXR. Von den Abwegen
Wenn ferner die Tugend keine ihr eigenthumliche

Vortrefflichkeit hatte; wenn unſre Hochachtung gegen ſie,

bloß von den Vorurtheilen der Auferziehung, oder nur
bloß vom Anuſehen eines Geſetzgebers herkame, der uns
dieſelbe anbefohlen; ſo wurden ſolche Volker, deren
eigne Gotter, die großten Laſter durch ihr Exempel ſchu—

tzen, ſolche Volker, die ſchon durch ihre Auferziehung, zur
Verachtung der Tugend angefuhret werden, dieſe alle
wurden nicht die geringſte Hochachtung fur die Tugend
haben. Die Heiden, zum Erempel, waren in einer
Religion gebohren, welche die abſcheulichſten Laſter offen-

barlich vergotterte. Die Heiden konnten ihre Ausſthwei—
fungen, durch das Exenel derjenigen vertheidigen, die ſie
anbeteten. Und dennoch, eine ſo verderbte Auferziehung

hat ſie nicht hindern konnen, mehr Hochachtung fur die
Keuſchheit, als fur ein ſchandbares Leben, und ſo weiter
zu haben. Sehet daraus, meine Bruder, wie wunder—
voll die Herrſchaft der Tugend ſey. Es iſt wahr, Got—
ter voll Unzucht und Ehebruch, haben ihre Altare in
den Tempeln der Gotzendiener. Jn ihren Herzen aber
hat. doch die Tugend noch einen Thron. Und wenn der
Gotzenknecht ſchon außerlich ſolchen Gottheiten rauchert,
die voll Ehebruch und Blutſchande ſind; ſo kann er ſich
doch nicht entbrechen, diejenigen Geſetze innerlich hoch
zuachten, welche den Ehebruch und die Blutſchande
verdammen.

Wenn die Tugend noch weiter keine eigenthumliche
Schonheit hatte, wenn ihre Herrſchaft bloß von dem
Gotte herkame, der ſie gegeben hat; oder nur von dem
Eigennutze des Menſchen, dem ſie vorgeſchrieben wor—
den: ſo mochten wir denken, Gott hatte uns in gewiſſen

Fallen, ſolche Geſetze geben konnen, die denen ausdruck.
lich entgegen ſtunden, die er uns in ſeinem Worte gege—
ben hat. Wer wird aber wohl eine ſolche Meinung zu
geben? Wer wird ſich wohl vorſtellen konnen, daß uns
Gott hatte gebieten konnen, gegen unſre Wohlthater

undank
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undankbar zu ſeyn, niemanden das ſeine zu geben, unſer
Wort niemals zu halten, beſtandig wider den Urheber
unſers Weſens zu fluchen, und Laſterungen wider ſeine
Vollkommenheiten auszuſtoßen?

Wenn die Tugend ferner keine eigenthumliche
Schonheit hatte; wenn ihre Herrſchaft bloß von dem
Gotte herruhrte, der ſie uns anbefiehlt: ſo wurde folgen
muſſen, es fey Gott, (als der kein hoheres Weſen uber
ſich hat, was ihm die Tugend gebieten konnte,) es ſey
dieſem Gotte gleichviel, ob er der Tugend folge, oder ihr
entgegen handele. Allein, wer ſieht denn nicht, wie un—

gereimt es ſey, ſo etwas anzunehmen? Jch gebe zu,
daß es gewiſſe beſondre Tugenden habe, die das aller—
hochſte Weſen darum niemals ausuben kann, weil ſie auf
gewiſſe beſondre Umſtande gehen, in welchen ſich das
allerhochſte Weſen unmoglich iemals befinden kann. Es
hat daſſelbe keinen Herrn uber ſich: folglich kann ſich

die Tugend des Gehorſams, nicht fur daſſelbe ſchicken.
Es hat von niemanden einige Wohlthat empfangen: es
kann alſo auch nicht erkenntlich ſeyn. Allein, diejenigen
allgemeinen Tugenden, auf welche ſich die beſondern alle
grunden, konnen doch von ſeinem Weſen nicht getrennet

werden. Gerechtigkeit und Billigkeit ſind der pſs
Grund ſeines Stuhls. Und wer wollte ſich wohl
unterſtehen, zu ſagen, es ſey Gott einerley, ob er luge,
oder die Wahrheit rede? ob er die Heiligkeit liebe, oder
die Gottloſigkeit? und ſo weiter.

Wenn die Tugend keine eigenthumliche Schonheit
hate; wenn ihre ganze Macht bloß von dem Anſehen
desjenigenGottes herruhrte, der uns dieſelbe anbefiehlet; ſo
waren alle dieLobſpruche etwas ganz ungegrundetes, welche
die Schrift jenen Geſetzen giebt, die ſie uns verordnet.

Wenn ſie uns alſo zur Ausubung derſelben bewegen
wollte, ſo mußte ſie ſich weiter auf fonſt nichts berufen,
als auf das Anſehen desjenigen, der ſie gegeben hat, und
auf den Nutzen, den wir ſeibſt von ihrer Beobachtung
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haben wurden. So aber redet ſie ganz anders davon.
Sie will haben, daß wir dieſe Geſetze vor dem Richter—r ſtuhle der Billigkeit unterſuchen ſollen. Ja ſie leget

uns keine einzige Pflicht auf, die unſer Gewiſſen nicht
Deut.z, ſelbſt fur rechtmaßig erkennen mußte. Siehe, ſprach

5. Maoſes ehemals zum Judiſchen Volke, ich habe euch
gelehret Gebote und Rechte, wie mir der herr
mein Gott geboten hat. So behaltets nun und
thurs. Denn das wird eure Weisheit und Ver—
ſtand ſeyn bey allen Volkern, wenn ſie horen
werden alle dieſe Gebote, daß ſie muſſen ſagen:
ey welche weiſe und verſtandige Leute ſind das,
und ein heutlich Vok! Denn wo iſt ein ſo herr—
lich Volk, das ſo gerechte Sitten und Gebote
hatte, als alle dieß Geſetze, das ich euch heuti—
ges Cages vorlege. Und Micha ſpricht: Womit

Wich., ſoll ich den Herrn verſohnen? Mit Bucken vor
6. dem hohen Gotte! Soll ich ihn mit Brandopfern

J

und jſahrigen Kalbern verſöhnen? Meineſt du, der
Herr habe Gefallen an viel tauſend Widdern?
oder am Oele, wenns gleich unzahliche Strome
voll waren? Oder ſoll ich meinen erſten Sohn
fur meine Uebertretung geben? oder meines
Leibes Frucht, fur die Sunde meiner Seelen?
Es iſt dir geſagt Menſch, was gut iſt, und was
der Herr dem Gott von dir fodert: nehmlich,
recht thun, und Liebe uben, und demuthig ſeyn
vor dem Herrn deinem Gott.

Jch will das alles endlich mit den Worten eines ge
wiſſen Weltweiſen unſrer Zeit beſchließen. Man wird
ohne dieß unzahlige mal gezwungen, dieſen Mann nur
deswegen anzufuhren, daß man ihn widerlege. Und
wie er ſonſt gemeiniglich alle Ehgarfe, und alle Krafte

ſeines Verſtandes anwendet, die Grundwahrheiten der
Religion zu untergraben; ſo ergreift man die Gelegen—
heit ſo viel deſto begieriger, ihn einmal ſo anzufuhren,

daß
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daß er dieſelben behauptet; geſetzt auch, der Zweck ware
noch ſo ſchlimm, aus welchem er es thut. Es giebt,
ſpricht er*, gewiſſe Regeln bey den Vernunftſchluſ
ſen, die auch gar im geringſten nicht auf den
Willen der Menſchen ankommen. Jhre Wahr
heit und Richtigkeit ruhrt ganz nicht davon her,
daß es den Menſchen nur etwa ſo beliebet hatte,
dergleichen Regeln von Vernunfltſchluſſen feſte
zu ſetzen. Tein, ſondern ſie haben ihre Rich—
tigkeit und Wahrheit in ihnen ſelbſt. Ein So
phiſte mag dieſelben immerhin verkehren und
ubertreten. Er kann bey dem allen doch dieſem
Richterſtuhle nicht entgehen. Gleichwie es
nun aber etliche gewiſſe und unveranderliche
Regeln vor die Wirkungen des Verſtandes
giebt: eben ſo hat es auch dergleichen Regeln
vor die Handlungen des Willens. Sie ſtehen
in keines Menſchen Willkuhr: ſie fließen viel—
mehr aus der Nothwendigkeit der Natur: ſie
legen uns eine unveranderliche Verbindlichkeit
auf; und wie es ein Fehler iſt, wenn man auf
eine ſolche Weiſe ſchließet, die den Regeln von
den Vernunftſchluſſen zuwider iſt; ſo iſt es auch
eben ein ſo großer Fehler, wenn man etroas will,
ohne den Regeln von den Handlungen des Wil—
lens zu folgen. Folglich hat die Tugend eine
naturliche und innerliche Ehrbarkeit, das Laſter
aber eine gleichmaßige naturliche Schandlich—
keit. Und alſo ſind auch Cuctend und Laſter
zwey Dinge, die in der That naturlicher und ſitt
licher Weiſe unterſchieden ſind.

Jndem wir uns aber auf einer Seite fur Fehlern
huten wollen, ſo laßt uns auch, (und das iſt unſre zweyte
Betrachtung) laßt uns auch dahin ſehen, daß wir nicht

S 4 auf Baile Penſeés ſur les Cometes. Tom. II. p. 750. Edit.
Roterd. i705.
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auf einer andern Seite in neue Fehler gerathen mogen.
Niemand muß nehmlich unter dem Vorwande, daß die
Tugend ihre eigenthumliche Hoheit habe, ein bloßes Ge
rippe aus ihr machen. Niemand muß ſich eine ſolche
Tugend vorſtellen, die von allen Bewegungsgrunden
und Lehren der Religion abgeſondert ware. Und wenn
wir auf der einen Seite die Abwege derjenigen fliehen

wollen, die alles ungewiß zu machen ſuchen: ſo muſſen
wir auch andern Theils nicht auf die Bahn derjenigen
treten, die aus den elendeſten Dingen wer weiß was
wunderbares und außerordentliches zu machen pflegen.

Wir Menſchen ſind ſo ſchwach, und von Natur ſo
gar ſehr, ja zu der Zeit ſelbſt zum Boſen geneigt, da wir
doch die Schonheit der Tugend im Herzen lieben und
ehren, daß wir aller und ieder Bewegungsgrunde nothig
haben, die nur immer im Stande ſind, uns derſelben zu
unterwerfen. Wenn wir nun aber gleichwohl noch ſo
viel Muhe haben, die Regeln unſrer Pflichten da wahr
zunehmen, wo wir doch wiſſen, wie groß das Anſehen
desjenigen ſey, der uns dieſelben vorgeſchrieben hat; wie

groß die Belohnungen, die er denen aufbehalt, die den—
ſelben folgen; wie groß die Strafen, womit er die bele—

gen wird, die ſie ubertreten: wenn wir, ſag ich. ohnge—
achtet ſo wichtiger Bewegungsgrunde, doch noch ſo viel
Muhe brauchen, ehe wir dem nachkommen konnen, was

unſre Pflichten von uns fordern. Was wurde wohl, ich
bitte euch, was wurde wohl da geſchehen, wenn ſich dieſe
Pflichten auf ſonſt gar nichts grunden ſollten, als auf ih
re eigenthumliche Vortrefflichkeit? auf ſonſt nichts, als
auf ihre innerliche Schonheit? oder hochſtens auf ſonſt

nichts, als auf einige metaphyſiſche Vollkommenheiten,
die ſie demjenigen mittheilen, der ſie beobachtet? Ein
Menſch, der ſich der Tugend nur darum ergiebt, weil ſie
an ſich ſelbſt etwas vortreffliches iſt; der wird ſich ſelbſt
gar bald durch ſein eignes Thun und Laſſen widerlegen.
Und alle die ſchonen Vorſtellungen von einer Weisheit,

die
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die nichts als ſich ſelber nothig hat, wenn ſie ſich erhalten
will; die alle ſchicken ſich wohl fur einen Weltweiſen,

der etwan bey guter Ruhe in ſeinem Zimmer ſitzt, mit
Denken und Sinnen zu thun hat, und eben zu der Zeit,
da er uns von einer ſolchen Tugend predigt, die ganz und
gar nichts eigennutziges an ſich habe, doch in der That
nicht ſo wohl auf die bloße Liebe zur Tugend ſelbſt, als
auf den Ruhm ſieht, den ihm ſo edle und großmuthige
Gedanken bringen werden. Eine Tugend, die auf ſo
ſchwache Grunde gebauet iſt, kann ſich in keine Wege
wider die häufigen Anfalle halten, die ihr von allen Sei—
ten her gemacht werden.

Wird ſie wohl, dieſe Tugend, wird ſie ſich wohl wi—
der den reißenden Strom der Exempel und Gewohnhei—
ten halten konnen? Und wird es unſer Weltweiſer, der
auf weiter nichts ſehen will, als auf das innere Zeugniß,
was er ſich ſelber giebt; wird er es auch wohl ohne Be—
wequng anſehen konnen, wenn ſich das ganze menſchliche
Geſchlecht vereinigen wird, ihn fur einen Narren und

Unſinnigen zu halten?
Wird ſie, eine ſolche Tugend, wird ſie ſich wohl wi—

der die Ausbruche einer herrſchenden Neigung halten
konnen? Und wenn unſer Weltweiſer mit einem ſolchen
Temperamente gebohren ſeyn wird, welches zu Zorn und

Rache geneigt iſt, wird er dieſe Anfalle wohl durch den
bloßen Gedanken aufhalten konnen, daß Sanftmuth und
Gnade eine innerliche Schonheit haben, die ganz und gar
nicht von den Urtheilen herkommen die andre Leute da

von fallen.
Wird ſie ſich, dieſe Tugend, auch wohl wider die Rei.

zungen der fleiſchlichen Luſt halten konnen? Und wird
ſich unſer Weltweiſer auch wohl entſchließen konnen, die—
ſen ſchonen Gedanken, die er hat, und den edlen Meinun—
gen, von denen er ſich beſeelt zu ſeyn glaubt, wird er ſich
wohl entſchließen konnen, denſelben ſeine Einnen, ja ſei—
nen Leib ſelbſt aufzuopfern?

Ss5 Wird
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Wird ſie ſich, dieſe Tugend, auch wohl wider die Lo—

ckungen des Eigennutzes halten konnen? Und wird un—
ſer Weltweiſer wohl ſeine Beforderung, wird er wohl
ſein Glucke fahren laſſen, damit er nur nicht von ſeinem

Satze weichen durfe? Jch geſtehe es wohl gar gerne,
man wurde einen ſolchen Menſchen in der That hochach—
ten muſſen, der ohne alles Abſehen auf irgend einen Be
fehl oder Geſetze, ohne allle Abſicht auf Nutz oder Lohn,
lieber Bande und Ketten geduldig tragen, lieber die großte
Duvaal von Feuer und Folter ausſtehen, als eine anver—
traute Heimlichkeit entdecken, oder der Erkenntlichkeit
gegen einen Wohlthater ermangeln wurde? Allein wie
wenig Menſchen findet man doch, die zu einem ſolchen
Heldenmuthe geſchickt waren?

Jeſus Chriſtus, unſer großer Geſetzgeber, hat gar
viel beſſere Gedanken vom Menſchen gehabt, als etwan
ein Zeno, ja als alle Weiſen von Griechenland, und alle

diejenigen aus unſern Zeiten, die ihre Schuler ſeyn wol
len. Er hat die Tugend auf ſehr machtige Bewegungs
grunde gebauet. Er hat unſern Luſten genugſame Ge—
gengewichte gegeben, und zwar ſolche, die den Ausſchlag

immer auf die gute Seite geben wurden, wenn wir an—
ders unſern eignen Nutzen nur ſelbſt recht wahrnehmen
wollten. O laſſet uns denn die Tugend aus den Be—
griffen eines ſo großen Lehrmeiſters ſchopfen, und nicht
aus dem, was nur den falſchen Schein des Wunderba

ren hat.
Wlein diejenigen, wider die ich ſtreite, erheben die

innerlichen Schonheiten der Tugend oft aus keiner an—
dern Urſache, als damit ſie die großen Bewegungsgrun—

de ſchwachen mogen, durch die uns die Religion an ſich
zu ziehen ſucht. Sie erheben das, was man naturliche
Ehrbarkeit nennt, nur bloß darum, damit ſie das Chri
ſtenthunmerniedrigen mogen. Sie wollen die Tugend
aus ſonſt nichts, als aus ihrem eignen Gewiſſen herho—
len; und das nur darum, weil ſie ſich ſchon mit ihrem

Gewiſſen
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Gewiſſen gar gut verſtehen, und zur Genuge wiſſen, daß
es ihnen keine andre Moral vorſchreiben werde, als eine
ſolche, die ſich beſſer mit ihrem verderbten Herzen vertra-

gen werde, als die Sittenlehre des Evangelii. Und ob
zwar dieſer andre Abweg des Verſtandes dem erſteren
durchaus zuwider zu ſeyn ſcheinet; ſo kommt er doch aus

einer und eben derſelben Qvelle her, nehmlich aus Un—
glauben und allgemeiner Zweifelſucht, welchen beyden

man nur durch eine andre Schminke eine neue Geſtalt
gegeben hat.

III. Wenn es aber Leute giebt, die darum auf Ab
wege des Verſtandes in der Sittenlehre gerathen, weil
ſie nicht genung glauben: ſo giebts auch Leute, die dar—
um auf Abwege verfallen, weil ſie zu viel glauben. Und
das iſt die Urſache, warum wir nach den Abwegen der

Zweifler, von denen wir oben geredet haben, nun auch
auf die Abwege der allzugroßen Grthodoxie kom—

men muſſen. Jch nenne aber das einen Abweg der
Orthodoxrie, wenn man unter dem Scheine, als wolle man
uber den Lehren, die uns der heilige Geiſt in ſeinem Wor—

te offenbaret hat, recht feſte halten, ſolche Folgen daraus
ziehet, die wider diejenigen Gebote laufen, die er uns ge—

geben hat. Man findet nehmlich Leute, die ſich einge—
bildet haben, das rechte innere Weſen eines Chriſten be—
ſtehe nur darinne, daß er reine und geſunde Begriffe von
den Geheimniſſen der Religion habe, und ihre Verheiſ—
ſungen annehme: ja es ſey ſo gar gefahrlich, wenn man
gar zu ſehr auf ihre Gebote dringe. Dieſes Vorgeben
aber hat, wenn ich ſo ſagen mag, eine ganze Welt voll
Beweiſe wider ſich. Und ihr ſelbſt werdet die Unbillig-
keit deſſelben zur Genuge einſehen, wenn ihr erkennen
werdet, der heilige Geiſt ſelbſt habe folgende zwey Wahr
heiten gelehret, und mit den allerklarſten und deutlichſten
Worten entſchieden.

Erſtlich: die allervollkommenſte Erkenntniß, die ge—
ſundeſte und reineſte Rechtglaubigkeit, das alles iſt nicht

l
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nur etwas unnutzes, ſondern auch etwas ſchadliches, wenn
es nicht zu rechter Einrichtung des Herzens, und zur
wahren Heiligung des Lebens dienet. Noch mehr. Je
vollkommner die Erkenntniß, ie reiner und geſunder die

Richtigkeit des Glaubens iſt; ie harter wird die Strafe
ſeyn, die Gott denen einmal geben wird, deren Tugend—

wandel ihrem Glauben nicht wird gemaß geweſen ſeyn.
Und das iſt der erſte Satz. Er ſteht mit ſo gar deutli—

chen Worten in unſrer Schrift, daß, wenn wier gleich die—
ſelben nach unſerm eignen Belieben hatten wahlen ſollen,
wir ſie doch nicht kraftiger hätten ausſuchen konnen.
Konnten wir denn wohl nachdrucklicher davon reden, als

Lue. 12, es der Heiland thut, wenn er ſpricht: Ein Rnecht, der
47.

Matth.
n, en. Bethſaida! waren ſolche Thaten zu Cyro und Si

2Petr.
2, au.

ſeines herrn Willen weiß, und thut ihn nicht,
der wird viel Streiche leiden muſſen. Der es
aber nicht weiß, und hat doch gethan, das der
Streiche werth iſt, der wurd wenig Streiche
leiden. Denn welchem viel gegeben iſt, bey
dem wird man viel ſuchen; und welchem viel
befohlen iſt, von dem wird man viel fordern.
Konnten wir nachdrucklicher reden, als es in folgenden

Worten geſchieht: Wehe dir Chorazin, wehe dir

don geſchehen, als in dir geſchehen ſind: ſie hatten
vorlangſt im Sack und in der Aſche Buße gethan.
Doch ich ſage euch, es wird Tyro und Sidon er
traglicher ergehen am ſungſten Gerichte, denn
euch. Und duCapernaum, die du biſt erhaben bis an
den himmel, du wirſt bis in die Holle hinunter ge
ſtoßen werden. Konnten wir nachdrucklicher reden,
als ſor So ſie entflohen ſind dem Unflath der
Weilt, durch die Erkenntniß des Herrn und chei
landes Jeſu Chriſti, werden aber wiederum in
dieſelbigen geflochten und uberwunden, iſt mit
ihm das letzte arger worden, denn das erſte.
Denn es ware ihnen beſſer, daß ſie den Weg der

Gerech—
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Gerechtigkeit nicht erkannt hatten, denn daß ſie
ihn erkennen, und ſich kehren von dem heiligen
Gebote, ſo ihnen gegeben iſt. Konnten wir wohl
nachdrucklicher davon reden, als ſo: Wenn ich mit cCor.iz,
Menſchen und mit Engel Zungen redete, und
hatte der Liebe nicht, ſo war ich ein thonend Erz.
oder eine klingende Schelle. Und wenn ich
weißagen konnte, und wußte alle Geheimniſſe,
und alle Erkenntniſſe, und hatte allen Glauben,
alſo, daß ich Berge verſetzte, und hatte der Lie
be nicht, ſo war ich nichts. Jacobus geht noch
weiter. Er drucket ſich noch ſonderbarer, und wenn ich
ſo ſagen mag, noch harter fur diejenigen aus, die ſich
ihrer Erkenntniß ruhmen, und doch bis an den Hals in
zraſtern ſtecken. Du glaubeſt, daß ein einiger Gott Jac.2,

ſey; du thuſt wohl daran. Die Ceufel glau— i9.
bens auch, und zittern. Und was dieſer Apoſtel
hier von dem Glauben an einen. Gott ſagt, das ſagen
wir ohne Bedenken von allen andern Lehren der Reli—
gion. Die Teufel wiſſen von dieſen Artikeln mehr, als

die geſchickteſten Gottesgelehrten. Jhr glaubet, daß
die Chriſtliche Religion viel großere Beweisthumer fur

ihre Wahrheit habe, als nur irgend eine Religion in der
Welt haben kann: die Teufel glaubens auch. Jhr
glaubet, daß Arius, daß Pelagius Ketzer ſeyn: die Teu—
fel glaubens auch. Und auf ſolche Weiſe hat nun der
heilige Geiſt aufs deutlichſte, aufs gewiſſeſte, und aufs
unumſtoßlichſte von unſerm erſten Satze geredet.

Sehet aber auch eben das von unſerm zweyten Sa—

tze: eben diejenigen Lehren, auf die ſich die Menſchen
am meiſten berufen, wenn ſie ihrer Tragheit und Fahr—

laßigkeit zu ſchmeicheln ſcheinen, eben die ſind es, die ſie
am allermeiſten zur Wachſamkeit bey Ausubung der Tu—

gend erwecken muſſen. Vernehmet nur eine und die
andre von dieſen Lehren, und erwaget zugleich diejenigen
Ausſpruche, wodurch der heilige Geiſt mit aller nur möa.

lichen
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lichen Klarheit geſagt hat, daß ſie die Nothwendigkeit
der Heiligung auch im geringſten nicht entkraften.

Eine ſolche Lehre iſt zum Exempel das naturliche
Verderben der Menſchen, und das Unvermogen,
was ſie mit ſich auf die Welt bringen, daß ſie nehmlich
ohne Beyſtand der Gnade nichts gutes thun konnen.
Konnt ihr euch aber wohl irgends Weorte vorſtellen, die
nachdrucklicher waren, als diejenigen, die uns ſagen, man
muſſe ſich durch dieſe Lehre im geringſten nicht in ſeinen
Bemuhungen nach wahrer Heiligkeit irre machen laſ—

Matth. ſen? Wachet und betet, daß ihr nicht in Ver
2s, an. ſuchung fallet: der Geiſt iſt willig, aber das
Phil.z, Fleiſch iſt ſchwach. Schaffet, daß ihr ſelig wer

13. det mit Furcht und Zittern. Denn Gott iſts,
der in euch wirket beyde das Wollen und das
Thun nach ſeinem Wohlgefallen.

Eine von dieſen Lehren iſt ferner, der Rathſchluß
Gottes von der ewigen Gnadenwahl. Konntet
ihr euch aber wohl Worte vorſtellen, die da nachdruckli—
cher ſagen mochten, daß uns dieſe Lehre keinesweges von
der Bemuhung nach wahrer Heiligung abhalten ſolle,

aPetr.i, als die folgenden: So thut nun deſto mehr Fleiß,
io. euren Beruf und Erwahlung feſt zu machen.

2 Tim. Der feſte Grund Gottes beſtehet, und hat die—
2119. ſes Siegel, der Herr kennet die Seinen; und

es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den
Namen Chriſti nennet. Ja kann man ſich irgends
wohl Worte vorſtellen, die kraftiger als jene Worte Mo—
ſis waren, zu beweiſen, daß die gottlichen Rathſchluſſe
den Willen des Menſchen nicht binden, noch ſeinen
Kraſten Gewalt thun; ſondern daß es die Pflicht eines
weiſen Mannes ſey, ſich gar nicht erſt vergebens Muhe
zu machen, wie er die Rathſchluſſe des Geſetzgebers ein—
ſehen, ſondern wie er ſich ſeinem Willen gehorſam erzei—

Deut. gen moge? Das Gebot, das ich dir heute ge—
zo,n.is. biete, iſt dir nicht verborgen, noch zu ferne, noch

5 im
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im himmel, daß du mochteſt ſagen, wer will
uns in den Himmel fahren, und uns ſagen, daß
wirs horen und thun. Es iſt auch nicht jen—
ſeit des Meeres, daß du mochteſt ſagen, wer
will uns uber das Meer fahren, und uns hoh—
len, daß wirs horen und thun. Denn es iſt das
Wert faſt nahe bey dir in deinem Munde, und
in deinem herzen, daß du es thuſt. Jch neh—
me heute Himmel und Erden zu Zeugen uber
euch, ich habe euch Leben und Tod, Segen und
Fluch vorggelegt, daß du das Leben erwahleſt,
und du und dein Saame leben mogeſt.

Eine von dieſen Lehren iſt weiter, die aus bloßer

Gnade geſchehene Rechtfertigung durch das
Blut Jeſu, und zwar ohne Zuthun unſrer Wer—
ke. Allein konnt ihr euch wohl Worte vorſtellen, die
nachdrucklicher anzeigen konnten, daß dieſe Lehre unſere

Beſtrebung nach der Heiligung im geringſten nicht
ſchwachen muſſe; als die folgenden: Was wollen Ro
wir hiezu ſagen? Und ſo redet der heilige Paulus,
nachdem er die Lehre von der Rechtfertigung aus Gna—

den vorgetragen hatte; was wollen wir hierzu
ſagen? Sollen wir denn in der Sunde behar—
ren, auf daß die Gnade deſto machtiger werde?
Das ſey ferne. Wie ſollten wir in der Sunde
wollen leben, der wir abgeſtorben ſind? So
wir nun ſammt ihm gepflanzet werden zu glei—
chem Tode, ſo werden wir auch in der Aufer—
ſtehung gleich ſeyn: dieweil wir wiſſen, daß un
ſer alter Menſch ſammt ihm gecreuziget iſt, auf
daß der ſundliche Leib aufhore, daß wir hin-
fort der Sunde nicht dienen. Die Sunde wird
nicht herrſchen konnen uber euch; ſircemual ihr
nicht unter dem Geſetze ſeyd, ſondern unter der
Gnade. Der heilige Jacobus geht noch viel wei—

nz 6,

tor. Denn er ſagt mit ausdrucklichen Worten: Daß Jae-,
der eu. 26.
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der Menſch gerecht werde, durch die Werke,
und daß der Glaube ohne Werke todt ſey.

Eine von dieſen Lehren iſt endlich noch die Behar
rung der Heiligen: das heißt, wenn man einmal an—
gefangen hat ein Kind Gottes zu ſeyn, ſo konne man
nicht aufhoren, es zu ſeyn: oder, daß ich mit denjenigen
Worten der Schrift rede, auf welche dieſe Lehre gegrun—

det iſt, ſo moögen Gott ſeine Gaben und Berufun
gen nicht gereuen: und die, welche Jeſus gelie—

J.
Joh.  het hat vom Anfange, die liebt er auch bis ans

Sg

Ende. Hat man aber wohl nachdrucklichere Worte,
als diejenigen ſind, deren ſich der heilige Geiſt bedie—
net, wenn er uns lehren will, daß dieſe Lehre unſre Be—
muhungen nach der Heiligkeit im geringſten nicht ir—
ren ſolle? Du Menſchenkind, ſprich zu deinem
Volke; wenn ein Gerechter Boſes thut, ſo
wirds ihm nicht helfen, daß er fromm geweſen
iſt: und wenn ein Gottloſer fromm wird, ſo
ſolls ihm nicht ſchaden, daß er gottlos geweſen
iſt. So kann auch der Gerechte nicht leben,
wenn er ſundiget. Denn wo ich zum Gerech—
ten ſpreche, er ſoll leben, und er verlaßt ſich auf
ſeine Gerechtigkeit, und thut Boſes: ſo ſoll al—
ler ſener Froömmigkeit nicht gedacht werden;
ſondern er ſoll ſterben in ſeiner Bosheit, die er
thut.

Es wurde mir ſehr leicht ſeyn, Meine Bruder, noch
weit mehr Stellen zum Beweiſe deſſen, was ich ange—
fuhrt habe, zuſammen zu haufen. Allein, ich habe oft
bey mir ſelbſt gedacht, ob man nicht vielleicht allzuviel
wider diejenigen geredet und geſchrieben habe, die da
behauptet haben, es gabe eine und andre Lehre in unſerm

Evangelio, die der Nothwendigkeit der Heiligung entge—
gen ware? Es giebt in der That Jrrthumer, die bloß
darum im Schwange bleiben, weit. man allzuſehr auf

ihrer
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ihrer Widerlegung beſtehet. Es giebt eine gewiſſe
Art von wahnwitzigen Leuten, bey denen man ſich begnu—

get, wenn man ſie nur eingeſchloſſen hat, ohne ihnen erſt
viel zu antworten. Vielleicht ware es gar gut gewe—
ſen, wenn man ſich ſchier eben ſo gegen gewiſſe Abwe—

ge, der allzuhoch getriebnen Orthodopie verhalten hatte.
Menſchen, die auf einer Seite ihr Werk davon machen,

die heilige Schrift fur ein gottlich Buch zu halten, und
auf der andern doch behaupten, es ſey gefahrlich, wenn
man allzuſehr auf die Nothwendigkeit der Gebote drin—
ge, die ſie uns vorſchreibt: ſollten die wohl werth ſeyn,
daß man ſie im Ernſte widerlege? Jch will dieſe
Aufgabe nicht entſcheiden. Allein, es mag wer da will,
eine Diſtinction uber die andre haufen; es mag ſich,
wer da will, in den ſcholaſtiſchen Abgrunden verlieren;

Res mag wer da will viel Kunſte ſuchen; wir werden
fur unfre Perſon diejenige Beſchreibung allezeit fur
wahr annehmen, die ein Apoſtel von der Religion gege—

ben hat. Ein reiner Gottesdienſt, vor Gott und Jae.i,
unſerm Vater, iſt der: die Wicttwen, und Wai—
ſen in ihrem Trubſal beſuchen, und ſich von der
Welt rein und unbefleckt erhalten.

Man iſt IV. auf wunderliche Traume verfallen, in—
dem man zur Vollkommenheit gelangen wollen. Man
hat ſich dergleichen Hirngeſpinſte von Heiligung entwor—

fen, die weit geſchickter ſind, die Menſchen von der Tu—
gend abzuſchrecken, als ſie zur Tugend zu ziehen. Und
anſtatt die Tugend liebenswurdig zu machen, hat man
ein ganz rauhes und ungeſtaltes Weſen aus ihr gemacht.
Und dieſen Umſtand werden wir die Abwege der all—

zuubertriebnen Meinungen nennen.

Zum Exempel. Jede Regel in der Sittenlehre, die
einen ſolchen Beweis, von der gortlichen Gnade und
Sanftmuth umſtoßet, der in der Religion deutlich iſt
offenbaret worden; die iſt etwas ubertriebenes. So iſt

IV. Theil. T es
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es z. E. eine ganz richtige Lehre des Evangelii, daß der
Unterſcheid der Stande nichts ſundliches ſen. Denn
warum hatten ſonſt Jeſus und ſeine Apoſtel, ſowohl fur
Obrigkeiten als Unterthanen, fur Herren und Knechte
Geſetze gegeben, wenn das ihr Zweck geweſen ware, alle

Stande gleich zu machen, keinen Unterſcheid zwiſchen
Diener und Herr, und zwiſchen Unterthan und Obrig—
keit zu verſtatten? Es iſt ein Satz, den das Evangelium
giltig macht, daß es erlaubt ſey, auch etwas auf den au—
ſerlichen Wohlſtand, nach Beſchaffenheit ſeines Stan—
des zu verwenden. Denn wie konnte ſonſt der Unter—
ſchied der Stande beſtehen, wenn der Herr nicht reicher
ware als der Knecht? die Obrigkeit nicht machtiger
ware, als der Unterthan? Es iſt ein Satz, den das
Evangelium behauptet, daß es nehmlich auch unſchuldige
Vergnugungen im menſchlichen Leben gebe. Denn war
um hatte Jeſus ſonſt Hochzeiten und andern Freudenta—

gen plbſt beygewohnet? Warum hatte Paulus geſagt,
freuet euch mit den Fröhlichen. Wenn uns alle Er
gotzungen gleich viel unterſagt waren, und uns die Buße
zu beſtandigem Seufzen, und zu ewigen Thranen ver
dammte?

Jch fuhre noch mehr zun Exempel an. Eine iede
Regel in der Sittenlehre, die uns ſolche Pflichten vor—
ſchreibt, die uber unſer Vermogen ſteigen, und die uns
von unſerm Berufe abziehen; die iſt etwas ubertriebnes.
Fur eine gute Seele, ware es frehlich wohl etwas ange
nehmes, wenn ſie uberall ſeyn, und eine allgemeine Hulfs—

qvelle im gemeinen Leben abgeben konnte, aus der die

ganze Welt ſchopfen mochte. Allein, wer konnte zu ſo
einem Werke zulanglich ſeyn? Unterſuchet nur die Pflich—
ten, die euren Kraften gemoß ſeyn. Erweget das, was
ihr eurer Familie, eurem Perufe, eurer Stadt, eurem
Amte ſchuldig ſeyd; ihr werdet da ſchon genug zu thun,
da ſchon genug Gelegenheit ſiaden, auch ſogar euer gan—

zes
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zes Vermogen gutes zu thun zu erſchopfen. Sich aber
den Kopf, unter einem ganzen Schwarme von Geſchaf-
ten zerbrechen, die ganze Welt glucklich machen wollen;

alle Blinde erleuchten, alle Jrrende zu rechte fuhren,
alle Unterdruckte vertheidigen, allen Nothdurftigen bey
ſpringen wollen: das iſt ganz und gar nicht eines Pri—

vatmannes Beruf.

Noch mehr zum Exempel. Jede Regel der Sit—
tenlehre, die da aufs genaueſte beſtimmen will, wie weit
man etwan in einer ſolchen Tugend gehen ſoll, der man

doch keine genaue Grenzen ausmeſſen kann: auch die iſt
etwas ubertriebenes. Eo giebt Tugenden, deren Um—
fang man allerdings richtig und genau beſtimmen kann.

Was hat wohl ein Richter zu thun, der in einem Pro—
ceſſe, zwiſchen einem Reichen und Armen ſprechen ſoll?
Er muß nach ſeinem Gewiſſen ſprechen, ohne auf den
Unterſcheid zu ſehen, der ſich zwiſchen dem Reichen und
Armen befindet. Das iſt eine Sache, die ſich gar wohl
aufs genaueſte beſtimmen laßt. Allein, es giebt auch
Pflichten, die man nicht ſo gar genau beſtimmen kann.
Wo iſt wohl zum Exempel derjenige Gewiſſenslehrer
zu finden, der da aufs genaueſte und nach aller Strenge

ausmachen konnte, welche Zeit ſich ein ieder Chriſt, zu
ſeiner Selbſtbetrachtung, zu ſeiner Einſamkeit, zu ſei—
ner Gebetsubung, zu Leſung und Betrachtung des gott-
lichen Wortes, und zu andern dergleichen Beſchaftigun—

gen ausſetzen ſolle? Wer konnte wohl alle die verſchied—
nen Falle mit einander vergleichen, in welchen ſich
eine iede Privatperſon befinden kann, und die ihre dieß.
fallige Pflichten entweder einſchranken, oder ihnen meh.

rere Freyheit dazu geben konnten Wo iſt derjenige Ge—
wiſſenslehrer, der da aufs genaueſte und nach aller Stren—
ge ausmachen konnte, wie weit ein ieder Chriſt verbun—
den ſey, im Allmoſengeben zu gehen, wie viel es erlaubt

T 2 ſen.
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ſey, auf ſein Hausgerathe, auf ſeine Wohnung, auf
ſeine Tafel, und ſo weiter zu wenden. Jn allen dieſen
Stucken muß ein ieder Chriſt ſein eigner Gewiſſensleh—
rer ſeyn. Er muß dieſe Fragen ſorgfaltig unterſuchen;
er muß das mit Hochachtung und Aufmerkſamkeit anho
ren, was ihm ein durch die Offenbarung erleuchtetes
Gewiſſen ſaget, und alsdenn mit ſich ſelbſt zufrieden
ſeyn, wenn er ſich das Zeugniß geben kann, doſrer nem—
jenigen gefolgt ſey, was ihm am richtigſten, uno pdem
Geſetze am gemaßeſten geſchienen, wenn er auch gleich
nicht, mit vollkommener Gewißheit erweiſen konnte; ob

er ſich die Grenzen, in ſolchen Fallen entweder zu weit,
oder zu nahe geſteckt habe.

Noch ein Exempel zu geben:? Jede Regel der
Sittenlehre, die das zum Grunde ſetzet, daß man durch—

aus alle menſchliche Schwachheiten ablegen, und die
Vollkommenheit ſchon, weil man noch auf Erden iſt, er
reichen konne, das iſt ein ganz ubertriebner Satz. Die

Gal.z, großten Heiligen haben ihre Flecken gehabt. Das
i7. Fſlleiſch geluſtet wider den Geiſt, und der Geiſt

wider das Fleiſch. Nicht ehe, als in einem andern
Leben, wird das betrubte Reich der Sunde, von den wie—

dergebohrnen Seelen ganzlich abgethan ſeyn. Folglich
iſt kein einziger Zuſtand dieſes Lebens, wo wir uns nicht

vor Gott demuthigen, wo wir uns nicht immer neue
Muhe geben ſollten, in unſerm Tugendwandel noch ho—
her zu kommen, als wir in der That kommen ſind.
Dennoch aber, die Religion nur allezeit von der ſchreck—

lichen Seite anſehen, gleich als wenn ſie uns nur bloß
zur Ovaal gegeben ware: ſeine Augen nur immer
auf die begangnen Sunden gerichtet haben, und ſich
nicht unterſtehen, auch auf die Verſicherungen der Verge—
bung zu blicken: nur ſtets an ſeine Fehler denken, und
nie einen Troſt aus ſeinem Wachsthum ſchopfen:, nur

allezeit
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allezeit daruber ſeufzen, daß man nicht vollkommen ſey,
und ſich nie an den Kennzeichen der Redlichkeit, der
Aufrichtigkeit, der Wiedergeburt erfreuen, die man an
ſich erkennet: das heißt die Sittenlehre ubertreiben,

daß heißt, auf dem Abwege allzuhochfliegender Meinun—
gen laufen, von dem wil euch doch ſo gerne warnen und

abziehen wollten.

Allein, ſo wichtig dieſer Artickel an ſich ſelbſt iſt; ſo
hat er doch fur die meiſten von. unſern Zuhorern, wenig
auf ſich. Unter allen Abwegen unſers Geiſtes, iſt wohl
keiner, auf den wir uns, wenn es auf uns ſelber an—
kommt, weniger verließen, als dieſer, die Regeln der
Sittenlehre zu ubertreiben. Und wenn euch ja euer un—

treues Gedachtniß nothigen ſollte, eine oder die andre von
denjenigen Wahrheiten zu vergeſſen, die wir euch heute
vortragen, ſo beſchworen wir euch doch, daß es hochſtens
nur diejenige ſey, von der wir itzt zuletzt geredet haben.

Unſer funfter Artickel aber wird euch naher ange—
hen. Denn er wird handeln, von den Abwegen der
Ruchloſiggkeit, in die man unter dem Scheine ver—
fallt, daß man alles ubertriebne und unvernunftige
Weſen meiden wolle.

V. Denn man betruge ſich nur nicht, meine gelieb—
teſten Bruder. Eigentlich zu reden, kann die Tugend

 wohl nicht ubertrieben werden. Eigentlich zu reden,
kann man in der Gerechtigkeit nicht gar zu weit gehen.
Und in der Welt iſt wohl noch kein Menſch gar zu hei—

lig geweſen. Alle Regeln alſo, die man euch wider die
Ausſchweifungen in der Tugend vortragt, gehoren nur
bloß fur eine gewiſſe Art Leute, in deren Einbildung ein
brennendes Verlangen nach der Seligkeit, etwan ein und
audre Unordnung veranlaſſet hat; keinesweges aber fur

T3 ſolche
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ſolche Leute, die ihr Leben in einer ganz ausgelaßnen Frech
heit und Wolluſt zubringen.

Man kann es folglich wohl nicht ohne Verdruß an
ſehen, wenn ſich eine gewiſſe Art Leute unterſtehet,
diejenige Regel auf ſch zu deuten, die uns ſaget, man
ſolle nicht allzuweiſe, man ſolle nicht allzugerecht
ſeyn, und die meiſten Caſuiſten pflegten in ihren Entſchei—
dungen gar zu weit zu gehen. Man kann es nicht ohne
Unwillen anſehen, daß dergleichen Leute, ich weiß nicht
was fur eine Furcht haben: eine Furcht, die wohl die al—

ler unnothigſte iſt, die ſich nur ie ein Menſch machen
kann, nehmlich, daß ſie etwa vollkommen werden moch—

ten. Wenn man alſo wider gewiſſe Laſter redet, ſo ſu—
chen ſie dieſelben gleichſam dadurch recht zu ſprechen,
daß ſie ſagen, ja wir wurden vollkommen werden, wenn
wir dieſen Regeln folgten. Aber wer ſind ſie denn wol,
dieſe Leute, die ſich beklagen, man ubertriebe die Sachen?

Wer ſind ſie, dieſe Leute, die ſich furchten, ſie mochten
vollkommen werden? Waren es etwa Chriſten von der
erſten Claſſe; waren es etwan ſolche, an denen man nichs
mehr von jenen Fehlern ſahe, die von der menſchlichen
Unvollkommeuheit nicht konnen getrennet werden; ge
horten ſie etwa zu jenen beſonders begnadigten Seelen,
die der Vollkommenheit nicht nur nahe ſind, ſondern
ſich auch taglich bemuhen, derſelben noch immer naher
zu kommen, ſo wurde dieſe Klage einigen Schein des
Rechten haben. So aber, wer ſind ſie denn? Da wird
man etwan einen Menſchen finden, der in Luſten und

liederlichem Leben ganz erſoffen iſt: einen Menſchen, dev
durch ſeine Ruchloſigkeit beruhmt worden: einen Men—
ſchen, der ſich recht zum Schauplatze der Unreinigkeit ge—

macht hat: einen Menſchen, deſſen bloßer Name ſchon
unflatige Gedanken erwecket, und den kaum ein keu—
ſcher Mund ausſprechen mag. Ein ſolcher Menſch nun,

wenn
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wenn wir ihn endlich auf dem Krankenbette beſuchen,
wenn wir uns bemuhen, ihn aus ſeiner erſtaunenswur—
dizen Sicherheit, und dem außerſten Gewiſſensſchlafe zu
erwecken: wenn wir ihn durch Vorhaltung desjenigen
Lebens, was er nun bald unter Laſtern werde beſchloſſen

haben, durch das Andenken jenes Richters, vor den er
bald werde treten muſſen, durch das ſchreckliche Bild je—
nes Gerichtes, ver welches er nunmehro werde gefobert
werden, durch jene ewigen Bucher, die nun bald wur—
den aufgethan werden, durch jene holliſche Geiſter, die

bereits auf ihre Beute warteten; wenn wir ihn durch
alle dieſe Vorſtellungen in ein heilſames Schrecken zu
ſetzen ſuchen; ſo iſt dieſer Menſch, ſoll ich ſagen, ſo ver—
wegen, oder ſo dumm, daß er uns mit ganz kaleem Ge—

blute antwortet, man treibe die Sache zu hoch, man
muſſe nicht gar zu weiſe, man muſſe nicht gar zu gerecht
ſeyn, man wurde nur volllommen werden, wenn man
ſich nach unſern Regeln richten ſollte.

Wer iſt es noch mehr, der uns dieſe Einwurfe
und Klagen macht? Ein irdiſch geſinntes Weibsbild,
eine Sclavinn der Welt iſt es: ein Weib, die ieden Tag
ihres Lebens eintheilt, (ach! und o Gott, wie ſchlecht
iſt dieſe Eintheilung,) und die einen Theil davon auf
Hausſorgen, einen Theil auf Schlafen, einen Theil auf

Tafel halten, einen Theil auf Spielen, einen Theil auf
Comodien wendet. Wenn man nun einem ſolchen Wei—
be jeigen will. wie ſehr die Lebensart, der ſie folget, der—
jenigen zuwider ſey, die uns im Evangelio vorgeſchrie—
ben wird; wenn man ihr jene Entziehung von der Welt,
jene Selbſtbetrachtungen, jene Stille, jene Kreuji—

gung des Fleiſches vorſtellen will, die allen Chriſten
oblieget; wenn man ihr die Koſtbarkeit derjenigen Zeit
vor Augen halten will, die man kunftig nur vergebens
bedauren werde, nachdem ſie einmal weg ſeyn wird;

T a wenn
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Epheſ.z, wenn man ihr ſagen will, kaufet die Zeit, ſo klagt ſie,

man treibe die Sache zu weit; man muſſe nicht, ſpricht
ſie, allzuweiſe, noch allzuczerecht ſeohn. Denn man
wurde nur vollkommen werden, wenn man auf unſre Re—

gel achten wollte.

Wer .iſt es noch mehr, der uns dergleichen Einwur—
fe macht, und ſolche Klagen vorbringt? Ein Menſch
iſt es, der den Fluch mit ſeinem Erbtheile bekommen;
ein Menſch, der durch wiederholte Lugen, durch Betrug
der Rechte, durch falſche Eide, und durch tauſend an—
dre Betrugereyen, ſeine Capitale vermehret, und ſeine
Einkunfte vergroßert. Wenn wir nun dieſen Menſchen
bewegen wollen, das unrechte Gut wieder zu geben, ja
was ſag ich, wider zu geben, wenn wir ihn nun ermah—
nen wollen, er ſollte doch nur nicht ſo ſtolz ſeyn, uber
den Beſitz eines Gutes, welches ihn ja mit Schimpf und
Schande bedecke; wenn wir ihn nur anhalten wollen,
daß er doch den Armen nur etwas weniges von jenen
Reichthumern geben ſolle, die er ſowohl dem Gemeinen—
weſen, als auch unzähligen Privatperſonen geſtohlen hat,
ja die ihn wurdiger machten, ſeine Ungerechtigkeit auf
einer Blutbuhne zu buſſen, als daß er gleichſam auf ei—

nen offentlichen Schauplatz trete, und ſie mit unmenſch
lichem Uebermuthe vor aller Leute Augen auslege: ſo iſt

dieſer Menſch keck genug, daß er uns antwortet, man
treibe ja die Sache zu weit: man mußte nie gar zu
weiſe, noch iemals gar zu gerecht ſeyn: man wurde
nur vollkommen werden, wenn nian auf: unſre
Regeln achten wollte.

Ach! ihr ſchrevet ſchon, daß man zu viel ſordre, da
man doch nur zu ſocrdern anfangt! Jhr denkt, wir
vergroßerten die Sachen, da wir euch doch nur noch
die erſten Buchſtaben der Chriſtenthums vortragen!

Jbr
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Jhr furchtet euch, ihr mochtet ſchon vollkommen wer—
den, da ihr doch nur erſt von der allerunordentlichſten
und unreineſten Geſellſchaft abſteben ſollte! Ach
braucht ihr denn ſonſt nichts zur Vollkommenheit, als

einige Thranen uber die Unordnungen eures Lebens:
ſonſt nichts, als etwas weniges von derjenigen Zeit auf

die Sorge fur eure Seele zu wenden, die ihr der Welt
mit ſo viel Verſchwendung wiedmet? ſonſt nichts, als

etwan, daß ich mit einem Apoſtel rede, ein wenig uber
dem Geſchrey eurer Ungerechtigkeit zu erſchre- Jac.z4
cken, welches vor die Ohren des Herrn kom—
men iſt? Und ſehet ihr denn nicht den unermeßli-—
chen Raum, und die entſetzlichen Kluſte, die noch zwi—
ſchen euch und der Vollkommenheit ſind, und die ihr
wohl niemals ausfullen werdet?

Was fur ein Widerſpruch! Wasfur ein lehrreicher
Widerſpruch, meine geliebteſten Bruder! Dieſe Leute, die

wir abgebildet haben, dieſe Leute, die noch nicht an
das erſte Ufer der Erkenntniß des Heils kommen ſind.
Dieſe Leute unterſtehen ſich doch zu klagen, man treibe
die Sache zu weit: die ſprechen, man muſſe nicht all—
zu getecht, noch allzu klug ſeyn: die furchten ſich,
ſie mochten etwan vollkommen werden, und denken, ſie

hatten uns ubrig genug widerlegt, wenn ſie nur ſa—
gen, wir wurden vollkommen ſeyn, wenn wir dieſen
Regeln folgten. Und jene Chriſten von der erſten
Claſſe, und jene begnadigte Seelen, von denen wir
nur erſt geredet; jene Glaubigen, die nur noch bloß
die unvermeidlichen Fehler der menſchlichen Schwach—
heit zu uberwinden ubrig haben; die alle glauben al—
lezeit, man fordre noch nicht genug von ihnen. Nicht
das macht ihnen bange, daß ſie vollkommen ſeyn wur—
den; das bekummert ſie, daß ſie der Vollkommenheit
noch nicht nahe genug ſind. Horet nur den heiligen

T5 Mann
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Mann Hiob. Wenn ich auch gleich recht habe,
ſpricht er, ſo kann ich meinem Richter doch nicht
antworten, ſondern muß ihn um Gnade fle—
hen. Horet den koniglichen Propheten: Er kann
nicht beſtehen, wenn Gott Sunde zurechnen
will. Horet den heiligen Paulum: Er glaubt
nicht, daß er es ſchon ergriffen habe, er halt
das fur nichts, was er ſchon gethan hat, gegen das,
was er noch zu thun vor ſich habe. Er vergißt was
dahinten iſt, und ſtreckt ſich nur nach dem, was
da fornen iſt. Alile dieſe Heiligen von der erſten
Claſſe haben geglaubt, ſie waren noch ſo weit von der
Vollkommenheit entfernet; und Leute, die noch bloße
Neulinge im Chriſtenthum ſind, ſchmeicheln ſich doch,
ſie waren ganz nahe daben. O das iſt nicht ein Jrr—
thum, der aus den engen Grenzen des menſchlichen
Verſtandes herkame: aus dem verderbten Herzen kommt
er her. Und darum hat man ihn mit Recht einen Ab

weg der Ruchloſigkeit genennet.

VI. Wir kommen endlich zu einem Lehrgebaude,
welches etwas kunſtlicher iſt. Und hier meine ich das—
jenige, welches Laſter und Tugend zuſammen ſchmelzt,
und die Lehren Jeſu mit den Lehren der Welt vereini—
gen will. Das iſt nun der letzte Abweg, den wir zu
beſtreiten haben, und wir nennen ihn den Abweg der
Vergleichs und Vereinigungeſucht. Jn den
Memiungen der Freygeiſter ſteckt etwas ſo abſcheuliches

und ſo grobes, daß ſie unmoglich von ſo iemanden
konnen angenommen werden, der auch nur einige auf—
richtige Begierde hat, ſelig zu werden. Denn die Ge—

danken dieſer Leute fubren in der That ihr Gegengift
mit ſich. Allein diefes letzte Gebaude des Jrrthums,
das iſt dasjenige, deſſen ſich der Satan am glucklich—
ſten bedienet. Wer iſt doch wohl unter allen meinen Zu—

horern,
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horern, der ſeine Seligkeit nicht fur das allerwichtigſte
Werk anſahe? und der nicht ein feuriges Verlangen
hatte, derſelben theilhaftig zu werden?

Man gedenke nur, wenn man das ſehen will, an
gewiſſe Sehnungen, die recht aus dem Jnnerſten unſrer

Herzen kommen! Wenn man uns an den Tagen im—
ſrer Andacht ſo voll Lehrbegierde und Jnbrunſt ſieht:
kann man da wohl zweifeln, daß das Heil unſrer
Seelen nicht dasjenige ſey, was wir am aufrichtigſten
und am brunſtigſten wunſchen. Man ſtelle ſich fer—
ner das alles vor, was wir unſrer Religion aufgeopfert

haben? Jene Liebe, welche die Meuſchen naturlicher
Weiſe fur ihr Vaterland haben; haben wir ſie nicht
aufgegeben, wenn es das Heil unſrer Seelen zu ſor—
dern ſchien? Jenes Halten uber Haus und Hof, uber
Ehre und Gluck; haben wir es nicht uberwunden?
Jene ſo zartlichen Liebesbande, die uns mit lieben
Freunden, mit Aeltern, mit Kindern vereinigten;
haben wir ſie nicht zerriſſen? Man gedenke endlich
noch an die Anſtalten, die wir gemacht haben, wenn
wir etwan glaubten, daß wir dem Tode nahe wa—
ren. Welche Begierde, die letzten Seelenleitun—
gen von treuen Dienern des Evangelii zu empfangen!
Welche Lebhaftigkeit in unſrer Zuflucht zu Jeſu Kreu—
ze! Welch heftiges Verlangen nach den himmliſchen
Seligkeiten! Unſre Seelen ſchienen ſchon mit Stro—
men der Vergnugungen getranket zu ſehn! Wir hat—
ten ſchon keine andre Wunſche mehr, als das, was
Pauli Wunſchen war; und gleich als ob wir, ſo wie
er, die Begnadigung empfangen hatten, in den dritten
Himmel entzuckt zu ſeyn, ja als ob wir uns eben ſo wie

er unablaßig betrubten, nicht mehr darinne zu ſeyn,
brachen wir mit ihm aus: Jch begehre aufgeloſet Phili,
und bey Jeſu Chriſto zu ſeyn, welches doch viel

beſſer
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beſſer iſt. Wir wunſchen alſo ſelig zu werden. Und
mue haben wir wohl ein aufrichtiger Verlangen gehabt,
als das, zur Seligkeit zu gelangen.

Nun aber, was iſt es denn, ſo unſre Bemuhun—
gen, dahin zu kommen, entkrafte?? Ach! das ſind
die Abwege der Vereinigungs- und Vergleichſucht.
Wir bilden uns ein, wir konnten Chriſtum und Be—
lial, die Lehren der Religion, und die Lehren der Welt
zu einerley Gemeinſchaft mit einander zuſammen
ſchmelzen.

Man iſt fleißig im offentlichen Dienſte der Reli
gion. Allein man iſt auch eben ſo fleißig, in welt—
geſinnten Verſammlungen, eben ſo fleißig unter dem
Grrauſche der Geſellſchaften, eben ſo fleißig in den
Schauſpielen. Dieſe feurige Begierde, die man nach
gottſeligen Unterredungen, nach Uebungen des Gebets,
nach den Sacramenten hatte, dieſe feurige Begierde

fallt eben ſo auf andre Dinge. Eine Spielgeſell—
ſchaft, ein Umgang, der- eben nicht erbaulich iſt, eine
Begierde, hinter gewiſſe Geheimniſſe zu kommen; das
alles macht uns eben ſo erhitzt, als die vorgedachten

Dinge.

Man hat der Religion ſein Vaterland, ſein Haus
und Hof, ſeine Ehre, ſein Glucke aufgeopfert. Man
opfert aber auch dagegen ſeine Religion einer Schooß-
ſunde, einem ſchandlichen Vortheile, einem unverſohu—
lichen Haſſe auf.

Man hat ſich uber alles, was menſchlich iſt, erho—
ben, damit man die Erde verlaſſen, und ſeinen Flug
zum Himmel nehmen mochte. Und man vergißt doch
auch alle die Schonheiten des Himmels wieder) nach

welchen
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welchen man ſo heftig entzuckkt war. Man erniedriget
fich unter alles, was menſchlich iſt, damit man ſeinen

Begierden ſolche Nahrung ſchaffen moge, die ſich auch
im geringſten nicht fur Seelen ſchicken, die ſo edle Kraf—
te haben, und die nach einer ſo vollkommenen Seligkeit
trachten.

Ach warum beſitze ich doch nicht die Kunſt, ir die
ſem letzten Stucke eine Menge von Wahrheiten zu ver—
einigen, die Materie genug zu einem ganzen Buche
geben konnten, und die euch zeigen wurden, wie ſo gar

ſehr dieſer Abweg der Vergleichung und Vereinigung
dem wahren Sinne des Evangelii zuwider ſeh. Ho
ret doch aber zum wenigſten nur einige von ſolchen Sa
tzen an, und habt ſie, ſo viel nur moglich iſt, immer fur

Augen und im Herzen.

VII. Gott hat dieſen Abweg der Vereinigungsſucht
durchaus verworfen. Du ſollſt lieben Gott dei- Matth.
nen Herrn, von ganzem herzen, von ganzer ?37.
Seelen, und von allen Kraften. Niemand Matth.
kann zweyen Herren dienen. Entweder er wird 64.
einen haſſen und den andern lieben, oder er
wird einem anhangen und den andern verach—
ten. Jhr konner nicht Gott dienen und dem
Mammon. qabt nicht lieb die Welt, noch iJoh.—
was in der Welt iſt. Denn ſo iemand die
Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des
Vaters. Was hat das Licht vor Gemein e2Cors,
ſchaft mit der Finſterniß? Wie ſtimmt Chri- 14
ſtus und Beliat? Was bat der Cempel Gottes
vor Gleichheit mit den Gotzen?

2. Die Religion fordert den ganzen Menſchen.
Das Werk, was ſie euch aufleget, iſt wurdig, daß ihr

eltte
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eure ganze Lebenszeit, euren ganzen Fleiß, eure gan—

ze Seelenkrafte darauf wendet. Die Wahrheiten,
die ſie euch vortragt, ſind groß genug, alle eure Erkennt—

niß zu erſchopfen. Die Pflichten, die ſie euch vor—
ſchreibt, konnen euer ganzes Vermogen, euch ſelbſt zu
uberwinden, erſchopfen; die Hoffnung, die ſie euch
macht, kann alle euer Vermogen, etwas zu lieben, er—
ſchopfen. Wenn man nun aber ſo gar große Dinge vor
ſeinen Augen hat, ſo muß man ja wohl alles, was man
nur hat, auf dieſelben anwenden.

3. Der Abweg, von dem wir hie reden, hat dieß
zum Zwecke, daß er Sachen vereinigen will, die nim—
mermehr konnen vereiniget werden, und deren eins
das andre aufhebet. Die boſe Luſt hat zum Exem
pel das zum Zwecke, daß ſie uns mehr und mehr an
die Welt feſſeln will: die Lehre Jeſu aber hat den
Zweck, uns mehr und mehr davon los zu machen. Die
boſe Luſt hat den Zweck, unſern Neigungen aufzuhel.
fen: Jeſu Lehre hingegen hat den Zweck, ſie auszu—
rotten. Die boſe Luſt hat den Zweck, den Sinnen
zu ſchmeicheln: Jeſus aber will, daß wir ſie todten
ſollen.

4. Die Haupturſache aller Hinderniſſe und alles
Ekels, der uns auf der Tugendbahn uberfallt, kommt
davon her, daß wir Tugend und Laſter mit einander
theilen wollen. Ein getheiltes Herze findet nirgends
keine Ruhe. Es iſt der Schauplatz von unaufhorli—
chem Streiten und Käampfen. Bald wird es von
der Furcht, die zeitlichen Guter zu verliehren, bald von

der Furcht, das Himmliſche zu verliehren, beſturmet.
Und weil es alle Arten von Gluckſeligkeiten unter einan—
der vereinigen will, ſo geneußt es in der That gar kei—
ne. Das Seine thun, uund es recht von Herzen thunz

das
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das iſt die Ovelle des wahren Friedens, und die aller—
hochſte Weisheit.

5. Gott hat alles, was moglich iſt, um unſrer
Gluckſeligkeit willen gethan. Wir muiſen folglich
auch alles, was moglich iſt, thun, damit wir ihm ge—
fallen mogen. Was konnte doch nur irgends zu un—
ſrer Seligkeit nothig ſeyn, das er nicht uberflußig ge.
than hatte? Mußte er uns ſeinen Sohn geben“ Er
hat ihn uns gegeben. Mußte er uns ſeinen Geiſt
mittheilen? Er hat ihn uns mitgetheilet. Musßte er
ſeine Herrlichkeit und Seligkeit mit uns theilen? Er
hat ſie mit uns getheilett. Nun aber dem Gott nur
ein halbes Herze geben, der uns ſein ganzes Herjze ge—
geben hat; das iſt ein recht abſcheulicher Undank.

6. Wenn man Gemeinſchaft mit Gott hat, ſo iſt
man recht bey der Ovelle aller Gluckſeligtei. Man
hat mehr, als alles Weltglucke ſeyn kann: ja man
darf, wenn man ſich glucklich machen will, gar keine
Hulfe mehr bey der Welt ſuchen. O Chriſtliche See
le, meiſtre den heiligen in Jſrael nicht. Glau—
be nicht, daß die Seligkeit noch etwas mangelhaftes
habe, die er vor dich aufgehoben hat. Begehre nicht,
daß dir die Welt noch irgend etwas dazu thun ſolle; und
gieb ihr denjenigen Theil des Herzens, welches Gott
allein zugehoret, und Gott allein auch nur ſattigen
kann, gieb ihr den nicht zum Lohne fur das, was du von
ihr begehreſi.

aſſet uns nun hier unſre Rede ſchließen. Dieje—
nigen unter euch, meine geliebten Bruder, die im
Nachdenken geubt ſind, werden wohl gemerkt haben,
daß wir uns recht mit Gewalt zwingen muſſen, viel
Artikel auszulaſſen, die ſonſt wohl weſentlich zu unſter

Sache

Pſ.rs,
alt.

—ô  u
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Sache gehorten. Es werden euch alſo bey eurem
Nachdenken, viel andre Beyſpiele von Abwegen des
menſchlichen Verſtandes einkommen ſeyn, die wir
hatten vortragen konnen: und vielleicht ſind ihrer uns
ſelbſt noch mehrere eingefalleen. Es giebt Abwege,
die darinne beſtehen, daß man keine andre Tugenden
fur nothig halt, als die in Enthaltung von Laſtern be—
ſtehen. Es giebt Abwege, da man gewiſſe Pflich—
ten, ja ſo gar die vornehmſten im Chriſtenthume, nur
gewiſſen Leuten vorſchreibt, und alle ubrige Menſchen

davon frey ſpricht. Es giebt Abwege, da man ſeine
Seele bey lauter Kleinigkeiten, und bloß bey Ausubung
ſolcher Pflichten aufhalt, die eben nicht viel bedeuten,
indeß daß man die Haupttugenden unterlaßt, die uns
die Religion vorſchreibt. Es giebt Abwege, die aus
Vergleichung mit andern entſtehen, da man ſich des—
wegen ſo gleich fur einen ſehr tugendhaften Mann halt,
wenn man nur etwa nicht ſo gar boſe iſt, als jene la—
ſterhaften Menſchen, die ein Greuel der menſchlichen

Geſellſchaft ſind. Allein wir haben uns nach den
Grenzen richten muſſen, die uns geſetzt ſinand. Wie—
wohl wir nie ſo ſehr als dießmal erfahren haben, daß
man keine einzige Sache in einer Predigt vollkommen
erſchopfen, ja wohl kaum eins und das andre davon
recht anzeigen konne.

Wir werden indeß doch glauben, daß wir auch von
unſrer bisherigen Sache genug gehandelt haben, wofer—
ne ihr ſelbſt nunmehro nur, aus dem allen, was ihr ge—
hort habet, dieſen Schluß ziehet, nehmlich, daß ihr alle

großtentheils in der Sittenlehre gar nicht ſo ſehr erleuch—
tet ſeyd, als ihr wohl denket. Die Vorurtheile gehen

hierinne ſo gar weit, daß man auch wohl manchmal
Leute findet, die ſich einbilden, das heiße einem ſo wich—

tigen Ammte, als das unſrige iſt, und der Majeſtat
dieſer
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bieſer Verſammlung gar nicht recht gemaß handeln,
wenn man etwan ein und andres einzelne und beſonore

Stucke aus der Sittenlehre abhandle. So gar diejeni—
gen, ſo kaum etwas weniges von den Lehren der Reli—
gion gefaſſet haben, denken augenblicklich, ſie waren voll—
kommne Meiſter im Geſetze, und brauchten nicht mehr,
daß ſie iemand hierinne noch etwas lehren durſte. Frey—

lich wurde dieſe Muthmaßung gegrundet ſeyn, wenn
wir jene geſunde Vernunft und naturliche Richtigkeit
des Verſtandes behalten hatten, die uns der Schopfer
gegeben hatte. Die Geſetze, die uns das Evangelium
vorſchreibt, ſind eben diejenigen, die euch der Schopfer

ſchon ins Herze geſchrieben. Und wenn ja der Vorſchrift
unſers Gewiſſens noch etwas fehlte, ſo erſetzet es die Of—

fenbarung deutlich und uberflußig. So daß man nur
ſeine Augen darauf wenden darf, wenn man Unterricht
davon haben will. Allein die meiſten Menſchen haben
eine Decke vor den Augen, die ihnen die Wahrheit ver—
hullet. Sie haben die Kraft zu urtheilen verlohren.
Und wie wir ſchon geſagt haben, nichts iſt hernach ſo rar,
als das, was man geſunde Vernunſt nennet.

Was fur vielfache Anwendungen konnte nicht eine
Predigt, wie die gegenwartige iſt, an die Hand geben?
Jn was fur ein weites Feld von neuen Betrachtungen
konnte man ſich nicht einlaſſen, wenn man alle die Wahr—

heiten, die wir gehort haben, auf gegenwartige Zuhorer
anwenden, und einen ieden unter uns recht kenntlich ma—

chen ſollte. So viel der Claſſen ſind, die wir angezeigt
haben, ſo wurden ſie doch nicht zulangen, wenn wir al—

len und ieden, die uns horen, ihre gebuhrende Stelle an—
weiſen ſollten. Wir mußten alſo neue Claſſen machen,

und die Grenzen unſrer Rede von neuem erweitern.

Wundert euch nur alſo nicht, wenn wir uns be—
muhen, euch diejenige Decke abzunehmen, die ihr vor

IV. Theil. u eure
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eure Augen gehangen habet. Aergert euch nicht daru—
ber, wenn man mit Ernſte dahin arbeitet, wie man die—
ſe geſunde Vernunft, dieſen naturlichen Verſtand wieder
herzu rufen moge, den eure Vorurtheile vertrieben ha—
ben. Schreyet nicht daruber, wenn man euch die Re—
geln, denn ihr folgen ſollet, von Wort zu Wort, von Zei.
le zu Zeile anweiſet. Und an ſtatt daruber betroffen zu
ſeyn, daß man ſich bemuhe, euch ein Licht in dieſem Stu
cke zu geben: ſo befordert lieber unſre Arbeit, und ver—
bindet vor allen Dingen euer Gebet mit der Arbeit,

pſes. und ſprecht: Herr, zeige mir deine Wege, lehre
143, 10. mich deine Steige. Lehre mich thun nach dei

nem Wohlgefaulen, denn du biſt mein Gott,
dein guter Geiſt fuhre mich auf ebner Bahn.

pſ.uo, Eroffne mir die Augen, daß ich ſehe die
18. Wunder an deinem Geſegze.

Amen.

X. Von



X.

Von den

Abwegen des menſchlichen
Verſtandes.

Text: Pred. Sal. VII, 30.

Schaue das, ich habe funden, daß Gott den Menſchen

hat aufrichtig gemacht, aber ſie ſuchen viel
Kunſte.
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e—WorAlr ſind heute im Vegriffe, unſer bisheriges
ey Vorhaben vollends auszufuhren. UndJ9—7 nachdem wir euch im vorhergehenden, von

Glaubenslehren und Lebenspflichten unterhalten haben:

ſo wollon wir euch nun auch, eben ſolche Abwege des
Verſtandes in den Dingen zeigen, die unſre wahre Gluck
ſeligkeit angehen. Wir wollen euch alſo zuforderſt eini—
ge Regeln des naturlichen Verſtandes und der geſun

den Vernunft vortragen.
Die erſte Regel. Ein ungluckſeliges Weſen, muß

alle ſeine Krafte anwenden, ſein Elend geringer, in keine

Wege aber großer zu machen.
Die andre Regel. Gar nicht die geringſte Auf—

merkſamkeit auf ſolche Uebel wenden, die doch nicht an—

ders, als durch Aufmerkſamkeit konnen geheilet werden;
das heißt, ſie nur immer langwieriger und großer ma—

chen.
Die dritte Regel. Eine iede Art von Gluckſe—

ligkeit, die ſich zu der Vollkommenheit der Krafte, und
uberhaupt zum Zuſtande desjenigen Weſens, ſo man
glucklich machen will, entweder gar nicht, oder doch nur
von weiten ſchickt; das iſt eine falſche, oder doch gewiß

ganz unvollkommene Gluckſeligkeit.

Die vierte Regel. Ein Gut, von dem man zwar
ſehr große Gedanken in der Welt hat, von dem wir doch

aber aus Vernunft, aus Empfindung, aus Erfahrung,
ja aus allen Arten von Beweiſen, die man nur von ei—

ner Sache haben kann, uberzeugt ſind, daß es uns nicht
glucklich machen konne; das iſt, in Anſehung unſerer,
gar nicht fur ein wahres Gut zu halten.

Die funfte Regel. Jn den allerwichtigſten Din—
gen, bloß zwiſchen Gewißheit und Zweifel ſchweben, und
nicht ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuſammen nehmen,

un3 nicht
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nicht alle ſeine Geſchafte ausſetzen, damit man in dieſen
Fragen ein Licht bekomme, die Zweifel verbanne, und
zur Gewißheit gelange; das heißt wider ſeinen eignen
Nuteen handeln

Die ſechſte Regel. Wenn die Hoheit einer Sa
che, ihre Ungewißheit erſetzet; oder daß ich deutlicher
rede, wenn ein großes Gut moglich und wahrſcheinlich
iſt, geſetzt auch, daß es noch mit einiger Ungewißheit ver
bunden ware; ſo verdienet es doch ſchon, daß man ihm
ein kleines Gut aufopfre, wenn mian daſſelbe gleich ſchon

gegenwartig und gewiß hatte. Eeben ſo: ein großes
Uebel, ob es ſchon noch ferne von uns, und ganz unge—
wiß war, verdiente doch, daß man ein kleines, ob ſchon

gegenwartiges und gewiſſes Uebel auf ſich nahme, wenn
man dadurch dem großern entgehen konnte.

Endlich: Ein iedes Verhalten, von dem man ver
ſichert iſt, daß einmal eine ſchreckliche Reue darauf ſol-

gen werde; das iſt ein unvernunftiges Verhalten.
Dieſe Regeln ſind ſo allgemein in der Welt ange—

nommen worden, daß, nachdem man ſie entweder uber-
tritt, oder beobachtet, man entweder fur mehr oder we—

niger, theils weiſe, theils thoricht gehalten wird. Ja
wenn man die Uebertretung derſelben, bis auf einen ge—
wiſſen Grad treibet; ſo wird man durchgangig fur un-
ſinnnig angeſehen. Nun wollen wir aber beweiſen, daß
alle Sunder dieſe Regeln in denjenigen Dingen uber-

treten, die ſie fur ihre Gluckſeligkeit halten. Wenn ihr
alſo auch auf dieſe Betrachtungen genung Achtung ge—
ben werdet; ſo werdet ihr wahrnehmen, es ſey auch in
Aunſehung der menſchlichen Gedanken, von der wahren
Gluckſeligkeit, wie bey den Glaubenslehren und Lebens—

pflichten wahr. Gott hat den Menſchen aufrich-
tig gemacht: aber ſie ſuchen viel Kunſte.

Die erſte Regel iſt nun dieſe: Ein ungluckſeliues
Weſen, muß ſich vielmehr angelegen ſeyn laſſen,
ſein Elend zu vermindern, als zu vermehren.

Und
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Und dennoch ſcheinen die meiſten Menſchen, zu eben der

Zeit, da ſie uber ihr Elend klagen, bey allem was ſie
thun, keinen andern Zweck zu haben, als daß ſie es ver—

großern.
Es giebt wenig Menſchen, die nicht uber die vielen

Krankheiten, denen ſie unterworfen ſind, und uber die
Kurze ihres Lebens klagten. Und dennech findet man
ihrer eine ungeheure Menge, die durch Wolluſte, durch
liederliches Leben, durch Unmaßigkeit im Eſſen und Trin
ken, ihre Geſundheit abnutzen, und ihr Leben elendiglich

vetkurzen.
Es giebt wenig Menſchen, die ſich nicht uber ihr

Glucke beklagten. Gleichwohl aber, wenn man die
Menſchen nach ihrem Thun und Laſſen beurtheilet: ſo
darf man nicht ſagen, daß ihr Gluck nicht im Stande
ware, ihrer Noth abzuhelfen; man muß vielmehr ſagen,
ſie hatten noch nicht Noth genug, um ihr Glucke zu ſtoö—
ren. Sie ſind ja zu allen Zeiten witzig genug, ihre
Noth mannigfaltig zu vermehren. Unzahliche beſchwer—

liche Aufwendungen machen ſie ſich ſelbſt unentbehrlich.
Gie ſetzen ſich ſelbſt in ſolche Umſtande, daß ſie entwe
der dasjenige gar entbehren muſſen, was ihnen eine lan
ge Gewohnheit nothwendig gemacht: oder daß ſie ſich
an Witwen und Waiſen vergreifen muſſen, damit ſie
ihren Bedurfniſſen abhelfen konnen. Unterſuchet ein
mal alle diejenigen Beſchreibungen, die uns die weltli—
chen Geſchichtſchreiber, von den Lebensarten ihrer alten
Konige, ihrer Helden, ja ihrer Gotter ſelbſt, gemacht
haben. Da werdet ihr ſehen, daß ein Achilles, daß ein
Agamemmnon, daß ein Theſeus, daß ein Hercules, weder
von ſolchen Garden, noch von einer ſolchen Hoſſtatt et—
was gewußt, dergleichen die großen Herren heute zu Ta—

ge hinter ſich und um ſich haben muſſen. Leſet die Be—
ſchreibungen, die uns Moſes von deun Sitten der alten

Erzvater giebt. Oder haliet auch nur eure itzige Lebens—
art, gegen die Lebensart eurer Vater: euren Stolz gegen

un4 ihre

 er



zis X. Von den Abwegen
ihre Sittſamkeit: eure Feſte gegen ihre Sparſamkeit:
eure Luſthäuſer gegen ihre Hutten, und ſo weiter. Eine
ſolche Vergleichung wird euch zur Gnuge weiſen, wie

wahr das ſey, was wir geſagt haben; daß nehmlich der
großte Theil der Menſchen, zu eben der Zeit, da ſie uber
ihr Glucke klagen, doch ihre eigne Noth ſelbſt vermehren,
gleich als hatten ſie noch nicht Sorgen genug, ihr Glucke

zu hindern.
Uebertritt man nun aber unſre erſte Regel ſchon in

ſolchen Dingen, die unſer irdiſches angehen, ſo geſchieht
es noch vielmehr in ſolchen Dingen, die unſern Geiſt be
treffen.

Nichts iſt den Menſchen gewohnlicher, als daß ſie
klagen, Gott habe dem Menſchen ſo gar enge Grenzen

in ſeiner Erkenntniß geſetzet: diejenigen Fragen, an de—
nen ihm am meiſten lage, waren mit den meiſten Schwie
rigkeiten umgeben: er ware gezwungen, ſein Urtheil in
ſolchen Sachen zurucke zu halten, wo ihm doch ungemein

viel dran gelegen ware, wenn er recht deutliche und ge—
wiſſe Entſcheibungen haben konnte; ſollte man nun da nicht

deuken: Leute, die ſolcher Geſtalt uber ihre geringe Er-
kenntniß klagten, wurden doch wohl alle mogliche Mu
he anwenden. wenigſtens ſo weit in derſelben zu kom—

men, als es moglich ware? Sollte man nicht denken,
ſolche Menſchen, wurden doch wohl ihren Verſtand recht
aus zuarbeiten ſuchen: ſie wurden doch wohl ſelbſt be
mutht ſeyn, ſich das eigne Nachdenken leicht und ge—
wohnt zu machen: ſie wurden doch wohl diejenige Lehr—
begierde haben, welche die Hauptqpvelle aller Erkenntniß

iſt? Alilein, ſebet ſie nur recht an, dieſe Leute. Jhr
werdet finden, daß ſie zu eben der Zeit, da ſie uber den

ſo engen Bezirk ihrer Erkenntniß klagen, dennoch alles,
was nur moglich iſt, thun, dieſen geringen Umfang noch

viel enger zu machen. Sie wollen haben, daß ſich die
Wahrheit nicht da finden lafſe, wo ſie in der That zu ſu
chen iſt; ſondern da, wo ſie wollen, daß man ſie finden

ſolle.
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ſolle. Gie ſetzen ſich ihren Kopf auf: ſie diſputiren:
ſie widerſetzen ſich den ſtarkſten Beweiſen: ſie zerbre—
chen ſich den Kopf, damit ſie Grunde finden mogen, ei—
nen Satz zu beweiſen, den ſie vorgebracht haben, und
bekummern ſich doch nicht darum, ob ſie denſelben mit

oder ohne Grund auf die Bahn gebracht haben.
Nichts iſt den Menſchen gewohnlicher, als daß ſie

fich uber die außerſten Schwierigkeiten beſchweren, die
man bey Ausubung der Tugend antreffe. Sollte man
nun da nicht denken, Leute, die ſolche Klagen fuhren,
wurden doch wohl alle Muhe angewandt haben, ſich die
Tugend zu erleichtern? Allein, betrachtet ſie nur recht,
dieſe Leute: ihr werdet ſagen muſſen, ſie hatten bey allen
ihrem Thun keine andre Abſicht, als die Schwierigkei
ten der Tugend nur zu vergroßern, die ihnen doch vorhin
ſchon ſo beſchwerlich und ſo ſauer iſt. Sie uberlaſſen
ſich vollig ihrem Temperamente. Sie hangen ihren un—
ordentlichſten Luſten nach. Sie haufen zaſter uber La—

ſter. Sie machen ſich zu Sclaven der Gewohnheit.
Nichts iſt den Menſchen gewohnlicher, als daß ſie

uber die Bitterkeit des Todes klagen. Scheint es aber
da nicht, daß Leute, die ſolche Klagen fuhren, doch wohl
alle Muhe anwenden wurden, ſich dieſen Tod zu ver—
ſußen, der ihnen ſo bitter vorkommt? Allein, ſeht ſie nur
recht an, dieſe Leute. Man mujß faſt ſagen, ſie hatten
bey allem was ſie thun, ſonſt keinen Zweck, als ſich den

Tod noch viel bitterer zu machen. Sie ſchieben die
ſchwerſte. Arbeit, die Unterſuchung der wichtigſten Fra—
gen bis auf dieſen letzten Augenblick auf. Sie berei
ten ſich ſelbſt nichts als Avaal und Marter. Die mehr—
ſten Menſchen ſind alſo nichts anders, als eigne Urheber
derzenigen Uebel, uber die ſie ſich beſchweren. Sie ſun—

digen großtentheils, wider die angefuhrte Regel des na—
turlichen Verſtandes und der geſunden Vernunſt, daß
nehmlich ein elendes Weſen, alle Muhe anwenden muſ—
ſe, ſeine Leiden zu mindern, in keine Wege aber zu ver

us großekn
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großern. Und alſo iſts in dieſem Stucke wahr: Gott
hat den Menſchen aufrichtig gemacht: aber ſie
ſuchen viel Bunſte.

Wir kommen nun zur andern Regel. Auf ſolche
Leiden gar keine Aufmerkſamkeit wenden, die
doch nicht anders als durch Aufmerkſamkeit
moggen gehoben werden, das heißt nicht, ſie hei
len, das heißt, ſie nur langwieriger und großer
machen. Dieſe Regel geht nur ſolche Uebel an, de—
nen durch Aufmerkſamkeit kann abgeholfen werden.
Was aber ſolche Leiden anlangt, fur die man auch durch
die großte Aufmerkſamkeit kein Mittel bereiten kann: ſo
erfodert die Weisheit, daß man ſich dieſelben, ſo weit aus

den Gedanken ſchlage, als nur immer moglich iſt. Ja
es giebt ſogar gewiſſe Uebel, die nur immer bitterer und
unertraglicher werden, ie mehr man an ſie gedenkt: und
die im Gegentheile, ſchon ſo viel als gelindert ſeyn wur-
den, wenn man ſich nur ſo weit uberwinden konnte, daß

man nicht mehr an ſie gedachte. Von dergleichen Leiden
iſt hier nun die Rede nicht. Denn wir reden nur von
denen, die ſich durch Aufmerkſamkeit heben laſſen. Jn die
ſe Claſſe gehoren alſo alle diejenigen laſterhaften Gemuths
arten, die uns des gottlichen Beyſtandes berauben, und
ſeinen allerſtrengſten Gerichten unterwerfen. Derglei
chen Uebeln kann man durch Aufmerkſamkeit abhelfen.
Ja ſo bald man nur die benothigte Aufmerkſamkeit dage
gen braucht, ſo ſind ſie ſchon großtentheils gehoben. Denn

wenn ihr euch recht ernſtlich befleißiget, ein iedes Uebel
eurer Seele kennen zu lernen: wenn hierauf ſo traurige
Gedanken beny euch entſtehen, als der Anblick ſo betrubter

Dinge erfordert: wenn ihr von Herzen daruber ſeufzet,
daß ihr ihnen vor euch ſelbſt nicht abhelfen konnet: wenn

ihr eure Zuflucht zu jener machtigen Gnade nehmet, wel—
che denen nie verſaget wird, die ſie aufrichtig und eifrig
ſuchen: wenn ihr, ſage ich, dergleichen Aufmerkſamkeit,
auf ein iedes Uebel eurer Seele wendet; ſo iſt demſelben

ſchon
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ſchon geholfen, und ihr ſteht ſchon in den Bedingungen
jenes Gnadenbundes, in welchem uns Gott ſo viel Liebe,
ſo viel Geduld verſpricht, daß er nicht mehr von uns fo—
dert, als daß wir uns aufrichtig bemuhen ſollen; er ſelbſt

es aber auf ſich nimmt, das ubrige entweder ſelbſt zu er—
ſetzen, oder uns davon loszuſprechen. Alle Seelenubel
muſſen alſo in diejenige Claſſe geſetzt werden, welchen die

Aufmerkſamkeit abhelfen kann, ja denen ohne Aufmerk—
ſamkeit gar nicht kann geholfen werden.

Nun an ſolche Uebel gar nicht gedenken, das heißt
nicht, ihnen abhelfen, das heißt ſie nur großer machen.
Nach dieſer ſo klaren und ſo deutlichen Regel, urtheile man

nun von den meiſten Menſchen. Jch bin wohl nie der
Gedanken, daß eine melancholiſche Sittenlehre geſchickt

ſey, Sunder zurechte zu weiſen, und die Ehre der Gott—
heit zu befordern. Nie hab ich den Ausſpruchen jener
murriſchen Caſuiſten Beyfall gegeben, die da ſagen, wenn
man Gott gefallen wolle, ſo muſſe man immer mit
Trauren, immer mit Reue, immer mit den ſtrengſten
Uebungen der Buße beſchaſtiget ſeyn. Jch glaube viel—
mehr, daß es auch unſchuldige Vergnugungen gebe, und
daß alle Creatur Gottes gut, und nichts verwerf; Tim.«
lich ſey, das mit Dankſagung genoſſen wird. 1
Dennoch aber iſt die Zerſtreuung der Gedanken zuwei—
len die großte Thorheit; und ſich alsdenn der Unacht-
ſamkeit ergeben, wenn gegenwartige Uebel, eine genaue
Aufmerkſamkeit erfodern, das heißt, ſein eigner Feind

ſeyn.
Jhr habt z. E. ſehr grundliche Urſachen, gar ſehr ei—

ne Frage daraus zu machen, ob ihr auf dem Wege zur
Holle, oder auf dem Wege zum Hinmel ſeyd. We—
nigſtens konnet ihr nicht leugnen, daß ihr noch gar weit
auf der Bahn des Heils fortgehen muſſet, ehe ihr zu je—
ner ſußen und erqvickenden Gewißheit der Seligkeit ge—
langen konnet, bey der man ſagen kann: Jch weiß, Tinn,

an wen ich glaube, und bin gewiß, daß er mir i.
meine
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meine Beylage bewahren wird, bis an ſenen Tag.
Laſſet uns noch mehr ſagen. So oft ihr in euer Herz
gehen, und euch ſelbſt aufrichtig prufen wollet; ſo konnt
ihr nicht leugnen, ihr muſſet immer erkennen, daß die
Grunde, die euch an eurer Seligkeit zweifeln heißen,
ſtarker ſind, als die euch mit Hoffnung derſelben ſchmei
cheln. Ja noch mehr. Jhr habt eine gewiſſe Art von
uberzeugendem Beweiſe, der euch ſagt, wo ihr nicht ein
ganz ander Leben anfienget, ſo waret ihr ein Greuel in
den Augen des Herrn, und mußtet alles von ſeiner Ge—
rechtigkeit befurchten. Denn wie koönntet ihr wohl an

ders, als ſo von euch denken, ſo lange ihr noch in lauter
ſundlichen Handeln ſtecket: ſo lange ihr euren Stolz, eu
ren Uebermuth vom Schweiß und Blute ſo mancher Un—
gluckſeligen unterhaltet? Jhr ſeyd alſo davon uberzeugt.
Nun aber, was fordert dieſe Ueberzeugung von euch?

Welch Mittel werdet ihr fur ein ſolch Uebel brauchen?
Etwa Geſellſchaften oder Umgang, oder Gerauſche und
Getummel der Welt, oder Spielen, oder Comodien, oder
Geſchafte, oder Unachtſamkeit? Ach ſolchen Uebeln, die
man nicht anders als durch Aufmerkſamkeit heilen kann,
denen wollt ihr dadurch abhelfen, daß ihr gar nicht an ſie

gedenket!
Meine geliebteſten Bruder. Es giebt wenig Ent

ſchuldigungen, die ſo gar nichtswurdig waren, als das,
was die meiſten Sunder ſagen, wenn man ihnen ihre
beſtandige Unachtſamkeit aufrucket. Was thun wir denn

boſes? Was iſt denn das fur eine Sunde, wenn wir
ſpatzieren gehen, wenn wir gute Freunde beſuchen, wenn
wir uns etwan eine Luſt machen? Jch mochte doch aber
gerne den Commendanten in einer belagerten Stadt ſe
hen, der, wenn ſich die Feinde zum Sturme anſchicken,
etwa hingehen, den Blumen in ſeinem Garten gießen,
und hernach zu ſeiner Entſchuldigung ſprechen wollte:
was thue ich doch wohl meinem Oberherrn fur Schaden,
wenn ich meinen Blumen gieße? Jch mochte doch ger—

ne
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ne den Menſchen ſehen, der, wenn ſein Haus in Feuer und
Flammen ſtunde, und nun bald in die Aſche gelegt wer—
den ſollte, ſich doch ganz ruhig anſchicken wurde, etwan
iemanden zu beſuchen; und der alsdenn zu ſeiner Ent—
ſchuldigung ſprache, was thu ich denn dadurch meinem
Hauſe fur Schaden? Ach Ungluckſeliger, kannſt du dein

Gemuthe mit ſo geringen Dingen beſchaſtigen, indeß
daß ſo wichtige Sorgen alle beine nur mogliche Auf—
merkſamkeit erfordern? Ach Ungluckſeliger; loſche vor.
her die Flammen aus, die dein Haus verbrennen, und
hernach geh und lege deinen Beſuch ab. Ach Ungluck.
ſeliger, ſteige erſt auf die Walle; ſtelle erſt deine Perſon
und dein Leben dem Femde entgegen; vertheidige erſt den
Platz, den dir deine Herren anvertrauet haben; und als-
denn kannſt du gehen, und deinen Blumen gießen.
Eben ſo: errette zuvor deine Seele; entwaffne zuvor die
feurige Gerechtigkeit des Himmels, die dich verfolget;
befreye dich vorhero von jenem Grauſen der Holle, die ſich
ſchon aufthut, dich zu verſchlingen: und hernach wollen
wir erſt unterſuchen, ob die Comodien, ob das Spielen,

ob andre Ergotzungen, die du dir erlaubeſt, was ſundli.
ches, oder was unſchuldiges ſind.

Wir kommen zu unſrer dritten Regel. Alle Ar
ten von Gluckſeligkeit, die ſich entweder gar
nicht, oder doch nur ganz von ferne zur Voll—
kommenheit der Gemuthskrafte, und zum Zu
ſtande desjeniqen Weſens ſchicken, welches man
gluckuch machen will, das ſind nur falſche
Gluckſeligkeiten, oder wenigſtens doch nur un
vollktommne Gluckſelizkeiten. Es braucht wenig
Muhe, dieſe Regel zu rechtfertigen. Ein koſtbarer
Edelſtein iſt vor die Menſchen ein ſehr großes Gut.
Gebt aber dieſen Stein einem Thiere, oder daß ich mit

der Schrift rede, werfet die Perlen vor die Saue; Mattb
ſo wird es ein Gut ſeyn, was ſich gar nicht fur ihre
Krafte ſchicket. Ein Glas Waſſer iſt ein ſehr großes

Gut

7,6
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Gut fur einen Menſchen, der fur Durſte ſchmachtet.
Gebt aber dieſes Glas Waſſer einem armen Sunder,
der vom Durſte geqpalet wird, und den man etwa auf
den Richtplatz bringen will: ſo iſt es wohl noch ein Gut
fur ihn, aber doch ein ehr unvollkommenes Gut. Altſo
konnet ihr nichts wider unſre dritte Regel vorbringen;
es ware denn, daß ihr ſprachet, ſie ware etwas gar zu ge—
meines und bekanntes. Allein man hat auch wohl kei—
ne beſſere Probe von den Ausſchweifungen der Men—
ſchen, als dieſes; daß ſie in den Diügen, die ihre Seele
angehen, dergleichen gemeine und deutlich bekannte Re—

geln ubertreten, die ſie nie in Zweifel gezogen haben,
wenn die Rede von ihrem zeitlichen Nutzen geweſen

iſt.
Aber was hat nun wohl der Menſch fur Krafte?

Er hat einen Verſtand, der fahig iſt, Licht und Er
kenntniß zu haben. Hier ſag ich nun: Hoheit, Titel,
Wurden, das alles tragt gar nichts, oder doch nur ganz
von der Seite her etwas zur Vollkommenheit des Ver
ſtandes bey. Alſo konnen Hoheit, Titel, Wurden, alle
zuſammen dem Menſchen keine andre, als nur unvoll—
kommene Gluckſeligkeit verſchaffen. Was hat der Menſch

ferner fur Kraſte? Er hat einen Willen, der da fahig
iſt, ſehr edle Gedanken zu haben, einen Willen, der zu
Gerechtigkeit, zu Erkenntlichkeit, zu Liebe geſchickt iſt.
Nun aber, alle Hoheit, alle Titel, alle Wurden tragen
nichts, oder doch nur ganz von ferne etwas weniges zum

guten Zuſtande dieſes Willens bey. Sie konnen ihm
alſo auch keine andre, als nur ganz unvollſtandige Gluck.
ſeligkeit gewahren. Was hat der Menſch noch mehr
fur Krafte? Er iſt im Stande eine große Menge ſolcher
Empfindungen zu haben, welche das allmachtige
Weſen ſo hoch treiben kann, als wir uns auch nicht ein—
mal vorſtellen konnen Alle Hoheit aber, alle Titel, alle
Wurden, haben gar keinen, oder doch einen ſehr ent—
fernten Einfluß, in den recht guten Zuſtand dieſer See—

lenkraft.
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lenkraft. Sie konnen ihm folglich alle zuſammen keine
andre, als nur ganz unvollkommene Gluckſeligkeit lie—

fern.
Und worinne beſtehet dasjenige, was wir den Zu—

ſtand des Menſchen nennen, von dem wir in unſerer Re—

gel geredet haben? Er ſteht in gewiſſen Verknupfungen
mit ſeines gleichen: aber das alles noch viel genauer mit
Gott. Er hat ſeine Geburt einem Vater, und einer
Mutter zu danken: allein ſeinem Schopfer hat er das
Leben, und alles, was er hat, zu danken. Er hat einen
Leib, der wieder zur Erden kommen muß, von der Eechir,

er genommen iſt: allein er hat auch eine unſterbliche 7
Seele, die wieder zu dem kommen muß, der ſie
gegeben hat. Auf vier Tage iſt er vielleicht in der
Welt. Nach den vier Tagen aber wird er ſich von dem
Abgrunde der Ewigkeit verſchlungen ſehen. Und in
dieſer Ewigkeit kann er nun entweder glucklich oder un—
glucklich ſeyn: in dieſer Ewigkeit kann er entweder dem
Zorne Gottes, oder ſeiner Liebe und Gnade unterworfen
ſeyn: in dieſer Ewigkeit kann er entweder bey Engeln
oder Teufeln ſeyn: in dieſer Ewigkeit kann er entweder
mit Ketten der Finſterniß gebunden ſeyn, oder die herr—
liche Freyheit der Kinder Gottes genießen; eutweder in
den Pfuhl geworfen ſeyn, der mit Pech und Schwefel
brennet, oder mit Wolluſt als mit einem Strom Pſzs.
getranket werden. Aber, mein Gott, das iſt doch
wohl ein rechtes Elend, daß, da wir mit Leuten reden,
die uber dieſen großen Wahrheiten einſtimmig ſind, wir
doch gleichwohl erſt in unſern Studierſtuben mit allem
Fleiße nachſinnen muſſen, damit wir nur etwan die Kunſt
finden mogen, ihnen ſo viel beyzubringen und einzupra-
gen, daß ihnen alles, was ſie nur bloß von Seiten der

Welt glucklich machen kann, keine andre, als nur ſehr
unvollſtandige Gluckſeligkeit gewabren könne. Fuhren
uns denn nicht der bloß naturliche Verſtand, und die ge—

ſunde Vernunft ſchon auf dieſen Schluß: daß nichts ei

ne

t —4



320 X. Von den Abwegen
ne wahrhaftige Gluckſeligkeit ſey, als was uns mit Gott
vereinige; nichts, als was uns auf jenes Gerichte ge—
ſchickt mache, vor welches wir einmal kommen muſſen;
nichts, als was unſre unſterbliche Seele angehe;
nichts, als was uns unſere ewige Gluckſeligkeit gewiß

mache.
Bey dem allen aber ſehe ich doch, daß ich mich un

ter ſolchen Weſen in der Welt befinde, die ganz andre
Gedanken haben. Diee erlauchteſten Perſonen im ge
meinen Weſen; die, ſo mich gebohren und erzogen ha—
ben; jene Herren der Welt, vor welchen die Einbildung
niederfalt; jene Weltweiſen ſelbſt, die dem Scheine
nach gar viel beſſere, und reinere Gedanken haben ſoll—
ten; mit einem Worte, alle Menſchen, etliche wenige,
etliche ſehr wenige ausgenommen, alle Menſchen haben
ganz andre Gedanken, als man mir in den Predigten
beybtingen will. Alle Menſchen bezeugen durch ihr
Exempel, daß ſie dafur halten, die Gluckſeligkeit be—
ſtehe bloß im Genuſſe der ſinnlichen Guter. Allein,
was liegt uns dennoch an ihren Gedanken? Konnet
ihr wohl bey dem allen die vierte Regel umſtoßen, die
wir vorgetragen haben? Ein Gut, davon man
ſich zwar große Gedanken in der Welt macht,
von dem wir aber aus Vernunft, aus Empfin
duntz und Erfahrung wiſſen, daß es uns nicht
glucklich machen kann, das iſt gar kein Gut fur

uns.
Kame es hier auf eine Sache an, aus der man et

wa eine ſolche Frage machen konnte, an deren Aufloſung
euch etwas lage, und bey der ihr, im Falle ihr ſie ſelbſt
nicht aufloſen konntet, geneigt waret, euch nach andrer
Leute Gedanken zu richten: ſo wurde ich euch, die Ueber—
eilung, die Leichtſinnigkeit, die Ungerechtigkeit, die Falſch—
heit in den Urtheilen der meiſten Menſchen zeigen.
Und dieſer Betrachtungen wurde ich mich alsdenn be—

dienen,
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dienen, euch zu bewegen, ihr mochtet euch ſchon andre
Wegweiſer ſuchen, die getreuer und ſicherer waren; ja
ihr mochtet die Wahrheit ſchon aus andern Qvoellen
ſchopfen, die reiner und unverdachtiger waren. Allein
wie ware das moglich, daß andrer Leute Urtheil in ei—
nem ſolchen Falle auch nur den geringſten Eindruck bey
euch haben konnte, wo es einer Wahrheit durchaus zu
wider ware, von der ihr durch alle Arten von Beweiſen

uberzeugt ſeyn muſſet, die man nur irgends von einer
Sache haben kann. Jch ſetze den Fall, ihr wurdet vom
Hunger aufs außerſte geplagt; und die ganze Welt
wollte euch doch uberreden, ihr waret vollkommen ſatt:
wurdet ihr darum wohl aufhoren vom Hunger genaget
zu werden? Oder wenn ihr in jenem Ochſen eines
Phalaris ſtecktet; und die ganze Welt wollte euch bere—
den, ihr hattet die aller angenehmſten Empfindungen:
wurdet ihr es darum wohl glauben? wurdet ihr darum
wohl aufhoren, von den allerempfindlichſten Schmerzen

geqvalet zu ſeyn?

Jch weiß es, M. B. die Art der Welt, die Geſetze
der Hoflichkeit erfordern es freylich, daß unſre Reden Col.,6.
allezeit lieblich ſeyn ſollen: ich weiß es auch wohl, daß
die Liebe alles das noch weit mehr, als alle Geſetze einer
guten Lebensart, ja weit mehr, als alle Weltgebrauche,
fordert. Allein kann wohl irgends wo ein Geſetz ge—
funden werden, das uns verhindern ſollte, denjenigen fur

unſinnig zu halten, der etwa in drey oder vier Tagen
ſterben ſollte, und der doch nicht einmal an den Tod ge—
denken mochte. Kann wohl irgend ein Geſetz geſun—
den werden, welches uns verhindern ſollte, denzenigen
ſur unſinnig zu halten, der da weiß, er ſtehe zwiſchen
einer ewigen Gluckſeligkeit, und zwiſchen einer ewigen
Verdammniß, und der ſich doch bey einem bevorſtehen—

den ſo wichtigen Wechſel, um weiter nichts, als um lau—
ter irdiſche und ſinnliche Dinge bekummerte? Kann

IV. Thiil. F irgend
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irgend ein Geſetze gefunden werden, welches uns verhin—
dern ſollte, ſo iemanden fur unſinnig zu halten, der bey
einer Laſt von vielen Jahren und Schwachheiten, wo—
mit er beladen ware, ſich doch noch eine große Gluckſe—
ligkeit draus machte, prachtige Gebaude zu haben, oder
der noch ſeine Luſt an jenen Gold und Silberklumpen
hotte, die er zuſammen geſcharret, oder der annoch bey

nl
einer niedlichen Tafel, oder bey andern Arten der Schwel—

14*
gerey, Mittel ſuchen wollte, die Vorſtellung jenes Gra—
bes von ſich zu entfernen, das ſich ſchon unter ihm auf—

u thut, und in welches ihn vielleicht ein heißhungriger Erſinn be ſchon aufs ehſte geleget zu ſehen wunſchet? Mag

wohl irgend ein Geſetze gefunden werden, welches uns

ſnr
verhindern ſollte, dergleichen Leute fur wahrhaftig unſin—

ꝑ j niger ich in allen den Stucken ganz andre Ge—nige zu halten? Allein, war ich nicht noch viel unſin—

danken hatte, als ſie, und doch ihre Narrheit nachma—
chen wollte, unter dem Vorwande, ihre Gedanken wa—

ich alſo eine Sache, von der man zwar große Gedanken

in der Welt hat, von der ich aber aus Vernunft, Em
pfindung und Erfahrung weiß, daß ſie mich nur elend
machen kann, ſoll ich das wohl fur ein Glucke fur mich
halten?

Allein ſind diejenigen, von denen wir glauben, ſie
waren ſo uberzeugt von dem was Guter der Seelen
heißen, ſind ſie auch in der That ſo recht uberzeugt da-
von? Findet ſich nicht immer eine Wolke, oder eine
Decke von Unglauben, die ihnen die Belohnung der Tu—
gend verbirgt, und eben dadurch die feurige Begierde
nach derſelben vermindert, die ſie ſonſt wohl haben wur—

den, wenn ſie von den Gluckſeligkeiten recht uberzeugt
waren, die die Tugend ihren Liebhabern gewahret?
Sonder Zweifel. Ja eben das iſt es, was am beſten
von den ubertriebnen Zerruttungen der Gedanken und

nl Sor—
J
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Sorgen der meiſten Menſchen zeugen kann. Das iſt es
auch, wovon ihr werdet uberzeuget werden, wenn ihr die—
ſe funfte Regel merket: Bey den allerwichtigſten
Fragen, zwiſchen Zweifel und Gewißheit ſchwe—
ben, und nicht alle ſeine andre Geiſchafte ſo lan—
ge ausſetzen, bis man dieſe Frage erlautert, die
Zweifel verbannet, und die Gewißheit funden
habe: das heißt wider ſeinen eignen Nutzen
bhandeln.

Ein Menſch, der in den Grundwahrheiten der Re—
ligion deswegen noch gar keine Partey erwahlet, weil er
noch nicht unterſuchet hat, ob die Religion wahr oder
falſch ſey: ein Menſch, der in dieſem Zweifel ſteckt, der

muß keine Sorge in der Welt haben, die ihm mehr am
Herzen lage, als wie er dieſe Frage in ihr allermoglich—
ſtes Licht ſetzen moge. Der unſchuldigſte Zeitvertreib,

ja ſo gar ſolche Geſchafte, die dem Scheine nach eben ſo
dringend als ernſthaft ſind, das alles wird ihm zu ſolcher
Zeit zur Sunde und Thorheit. Zweifeln, ob man auf
einem ſichern Boden gehe, oder auf einem, der untergra—

ben iſt, und der etwa alle Augenblicke in die Luft fliegen
ſoll; und doch ganz geruhig auf dieſem Boden tanzen
und ſpringen: das iſt eine wahrhaftige Thorheit, ja es
iſt eine offenbare Raſerey. Zweifeln, ob ein Haus, in

dem man wohnet, auch recht feſte gebauet ſey, oder ob
es nicht vielleicht zum Einfallen fertig ſeyn mochte; und
doch in einem ſolchen Hauſe ganz ruhig ſitzen bleiben, und

in quter Stille uberlegen wollen, wie man etwan ein
Schiff in die neue Welt abſchicken mochte: das iſt eine
Thorheit, das iſt eine wahrhaſtige Raſerey. Eben das
aber ſind recht die eigentlichſten Umſtande derjenigen,
wider die wir ſtreiten. Jhr macht euch keinen Kummer

daruber, wenn ihr euch in den Luſten der Welt verlaul—
fet; ihr macht euch keinen Kummer daruber, wenn ihr
gleich alle eure Gemuthskraſte auf ſonſt nichts, als zur

2 Beſor—
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Beforderung eures irdiſchen Gluckes anwendet, da ihr
doch noch nicht ein einzig mal unterſucht habet, ob das,

was man von der andern Welt ſaget, eine Wahrheit
oder nur ein Traum ſey. Und eben darum, weil ihr
dieſe große und hochſtwichtige Frage noch nicht unterſu.
chet habet: eben darum iſt all euer andrer Zeitvertreib,
alles andre, was ihr thut und vornehmet, in der That ſo
viel, als verdammlich.

Laßt uns noch etwas weiter in dieſen Betrachtungen
gehen. Laßt uns annehmen, es bliebe euch auch nach
allen Unterſuchungen, die eine ſo wichtige Sache erfor—
dert, es bliebe euch da noch einiger Zweifel im Gemuthe

ubrig; ja laßt uns gar annehmen, euer Zweifel ware an—
noch ſtärker, als eure Gewißheit: auch ſo gar in dieſem

Falle muſſet ihr doch derjenigen Religion alles auf—
opfern, die euch entweder noch nicht ordentlich genug

ausſiehet, oder noch nicht genug erwieſen ſcheinet. Und
dieſe Wahrheit grundet ſich auf unſre ſechſte Regel.
Die Große einer Sache erſetzt gewiſſermaßen
ihre Ungewißheit. Ein großes Gut, wenn es auch
nur moglich und wahrſcheinlich, verdienet ſchon, daß man
ihm ein geringer Gut aufopfere, wenn es gleich gegen—
wartig und ganz ungezweifelt gewiß ware. Und ein
großes, obſchon entferntes und ungewiſſes Uebel, muß
vermieden werden, ſollte es auch ſchon durch Erduldung

eines kleinern, obſchon gewiſſen und gegenwartigen Uebels
geſchehen.

Man hat ehemals zwey von den großten Mannern
aus der Romiſchen Kirche, ſo wohl als aus unfrer Ge
meine, und zwar von jenen den beruhmten Paſcal, von
den Unſrigen den unvergleichlichen Tillotſon beſchuldi—
get, als hatten ſie ſich beyde eines gewiſſen falſchen
Schluſſes, und zwar nur bloß darum bedienet, weil er

vortheilhaft fur die Religion ware. Er beſteht aber in
folgendem Satze: Sollte ich mich ja betriegen,

wenn
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wenn ich die Wahrheiten der Religion anneh
me, ſo verliehre ich nichts: betriege ich mich
aber. wenn ich ſie nicht glaube, ſo verliehre ich
alles. Folglich erfordert es die Klugheit, daß
ich die Partey des Glaubens erwahle, ſintemal
ich bey derſelben unendlich weniger Gefahr ha—
be, als bey der Partey des Unglaubens. Man
hat ſich auf alles, was moglich iſt, wider dieſen Schluß
aufgelehnet. Und das hat vor allen andern ein gewiſſer
Menſch aus allen Kraften gethan, der vor einigen Jah—
ren einen Brief heraus gab, in welchem die Lehre von
gottlicher Eingebung der heiligen Schriſt, ganz unge.
mein vernichtet wurde, und zwar unter dem Scheine,

als wolle man nur die Erſcheinungen der Enthuſiaſten
widerlegen. Das vernunftigſte, was dieſer Menſch bey
Herausgebung ſeines Briefes hatte thun konnen, iſt
wohl dieſes geweſen, daß er ſeinen Namen verſchwiegen

hat. Jndeß macht er doch in demſelben ein heftiges
Geſchrey, wider den angefuhrten Schluß; und halt ins

beſondre ſehr ſtark auf dieſem Einwurfe: Wenn man
unterſuchen wolle, ob man etwas glauben ſolle oder
nicht, ſo muſſe man nicht darauf ſehen, ob wir viel oder
wenig Mutzen von unſerm Glauben oder Unglauben haben;

ſondern man muſſe nur ſehen, ob wir Grund und Urſa—
che hatten zu glauben oder nicht.

Es iſt hier nicht unſre Abſicht, daß wir unterſuchen
wollten, ob man dieſen großen Leuten mit Recht oder
Unrecht vorwerfe, ſie hatten einen Schluß vorgebracht,
der nicht eichtig ſeh. Wir fuhren dieſen Streit nur
darum an, weil es etwas ſehr gemeines, ja eine Haupt—
qvelle der menſchlichen Jrrthumer iſt, daß man zwey
Satze ſo gleich mit einander vermenget, wenn ſie auch
nur in irgend einem Stucke einander ahnlich ſind, ge—
ſetzt, daß im ubrigen ein unendlicher Unterſcheid zwiſchen

beyden bliebe. Wir geben alſo nur ſo viel zur Nach—

X 3 richt;
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richt; daß obgleich derjenige Vernunftſchluß, den wir
in unſrer ſechſten Regel vortragen, anfangs eben derje—
nige Schluß zu ſeyn ſcheinet, deſſen wir nur itzt gedacht

haben, ſo iſt er doch in der That ganz etwas anders:
folglich iſt er auch dem gedachten Einwurfe in keine We—
ge ausgeſetzt. Nehmlich, wir ſagen hier nicht: wofern
ihr euch betrieget, wenn ihr glaubet, ſo verliehrt ihr
nichts: wofern ihr euch betriegt, wenn ihr nicht glaubet,

ſo verliehret ihr alles: drum fordert die Klugheit, daß
ihr auf die Seite des Glaubens, als diejenige Partey

tretet, bey der ihr unendlich weniger Schaden habt, als
ſo ihr nicht glaubet. Sondern das iſt unſre Regel:
die Große einer Sache erſetzet gewiſſermaßen ikre Un—
gewißheit. Ein großes Gut, wenn es nur moglich
und wahrſcheinlich, obgleich noch ungewiß iſt, ſo iſt es

ſchon werth, daß man ihm ein geringer Gut aufopfre,
wenn es auch ſchon gegenwartig und gewiß ware. Eben
ſo: ein großes Uebel, wenn es gleich noch ferne und
ungewiß ware, muß doch vermieden werden, geſetzt
auch, es konnte nicht anders geſchehen, man mußte denn
ein kleines Uebel erdulden, welches gewiß und auch ge—

genwartig ware. Jch ſetze den Fall, man hatte gute
Grunde, nicht zwar vollkommen gewiß zu ſeyn, doch
aber zu vermuthen, man werde durch Aufopferung ei—
ner geringen Sache, etwas erlangen, was tauſendmal
großer und beſſer ware. Hier wird nun eine vernunf—
tige Eigenliebe fordern, man ſolle dieſe geringe Sache,
auch nur der Hoffnung einer großern, ja ſelbſt der
Wahrſcheinlichkeit, ſie zu erlangen, aufopfern. Auf
gleiche Weiſe nehme ich an, man hatte taugliche Grun—
de, nicht zwar vollkommen gewiß zu ſeyn, doch aber zu
vermuthen, man werde einem entſetzlichen Leiden entge—
hen, wo man anders dieß oder jenes geringe Leiden aus—
ſtehen wolle: ſo wird hier die Klugheit, ſo wird die in
gutem Verſtande genommene Eigenliebe fordern, man
ſolle dieß geringe Leiden erdulden, geſetzt auch, es ware

nur
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nur noch wahrſcheinlich, daß man ſich dadurch von ei—
nem andern viel entſetzlichern Leiden frey machen wur—

de, was uns etwan drohe. Die ganze Handelſchaft
iſt auf dieſe Regel gebauet. Ein weiſer Kaufmann
opfert alle Tage einen geringen Gewinnſt auf, in der
Hoffnung, einen großern zu erlangen. Auch die Staats-—
kunſt beruhet auf dieſer Regel. Weiſe Staatsleute
ſetzen ſich gerne einigen geringen Ungelegenheiten aus,
wenn es auch nur wahrſcheinlich iſt, daß ſie dadurch groſ—

ſerm Unglucke eines Landes vorbauen werden. Die Regel
ſelbſt kann alſo nicht geleugnet werden. Seehet aber
nun auch, wie es um ihre Anwendung ſtehe.

Gehet hierbey, meine Bruder, in euch ſelbſt.
Durchſuchet jene verborgne Winkel eures Herzens, die
ihr wohl ſonft nicht eben gar zu gerne anſehen moget.
Horet gewiſſe Schluſſe, die, wenn ich ſo ſagen mag,
in dem innerſten Grunde eurer Seelen gemacht werden:
Schluſſe, die ihr auf gewiſſe Weiſe vor euch ſelber ver—
berget, und die ihr ſonſt nicht machet, als nur, wenn ſie
euch zu gewiſſen Ausſchweifungen dienlich ſcheinen. Jhr
werdet alsdenn ſehen, einer von den großten Bewegungs
grunden die euch ſo ofters antreiben, eure Seligkeit,
den Gutern dieſes Lebens aufzuopfern, das ſey dieſes,
daß die Guter dieſes Lebens gegenwartig, gewiß und
handgreiflich ſind: da euch hingegen eure Seligkeit, weil
ſie noch entfernet iſt, noch immer einige Ungewißheit zu
haben ſcheinet. Jch will alſo annehmen, die Sache
ſey noch ungewiß: ob ich wohl vollkommen uberzeugt
bin, wo irgend eine Sache erwieſen, gewiß und unum—
ſtoßlich ſey, ſo ſey es dieſe, daß ein andres Leben ſey, daß
eine Holle ſey, fur die Gottloſen, und ein Himmel fur
die Frommen. Allein, wir wollen thun, als wenn das
alles ungewiß, oder doch aufs hochſte nur wahrſcheinlich
ſey. Das nun zum Grunde geſetzt, ſo behaupte ich
alsdenn, daß es doch eine rechte Raſeren ſey, wo man

X 4 nicht
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nicht alle Kraſte anwendet, die Ewigkeit kennen zu ler—

nen, ſich zur Ewigkeit zu heiligen, und auf ſie zu berei—
ten: geſetzt auch, das Opfer ware noch ſo groß, was
man deßhalben thun mußte.

Und was noch das ſonderbarſte hierbey iſt, ſo hat un
ter den ganz unterſchiednen Perſonen, die dieſer Artickel
angehet, derjenige die meiſte Urſache zu glauben, der
am wenigſten glaubet, und hingegen handelt der am al—
lerunvernunftigſten, der am meiſten glaubt. Ein Un—
glaubiger, ein Menſch, der ſich uberzeugt halt, die Athei—
ſterey ſey der Religion vorzuziehen: ein ſolcher Unglau—

biger handelt wider alle Klugheit, wenn er ungeachtet
alles ſeines Unglaubens, der Lehre von einem andern

zeben, nicht alles aufopfert; geſetzt auch, dieſe Lehre kä—

me ihm noch ſo ungegrundet vor. Und dieſe Gedan—
ken grunden wir auf diejenige Regel, die wir nun als

ſchon erwieſen annehmen, daß nehmlich die Große einer

Sache, ihre Ungewißheit gewiſſermaßen erſetze. Die
Seligkeit oder Verdammniß, das ſind ſo große Dinge,
daß, ob ſie gleich einem Atheiſten, noch ſo ungewiß vor—
kommen, er doch alles aufopfern muß, um zur Seligkeit
zu gelangen, und der Verdammniß zu entgehen. Denn
alles was er deswegen aufopfern kann, mag dennoch mit
der Große desjenigen, gar in keine Vergleichung kom—
men, dem er es auſopfert.

Allein ein Menſch, der da glaubt, die Religion ſeh
weit beſſer gegrundet, als die Verwerfung derſelben, ein

Menſch, der wegen Himmel und Holle ſonſt keinen
Zweifel mehr hat, als den man etwan ordentlicher Weiſe
bey ſolchen Dingen hat, die uns niemals in die Sinne ge
fallen ſind: ein Menſch, der ſolche Begriffe von der
Religion hat, und ſich doch weigerte, ihr diejenigen
Opfer zu bringen, die wir von ihm fordern, ja der bey
ſich ſelbſt, heimlich, und ohne daß ers etwan außerlich

mochte
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mochte merken laſſen, alſo ſchloſſe: es ſey doch gleichwohl
noch eine und die andre Ungewißheit in der Lehre von
Himmel und Holle; dagegen aber waren doch die Gu—
ter dieſes Lebens etwas gewiſſes: ein ſolcher Menſch iſt
ganz raſend; ja ſeine Raſerey iſt ſo groß, daß man ſie
nimmermehr, von einem ſolchen Weſen erwarten ſollte,
was auch nur noch einen Funken von Vernunft hatte.
Denn ein Menſch, der alſo handelt, wie wir geſagt ha—
ben, mag nicht nur dieſer Regel der Klugheit nicht fol—
gen, daß man nehmlich lieber etwas geringes aufopfern,

als ſich in Geſahr ſetzen muſſe, in ein weit großeres, ge-
ſetzt auch nur noch wahrſcheinliches Ungluck zu fallen.
Sondern er ſetzt ſich auch gar alle dem großen Elende

aus, was er fur mehr als zj vermuthlich halt, und mag,
unm ſich davon zu retten, diejenigen geringen Opfer nicht

thun, die doch den großen Dingen, im geringſten nicht
beykommen mogen, denen man ſie wurde gebracht
haben.

Allein, die Meinungen mogen noch ſo unterſchieden
ſeyn, die ſich die Menſchen in der Religion gemacht ha

ben: ſo iſt doch kein einziger unter ihnen, der, wenns
zum ſterben kommt, nicht wunſchen ſollte, er mochte alle

mogliche Muhe angewandt haben, ſich zur Ewigkeit zu
bereiten. Unaglaubige und Glaubige, kommen ſie nur
einmal dem Tode nahe, ſo wird keiner von beyden ſeyn,

der fich nicht die grauſamſten Vorwurfe machen wird,
wofern er ſeinen unordentlichen Begierden den Zaum hat
ſchießen laſſen. Wir legen alſo dem einen ſowohl als dem
andern, dieſe ſiebende Regel vor. SEin Verhalten,
von dem man verſichert iſt, daß es uns einmal
eine nagende Reue machen wetrde, das iſt ein
unvern anftiges Verhalten.

Zwar was diejenigen anlangt, die ſich offentlich fur
Unglaubige ausgeben, ſo laſſen wir ſie wobl an ihrem
Orte. Wir wollen von unſter Hauptſache nicht abwei—
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chen, und alſo auch die wichtige Frage nicht unterſuchen,
ob man wohl ſeit funf oder ſechs Jahrhunderten, irgend
einen Atheiſten geſehen, der nicht endlich ſeinen ganzen
Unglauben, auf dem Sterbebette abgeſchworen hatte.
Dieſe Predigt iſt an euch, meine geliebteſten Bruder,
gerichtet, von denen ich nicht vermuthe, daß ſich auch
nur ein einziger von ſolchen Unglaubigen, der erſten Große,
darunter finden ſollte. Allein derer hat es ſehr viel,
(und wollte Gott, ihrer waren weniger!) dererjhat es
ſehr viel unter euch, die in ſundlichen Gewohnheiten ſte—

cken. Nun aber könnet ihr doch in keine Wege leugnen,
daß euch dieſelben kunftig einmal reuen werden. Al—
lein ſagt euch denn nicht euer naturlicher Verſtand, und
die geſunde Vernunft, die guch Gott gegeben hat: ſa—
gen ſie euch nicht dieſe Regel, wenn man etwas thue, wo
von man doch weiß, es werde uns kunftig einmal ſchreck
liche Nachreue machen, ſo handle man und verfahre
ganz unvernunftig. Habt ihr aber wohl iemals recht
nachgedacht, was das heiße, uber begangne Laſter Nach—
reue haben? Denn man kann etwas bereuen, als ein
Wiedergebohrner; man kann etwas bereuen als ein
Menſch, der mit Verzweifelung ringet; man kann auch
etwas bereuen, als ein Verdammter. Alle die Welt—
vergnugungen, die euch die Augen bezaubern, ſie alle
verdlenen im geringſten nicht, daß ihr euch ihrenthalben
demjenigen Jammer auſſetzet, den auch nur die ertrag—

lichſte, von dieſen Arten der Nachreue verurſachen
muß.

Denkt einmal nach: wie groß wird nicht ſchon die
Nachreue ſeyn, die ihr auch nur als Wiedergebohrne ha—
ben werdet? Die Schonheit jener Tugend, die ihr wer—
det unterlaſſen haben: die Majeſtat, derjenigen Reli—
gion, die ihr werdet beleidiget haben: die Heiligkeit je
ner Sacramente, die ihr werdet entheiliget haben: die
Billigkeit jener Verſprechungen, die ihr werdet gethan

oder
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oder nicht gehalten haben: die Feyerlichkeit jener Gelubde,

jener Eide, die ihr werdet geleiſtet haben; das alles wird
euch ſodenn unaufhorlich einkommen. Mit tauſend
Schmerzen werdet ihr an die Große jener Gnaden den—
ken, die euch Gott erwieſen: an die Klarheit derjenigen
Wahrheiten, die er euch gelehret: an jenen kraftigen

Beyſtand, den er euch geleiſtet: an die Hoheit jener
Bewegungsgrunde, die er euch vorgetragen: an jeue
zartliche Ermahnungen, die er euch thun laſſen. Ge—
denken werdet ihr alsdenn an jene Seile der Liebe, Hoſ.u,
die ihr zerriſſen: an jene Sußigkeit des Umgangs mit
Gott, die ihr verlohren: an die Strahlen jenes Antlitzes,
was ihr. nicht mehr anſehen konnet: an jene Freude
des Heils, die ihr nicht mehr ſchmecket. Alle dieſe Din

ge werden lauter Pfeile ſeyn, die euch ins Herze dringen

werden. Und unter tauſend Scham und Schmerz der
Seele werdet ihr alsdenn ſagen: Jch erkenne mei: Pſue.
ne Miſſerhat, und meine Sunde iſt immer fur
mir. An dir, an dir allein hab ich geſundiget,
und Uebel vor dir gethan. Errette mich von
den Blutſchulden, Gott, der du mein Gott und
Heiland biſt. Jſt nun wohl alle Luſt der Welt, auch
nur desjenigen Jammers werth, den eine wiedergebohr

ne Seele bey ihrer Buße ausſtehen muß? Und etwas
thun, was uns einmal ſo ſchmerzlich kranken wird:
iſt das vernunftig gehandelt?

Doch aber, wohl dem, wohl dem, der nur noch eine
ſolche Reue haben wird! Altlein wie entſetzlich wird es
um diejenigen ausſehen, zu deren Reue ſich auch Ver—
zweifelung geſellen wird. O mein Gott, was muß das
fur ein Zuſtand um einen Menſchen ſeyn, der bey einer
naturlichen Furcht des Todes, noch dazu das graßliche
Schrecken der Verzweiflung empfinden wird!? Ein
Verzweifelnder zahlt faſt bey allen Pulsſchlagen, wie
weit er noch von der Holle ſey. Die Flammen des Fie—

bers,
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bers, was ihn verzehret, ſieht ein ſolcher Verzweifelnder
fur einen Vorſchmack der ewigen Flammen an, in die

er kommen ſoll. Jene Diener des neuen Bundes, de—
ren Erblickung bey wahrhaftig Bußſertigen ſo großen
Troſt macht, die ſieht ein Verzweifelnder als Boten der
Rache an, die da kamen, ihm das Urtheil ſeiner Ver—
dammniß zu bringen. Jene Verheißungen der Gnade,
jene Lockungen zur Buße, die uns das Evangelium ſo
reichlich darbeut, die ſieht er als Outer an, deren bloßes
Andenken, auch noch ſein Elend vergroßere, weil er doch

kein Theil mehr an ihnen habe. Das mindeſte Gerau
ſche, was ihm in die Ohren fallt, ein Verzweifelnder
hält es fur jene ſchreckende Stimme: Thue Rech—
nuntz von deinem haushalten: Gehe hin du
Verfluchter in das ewige Feuer, welches berei

tet iſt den Teufeln und ſemen Engeln. Und
wenn der letzte Augenblick einbricht, ſo ſpricht er: (wel
ches fur mich ſchrecklich zu denken iſt, und auch euch
ſchrecklich zu horen ſeyn muß,) er ſpricht nicht: Komm

Herr Jeſu, komm Erloſer der Menſchen, ſondern ſo:
komm du Vollzieher der gottlichen Gerechtigkeit, komm
Feind der Menſchen, in deine Hand muß ich meine
Seele geben. Jch frage euch nochmals, meine gelieb—
teſten Bruder: alle Luſte der Welt, ſo viel ihrer nur
ſeyn konnen, ſind ſie es wohl werth, daß man ſich ihrent—
halben in Gefahr einer ſolchen Nachreue ſetze, die einen

Menſchen friſſet, zu deſſen Reue ſich auch die Verzweiflung
geſellet.

Wenn aber diejenige Reue ſchon ſo groß iſt, der
man noch in der Welt, noch in dem Schooße der Kirche
ausgeſetzt iſt: was wird, ich bitte euch, was wird das
nicht fur eine Reue ſeyn, mit der die Verdammten in
der Holle werden gefoltert werden? wenn die Reue ei—
nes Wiedergebohrnen, wenn die Reue eines Verzweiſelnden
ſchon ſo groß iſt, was wird da nicht an einem Verdamm—

ten geſchehen? Seſht mich nicht, meine geliebteſten Bru—

der,
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der, fur einen Prediger an, der nur etwan ſo zur Luſt
redet. Jch weiß wohl, daß es eben ſo ſchwer iſt, die
Marter der Holle zu entwerfen, als die Schonheit des
Paradieſes abzubilden. Jch weiß vielmehr, daß man
von einem, ſowohl als vom andern, wiewol in ganz
ungleichem Verſtande ſagen konne, es ſind unausſprech
liche Dinge. Allein, wenn es eine Verwegenheit iſt,
von ſolchen Dingen etwas umſtandliches ſagen wollen:
ſo iſt es vielleicht noch eine viel großere Verſtockung und
Verhartung, wenn man nur immer bey einigen allge—
meinen Satzen ſtehen bleibt: wenn man nviemals an je—

ne, wir muſſen nicht mehr ſagen, Reue, ſondern Wuth,
gedenken mag, welche das gefallte Urtheil der Verdam—
mung, welche der erſchopfte Reichthum der Geduld und
Langmuth Gottes, welche die nunmehr verfloßne Zeit
der Gnade, und die angegangne Ewigkeit, ja welche end—

lich die boſen Geiſter denen einfloßen, ſo ihnen nun zum
Raube worden ſind. Jch bleibe hier ſtehen, meine Bru—
der. Jch bekenne es, meine Gedanken verlieren ſich,
und werden von dieſen Dingen verſchlungen. Jhre Laſt
druckt mich zu Boden. Jch breche alſo meine ganze
Rede hierbey ab. Jch habe nun alles ausgefuhrt, was
ich mir uber dieſe ſinnreichen Worte des Predigers zu

ſagen, vorgenommen hatte: Gott hat den Men—
ſchen aufrichtig gemacht: aber ſie ſuchen ihnen
viel KRunſte.

Wie glucklich ware ich, wenn ich nun noch amBeſchluſſe,
denWeg zu euren Herzen finden, und diejenigen Bewegun

gen darinne erwecken konnte, welche unſre Predigten
nun hervor bringen ſollen, die wir uber das große Wort,
Gott hat den Menſchen aufrichtig geſchaffen,
gehalten haben. Es ſteht nicht mehr in unſrer Gewalt,

jene gluckſelige Zeit der Aufrichtigkeit wieder herzuſtellen,
in welcher unſre erſten Aeltern erſchaffen waren. Es
ſteht nicht mehr in unſrer Gewalt, jene erſten Jahre

unfers
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unſers Lebens wieder zu bringen, in denen wir noch jene
geſunde Vernunft, jenen naturlichen Verſtand hatten,
den uns Gott gab, als er uns in dieſe Welt ſetzte. Al—

lein es iſt noch Zeit, dieſen Abwegen des Verſtandes
abzuhelfen, auf die wir in der Religion, in der Sitten—
lehre, und in den Meinungen von der wahren Gluckſe—
ligkeit gerathen ſind.

O laßt uns denn eine ſo koſtbare Zeit recht nutzbar
fur uns machen. Laßt uns an einem ſo wichtigen, und

uns ſo ſehr anſtandigen Werke arbeiten. Laßt uns nicht
fur den Schwierigkeiten erſchrecken, mit denen es um—
geben iſt. Denn dieſe muſſen unſern Muth vergroßern, aber
nicht verringern. Laßt uns unſreOhnmacht nicht vorwenden.

Je unuberwindlicher ſie uns vorkommt, deſtomehr Fleiß
muſſen wir thun, ſie zu uberwinden. Laſſet uns nicht alles

nachlaßiger Weiſe auf die Gnade ſchieben. Das al—
lerſicherſte Mittel den Beyſtand der Gnade zu genießen,
iſt dieſes, daß man bey ieder Sache, in der man Gott
um ſeinen Beyſtand anruft, durch einen recht heiligen
Eifer ſein moglichſtes auch ſelbſt thue.

Laßt uns aber auch nicht allzugroße Gedanken von
unſern Kraften haben. Und zu eben der Zeit, da wir
allen unſern Fleiß anwenden, laßt uns auch an die
Schwachheit deſſelben denken. Zu eben der Zeit, da
wir uns vornehmen, alles zu thun, laßt uns auch ein
gedenk ſeyn, daß wir ohne Gott nichts thun konnen.
Zu eben der Zeit, da wir an Verbeſſerung unſrer Na—
turkrafte arbeiten, laßt uns auch erkennen, daß alles auf

den Beyſtand der Gnade ankomme. Dieſe Gnade
laſſet uns wunſchen, laſſet ſie uns ſuchen, laſſet uns um
ſie beten. zaſſet uns Gott bitten, er wolle ſich der
menſchlichen Schwachheit erbarmen. Laßt uns ihn
bitten, er wolle uns jene Weisheit geben, die uns ſeine

Liebe
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Liebe verſprochen hat. Laßt uns ihn bitten, er wolle uns Eph.r,
erleuchtete Augen unſers Verſtandniſſes geben,
auf daß wir begreifen mogen, mit allen heiligen,
welches da ſey die Breite und die Lange, die
Tiefe und die Hohe jener Liebe, die alles Erkennt—
niß uberſteiget. Laſſet uns ihn bitten, daß er großer in
uns ſey, als unſer naturliches Verderben, großer als
unſre boſe Gewohnheiten, großer, als unſre Vorurtheile,
großer als unſre Luſte, ja großer, als alles, was un—
ſer Vorhaben hindern kann, ihn zu erkennen, ihm zu
dienen, ihm zu gefallen, und uns ganzlich ſeinem Willen
zu wiedmen. Laß meine Seele leben, daß ſie dich Pſug,
lobe. Jch bin wie ein verirret und verloren
Schaf: Suche deinen Rnecht, denn ich ver—
geſſe deiner Gebote nicht. Gott erjeige uns dieſe

Gnade. Jhm ſey Ehre und Herrlichkeit in
Ewigkeit. Amen.

Ende des vierten Theils.
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